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    Prolog


    »Nanu, Lilli. Willst du etwa schon nach Hause?«


    Elisabeth nickte vage.


    »Der Abend ist noch jung, ich denke, wir könnten Besseres damit anfangen, als jeder in seiner Bude zu sitzen und die Wand anzustarren.«


    Das Mädchen überlegte– nur ganz kurz.


    Streifte in Gedanken ihre Freundin, die genauso argumentierte, die immer der Meinung war, Stubenhocker verpassten im Grunde ihr gesamtes Leben– und schließlich wisse man ja nie, wann dieses Gesamte erreicht sei. »Wenn dich morgen die Straßenbahn überfährt, was hast du dann bisher erlebt? Also richtig wirklich erlebt?«, fragte sie gerne.


    Der Typ war nett. Hatte sie vor ein paar Tagen beim Laufen unaufdringlich angequatscht. Keiner von diesen Draufgängertypen. Der redete nicht von Sex, sondern von Ausdauertraining, von gesunder Ernährung, von gemeinsamen Trainingseinheiten. Vielleicht war das ja einer zum Verlieben.


    Außerdem hätte sie dann morgen etwas zu erzählen!


    Sie schwang sich auf den Beifahrersitz.


    »Siehst du, tut doch gar nicht weh!«, lachte er fröhlich. »Wo kommst du denn gerade her?«


    »Bei McDonald’s gab es eine Rabattaktion.«


    »Du warst allein dort?«


    »Ja, ist ja nicht verboten!« Jetzt bereute sie schon, eingestiegen zu sein. Eine Inquisition hätte sie auch ohne ihn haben können.


    »Missverständnis! Ich dachte, du triffst dich sicher ständig mit Freunden. Jemand wie du ist in der Regel mit einem ganzen Pulk unterwegs.« Er merkte sofort, dass er schon wieder ein Fettnäpfchen erwischt hatte, und begann hastig zu korrigieren: »Also, was ich sagen wollte, ist: Ein so nettes Mädchen wird bestimmt oft angerufen und gefragt, ob es Zeit für ein Date hat. Ich war nur erstaunt, nichts weiter«, zerknirscht sah er sie an. »Bist du schon mal nachts auf dem Reiterhof gewesen? Wenn die Pferde Lust haben, kann man sie auch ohne Sattel reiten. Wir müssen nur aufpassen, dass uns keiner erwischt. Wie wär’s damit?«


    Lilli war schon versöhnt.


    Ahnte nicht, dass sie sich sehr bald nichts sehnlicher wünschen würde, als bereits das gesamte Leben hinter sich zu haben.


    

  


  
    1. Kapitel


    Geht es Ihnen auch manchmal so?


    Ich neige zum Träumen, immer und überall. Zu jeder Tageszeit. Ein Geräusch reicht aus, ein Geruch, eine Bewegung, die ich nur aus dem Augenwinkel wahrnehme, und schon drifte ich aus meiner Wirklichkeit davon. Nicht, dass ich es nicht verhindern könnte– aber warum sollte ich?


    Es ist doch überaus angenehm.


    Geht Ihnen auch so, stimmt doch?


    


    Träumen Sie bei diesem Wegdriften davon, das schlagende Herz von jemandem zu halten, in Ihren eigenen Händen, während Sie gerade kommen, im Augenblick Ihres Orgasmus seinen allerletzten Schlag zu spüren?


    Nein?


    Ich schon.


    Eigentlich täglich, stündlich– seit damals.


    Sie träumen wahrscheinlich vom letzten oder dem nächsten Urlaub.


    Ist in Ordnung, verstehen Sie mich nicht falsch. Jedem seine eigenen Fantasien! Und mir war früh klar, dass meine nicht dem entsprechen, was andere sich vorstellen. Deshalb habe ich von Anfang an gewusst, es ist besser, wenn ich mit niemandem darüber rede.


    Ich erinnere mich lebhaft an das einzige Mal, als ich meinem besten Freund diese Frage zum Inhalt seiner und meiner Träume stellte. Doch der hatte mich so entgeistert angesehen, dass ich schnell behauptete, ich hätte irgendwo gelesen, man könne die Menschen mit solchen Fragen erschrecken. Alles nur ein Scherz, beruhigte ich ihn, er glaube doch nicht im Ernst… Tat er auch nicht.


    Und ich erwähnte es nie wieder.


    


    Doch seit jenem Tag beschäftigt es mich.


    Das Tier war angefahren worden.


    Möglicherweise hatte der Fahrer des Wagens den Zusammenstoß überhaupt nicht bemerkt.


    Dem Hund war die Flanke aufgeschlitzt worden, die Innereien drängten aus dem Bauchraum.


    Möglich, dass ich in einem ersten Impuls alles zurückschieben wollte.


    Das Herz in meiner Hand schlug noch.


    Es war geil, ich war geil, eine unvorstellbare Gier und Lust rissen mich von den Beinen, zuckten mich unkontrolliert über den warmen Asphalt.


    Während ich kam, blieb das Herz stehen.


    Wow!


    Oh– habe ich bereits erwähnt, dass es mein Hund war? Nein? Ein Geschenk meiner Schwester, die meinte, ich könnte jemanden brauchen, der mir Halt gibt.


    


    Natürlich will ich dieses Erlebnis seither gern wiederholen.


    Es muss auch nicht mit einem Tier sein…


    Mir genügt, wenn der Körper warm und irgendwie noch lebendig ist, wenn es passiert.


    Es ist nur so, dass Menschen so furchtbar empfindlich sind.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    Laut heulten die Sirenen unter dem Fenster entlang.


    Das Blaulicht bewegte sich aufgeregt über die moderne Fassade des neuen Polizeigebäudes in der Juri-Gagarin-Straße.


    Schon wieder!, dachte der Cottbuser Hauptkommissar Peter Nachtigall besorgt, ein neues Feuer wird für weitere Unruhe in der Stadt sorgen.


    


    Michael Wiener schob seinen Kopf durch den Türspalt. »Schon wieder Feuerwehr! Hoffentlich hat nicht der Feuerteufel seine Finger im Spiel. So langsam fühlt sich niemand mehr sicher. Inzwischen gab es schon fast überall in der Stadt ein Feuer.«


    »Der sechste Brand in den letzten zwei Wochen. Jeden zweiten Tag ein neuer Notfall. Was ein Glück, dass bisher niemand ernsthaft verletzt wurde. Die Zeitung berichtet natürlich ausführlich und schürt die Ängste der Leute.«


    »Sie regt auch zu wilden Spekulationen an!«, meinte Wiener. »Marnie erzählte gestern Abend von den Gesprächen in der Krabbelgruppe. Unglaublich was für Vermutunge da an’gschtellt werde, des glaubsch du gar net.«


    Nachtigall unterdrückte ein amüsiertes Schmunzeln. Ja, der Freund musste sich sehr aufgeregt haben, der Dialekt verriet seine emotionale Beteiligung. Der Cottbuser Hauptkommissar bedauerte, dass Michael sich das Badische so gut wie gar nicht mehr erlaubte. Hatte sich wohl abgeschliffen. Hier und da war mal ein einzelner Satz zu hören. Ihm persönlich fehlte es manchmal, in seinen Ohren klang es gemütlich. Nicht nur privat, auch sprachlich war der junge Kommissar offensichtlich in seiner neuen Heimat angekommen.


    Einige behaupten, es sei eine Aktion gegen die Asylpolitik, einige halten es für einen Protest gegen die Fusion der Brandenburgischen-Technischen-Universität Cottbus mit der Fachhochschule Senftenberg. Eine der Mütter meinte, es ginge um finanzielle Interessen, es sei Versicherungsbetrug oder Immobilienspekulation.«


    Wieder war das Geheul des Martinshorns zu hören.


    »Ist was Größeres. Sie brauchen mehr Löschzüge«, murmelte Nachtigall beunruhigt, zurrte seinen Zopf etwas fester, als müsse er auf alles vorbereitet sein.


    »Hoffentlich hört das bald auf«, sagte Wiener und zog sich einen Stuhl heran. »Bisher gibt es keine Zeugen, die jemanden im Vorfeld des Brandes bemerkt hätten. Was ja ungewöhnlich ist, jetzt, wo jeder misstrauisch geworden ist.«


    »Jeder verdächtigt jeden, schiebt ihm Motive für die Brandlegung unter, fühlt sich vom Nachbarn beneidet, überwacht oder verfolgt. Langfristig entsteht ein ungemütliches Klima. Inzwischen glaubt doch niemand mehr an einen Zufall. Die Leute halten die Feuer für die Tat eines Einzelnen. Vielleicht liegen sie damit nicht falsch. Selbst die Zeitung spricht von einer Brandserie, sogar überregional wird schon berichtet. Würde mich gar nicht wundern, wenn hinter jedem zweiten Fenster einer mit Fernglas sitzt, um seine Nachbarschaft im Auge zu behalten– gern auch mit einem Nachtsichtgerät. Gab es neulich tatsächlich als Angebot im Baumarkt.«


    »Das wären dann aber auch schlechte Zeiten für Einbrecher. Vielleicht kann man sogar später in der Kriminalstatistik diesen Knick nachweisen.« Wiener grinste.


    Peter Nachtigall schlug eine Akte auf seinem Schreibtisch auf. »Ist eigentlich ein Vermisstenfall. Inzwischen schließen die Kollegen nicht mehr aus, dass es sich um ein Tötungsdelikt handelt«, informierte er seinen Kollegen. »Isadora Maler. Eine junge Frau mit exotischem Lebenswandel– das steht hier!«, rechtfertigte er sich, als er Wieners amüsiertem Blick begegnete. Er blätterte in der Handakte, rief parallel den Vorgang im Computer auf.


    »Das ist der neunte Brand in diesem Monat«, Michael Wiener war beim letzten Thema hängen geblieben. »Wenn ein Einzeltäter dafür verantwortlich ist, muss er sehr geschickt vorgegangen sein. Er ist nie aufgefallen, war demnach lange vor Ausbruch der Flammen vom Tatort verschwunden. Ein Phantom.«


    »Klar, fang du auch noch an. Bestimmt wissen Feuerwehr und Brandermittlung mehr als die Presse. Wir geben doch auch nicht alle Informationen preis. Phantom!«, schimpfte der fast zwei Meter große Mann laut, und Wiener zog unwillkürlich den Kopf ein. »Kümmern wir uns nun wieder um unseren Schreibtisch, ja?«


    Wiener nickte, nahm die Akte vom Tisch.


    »Sieh dir mal das Foto an! Die junge Frau ist ganz schön auffällig, ich verstehe, dass die Kollegen so schnell von einem Verbrechen ausgehen, wenn sie nirgendwo gesehen wurde.«


    »Wie groß ist die Vermisste?« Wiener staunte. »Gut, auffällige Erscheinung ist gar kein Ausdruck. 1,80 Meter! Wenn eine so große Frau den Raum betritt, guckt doch jeder zweimal hin.«


    Er tippte den Namen in die Maske ein und wartete darauf, dass der Computer nähere Informationen anbieten würde.


    »Sie ist nicht zum ersten Mal verschwunden«, murmelte er dann. »Eigentlich ist sie regelmäßig auf und davon.« Seine Finger flitzten über die Tastatur. »Im Moment sind ziemlich viele Mädchen in dem Alter abgängig. Einige 17, andere erst 14. Da müssen viele Eltern in Aufregung sein. Marnie erzählte neulich, die Nichte ihrer Friseurin sei auch abgehauen. Gab Stress mit den Eltern– und weg war sie. Peggy oder Pamela oder so ähnlich. Sommer, Sonne…«


    »Eigentlich ist wirklich nicht zu verstehen, dass niemand die junge Frau gesehen haben will…«, grübelte Nachtigall weiter über die auffällige Erscheinung nach und seufzte. »Isadora Maler ist seit über einer Woche verschwunden. Nach den Aussagen von Familie und Freunden gibt es keine Erklärung dafür. Im Protokoll steht, es habe weder privat noch am Arbeitsplatz irgendwelchen Ärger oder Schwierigkeiten gegeben. Einen aktuellen Freund gab es wohl zurzeit nicht.«


    »Hm.« Wiener zückte sein schwarzes Notizbuch. »Wohin zuerst? Freunde? Familie? Arbeitskollegen?«


    »Arbeitskollegen. Fragen wir mal nach dem ›exotischen‹ Lebenswandel!«


    Nachtigall notierte sich die wichtigsten Adressen aus der Akte.


    »Sie hat bis Anfang des Jahres in einer Boutique in der Innenstadt gearbeitet. Seit Februar räumt sie bei Netto am Sportzentrum Regale ein und sitzt an der Kasse. Dort fangen wir an.«


    Er stand auf, zog seine Jacke von der Lehne des Schreibtischstuhls.


    In diesem Moment klingelte das Telefon.


    Wiener zuckte mit den Schultern und lief über den Gang in das gegenüberliegende Büro. »Ich hole nur meinen Pullover! Der liegt bei dir drüben.«


    


    »Nachtigall!«


    Wiener, der zurückkehrte, blieb in der Tür stehen. Registrierte die Veränderung, die in der Körperhaltung des Kollegen Ausdruck fand. Vielleicht würden sie nun doch zuerst ganz woanders hinfahren? Er konnte sehen, dass es eine Leiche gab.


    »Wo?«


    Schweigen. Angespanntes Klopfen mit dem Finger auf der Schreibtischplatte.


    »Aha. Ja, aber können wir denn überhaupt schon…? Die Presse. Ich verstehe schon, natürlich. Wir sind auf dem Weg!«


    Wiener zwängte seinen Kopf durch den Ausschnitt des Pullis, tastete in der Hosentasche nach seinem Dienstausweis, hatte schon den Autoschlüssel in der Hand, als der Hauptkommissar sich zu ihm umdrehte.


    


    Schaulustige hatten sich versammelt.


    Unzählige, so schien es Nachtigall.


    Viel mehr, als Müschen Einwohner hatte. Direkt hinter dem Ortsschild war der Brandort leicht auszumachen. Nachtigall erinnerte sich; hier stand ein verfallenes Häuschen mit einem Schuppen auf einem verwilderten Grundstück. In diesem Jahr umzingelt von Mais. Teile des Daches vom Wind abgedeckt, offensichtlich kümmerte sich niemand mehr darum. Er wusste noch, dass er überlegt hatte, ob der Besitzer vielleicht verstorben war und die Erben sich nicht über die Verwendung des Anwesens einigen konnten.


    Ein Fotograf blitzte in die Umgebung, offensichtlich im Versuch, die Stimmung vor Ort für die Leser seiner Zeitung einzufangen.


    Entschlossen vertrat eine kräftige Frau mit eindrucksvoller roter Lockenpracht den beiden Ermittlern den Weg.


    Nachtigall, der bei einer Größe von fast zwei Metern eine imponierende Schrittlänge und auf dem Weg zum Tatort ein forsches Tempo erreicht hatte, musste abrupt aus vollem Lauf stehen bleiben, hätte die Reporterin um ein Haar mit seinem Schwung rüde zu Boden gerissen.


    »Guten Morgen, Herr Nachtigall. Sie hier? Das kann ja nur bedeuten, dass es um ein Tötungsdelikt geht! Vielleicht gar um Mord? Wir haben gehört, dass in diesem Haus eine Leiche gefunden worden sein soll. Können Sie bestätigen, dass man dem Opfer Organe entnommen hat?«, fragte sie atemlos. »Die Organmafia hat Brandenburg als neues Betätigungsfeld entdeckt?«


    Nachtigall starrte die Frau missmutig an.


    »Schön, dann wissen Sie mehr als ich. Wir werden uns erst mal ein Bild von der Situation machen. Es gibt weder eine Bestätigung von mir für einen Mord noch für irgendetwas anderes.« Er bemühte sich um einen freundlicheren Ton, als er fortfuhr: »Gedulden Sie sich ein Weilchen und wenden Sie sich dann an die Pressestelle. Sie wissen doch, wie das abläuft. Organe entnommen– was für eine sonderbare Idee.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich an einen der Feuerwehrleute, der die Neugierigen vom Betreten des Geländes abhalten sollte. »Wer leitet den Einsatz hier?«


    »Wolfgang Kerbel. Erster Hauptbrandmeister. Der dort drüben, der gerade den Helm abgenommen hat.« Der Mann hob das rot-weiße Absperrband ein wenig an, und die beiden Ermittler der Kriminalpolizei duckten sich darunter durch.


    Nachtigall nickte zum Dank und schob sich zwischen Löschfahrzeugen, ausgerollten dicken Schläuchen und aus dem Haus geworfenem Inventar auf den Einsatzleiter zu. Die Hitze nahm dabei mit jedem Schritt zu.


    Brandgeruch schwängerte die Luft, nahm ihm den Atem. Er hustete. Fuhr sich übers Gesicht, als wolle er Geruch und Hitze wegwischen.


    »Stinkt wie verbrannte Autoreifen«, hörte er Wiener neben sich sagen. »Und Kunststoff.«


    »Den Flammen ist es ziemlich egal, was sie erwischen. Die treffen keine gesundheitsfreundliche Auswahl«, brummte der Cottbuser Hauptkommissar grantig.


    Feuerwehrmänner waren mit den Aufräumarbeiten beschäftigt, sammelten ihre Gerätschaften ein. Geschäftigkeit hing über dem gesamten Ort.


    Der Einsatzleiter kam ihnen entgegen.


    »Peter Nachtigall und Michael Wiener, Kriminalpolizei Cottbus. Sie sind Herr Kerbel?«


    »Ja, das ist korrekt. Wir haben eine Leiche im Haus gefunden.«


    Wiener zückte sein Notizbuch. »Eine Leiche. Männlich oder weiblich? Wie alt etwa?«


    Der Hauptbrandmeister warf dem eifrigen Beamten einen sonderbaren Blick zu. Mitleid lag darin, aber auch eine große Portion Befremden.


    »Ist das Ihre erste Brandleiche?«, erkundigte er sich.


    Wiener dachte an den verkohlten Torso, den der Rechtsmediziner bei einem ihrer letzten Fälle aus einem Auto geborgen hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Dann müssten Sie doch wissen, dass sich der Leichnam in den Flammen stark verändert. Ich kann keine Ihrer Fragen mit Sicherheit beantworten. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass der Körper eröffnet wurde. Möglicherweise wurden Organe entnommen. Letztlich bleibt auch hier eine Unsicherheit. Der Rechtsmediziner wird das klären können.«


    »Der Oberkörper wurde eröffnet?« Nachtigall schluckte hart. »Fachgerecht?«


    »Das kann ich nicht beurteilen. Auf den ersten Blick sieht es so aus, als sei er aufgeschlitzt worden.«


    Kerbel setzte seinen gelben Helm wieder auf, klickte den Gurt unter dem Kinn ein.


    »Der diensthabende Arzt ist auf dem Weg. Aber den lasse ich noch nicht in diese Ruine. Schließlich kann er dem Opfer nicht mehr helfen– und einen Eindruck vom Tatort braucht er vielleicht nicht unbedingt, oder?«


    »Unser Gerichtsmediziner schon. Dr. Pankratz möchte immer gern die Auffindesituation sehen.«


    Kerbel schüttelte verständnislos den Kopf. »Reicht ihm wohl nicht, was er an Grauen auf dem Seziertisch findet«, murmelte er leise.


    Nachtigall hatte die Worte gleichwohl gehört: »Wir klären, ob ein Verbrechen vorliegt, jagen eventuell nach einem Mörder. Da ist der Gesamteindruck häufig entscheidend.«


    »Ja. Schon gut«, blieb der Einsatzleiter knapp.


    Ein Feuerwehrmann brachte zwei Helme für die Ermittler.


    »Bitte aufsetzen. Folgen Sie mir dicht auf den Fersen. Fassen Sie nichts an. Es ist heiß und ungemütlich da drinnen. Möglicherweise stürzt etwas aus dem Dachbereich auf den Boden herab. Ist ja nicht mehr viel davon übrig, aber gefährlich ist es dennoch. Der Deckenbereich ist instabil. Also bleiben Sie aufmerksam, lehnen Sie sich nirgendwo an. Der Brandermittler ist vor Ort. Er wird aufpassen, dass wir keine Spuren verwischen.« Kerbel verzog genervt das Gesicht. »Ziehen Sie bitte diese Jacken an– und haben Sie vielleicht Stiefel dabei? Wenn nicht…«


    Wiener flitzte zum Auto.


    Seine edlen Lederslipper waren für ein mit Löschwasser überschwemmtes Haus sicher nicht das richtige Schuhwerk. Nachtigalls stabile Schuhe nahm er ebenfalls mit.


    Wenig später waren die beiden Ermittler umgezogen und bereit, Kerbel zum Fundort der Leiche zu folgen.


    »In der Zeitung wird darüber spekuliert, dass diese Brände eine Serie sein könnten. Ist da was dran– oder alles nur ein Gerücht?«, fragte Nachtigall, fühlte sich in der dicken Kleidung unwohl. Unbeweglich wie ein Astronaut, der Helm drückte und in der schweren Jacke staute sich die Hitze. Wurde schnell belastend.


    Kerbel wiegte unglücklich den Kopf. »Tatsächlich sieht es aus wie eine Serie. Ist natürlich nicht ganz einfach festzustellen. Aber im Augenblick treibt jedenfalls ein Brandstifter hier sein Unwesen, der nach einem festgelegten Muster vorgeht.«


    »Und dieser Brand? Passt der auch in das Muster?«


    »Ich fürchte, die Antwort ist unbefriedigend. Ja und nein. Sieht so aus, als wäre er nach dem uns bekannten Muster vorgegangen, allerdings gab es bisher keine Opfer zu beklagen. Dieses wäre das erste.«


    »Ein Versehen? Hört so jemand, der Todesopfer nicht eingeplant hat, dann eher mit dem Zündeln auf? Oder ist es so, dass es ihn gleichgültiger macht, und die Gefahr zunimmt, es könne noch mehr Tote geben?«, wollte Wiener wissen.


    »Das kann man nicht vorhersagen. Kommt ja auf den Täter an. Seine Motivlage. Und darüber wissen wir bisher gar nichts.« Kerbels Miene verschloss sich.


    »Gibt es kein Bekennerschreiben? Oder eine Art ›Grußnote‹?«


    »Nein.«


    Der Hauptbrandmeister stapfte entschlossen weiter, und die beiden Ermittler hatten Mühe, Schritt zu halten. Zogen bei jedem Tritt die Stiefel aus dem vom Löschwasser aufgeweichten Gartenboden.


    »Es ist ja verführerisch, ein Feuer zu legen«, erklärte der Einsatzleiter. »Kleiner Aufwand, größtmögliche Wirkung. Was brauchen Sie schon dazu? Eine Schachtel Streichhölzer, ein Feuerzeug. Etwas, das beinahe jeder in der Tasche hat. Sie halten es an ein brennbares Material, und schon geht die Show los. Das Feuer wird entdeckt, jemand ruft die Wehren, Blaulicht, Wasser, Action– und alles lag in Ihrer Hand, es auszulösen, dauerte nur Sekunden. Das ist Macht!« Kerbel drehte sich kurz um. »Vorsicht! Die Scheiben sind geborsten– alles voller Scherben hier.«


    Im Haus selbst bot sich ein Anblick der Verwüstung.


    Teile des Dachgeschosses waren eingestürzt, große Holzbalken hatten sich bis in den Wohnbereich gebohrt, Nebel waberte durch die Räume, der Brandgeruch und die schwüle Hitze wurden unerträglich. Die Holzkonstruktion ächzte und stöhnte, als wolle sie sich wegen der boshaften Behandlung beklagen. Deckenbalken lagen wie Treibgut durcheinandergeworfen in ihrem Weg, Möbel versperrten den Zugang, alles war von Wasser durchtränkt, Tropfen fielen den Ermittlern in den Kragen, liefen am Genick entlang über den Rücken.


    Wiener schüttelte sich.


    »Ist nicht giftig«, erklärte Kerbel beruhigend. »Kommt ja vor. Gibt sogar gelegentlich Todesfälle durch kontaminiertes Löschwasser. Aber wir haben das natürlich gecheckt. Keine Sorge.«


    »War das Haus überhaupt bewohnt?«, erkundigte sich Nachtigall und sah sich skeptisch um.


    »Darüber sind sich die Leute aus dem Ort nicht einig. Wie auch immer: Wenn überhaupt, dann hat hier nur sporadisch jemand gehaust. Ein paar aus der Gruppe der Schaulustigen draußen erwähnten einen Obdachlosen, der bei miesem Wetter hier übernachtet. Es gibt keine Küche, der Strom war abgestellt, Wasser konnte man aus einem eigenen Tiefbrunnen bekommen. Als dauerhafte Bleibe war es wenig geeignet. Schon vor dem Brand soll der Zustand baufällig gewesen sein.«


    »Wem gehört es?«


    »Das ist noch zu klären. Die Gemeinde muss ja Auskunft darüber geben können. Wir waren mit Löschen beschäftigt.«


    Nachtigall schnupperte. »Riecht nach Benzin– oder?«


    »Zumindest ist der Geruch nach einem Brandbeschleuniger deutlich wahrnehmbar, ja. Wir gehen schließlich nicht ohne Grund von Brandstiftung aus.« Kerbels Ton war aggressiv. Nachtigall fragte sich, ob es einen besonderen Grund dafür gab, dass der Einsatzleiter so angefasst reagierte, wenn das Thema Brandstiftung aufkam.


    »Analyse kommt– ein bisschen Zeit brauchen wir dazu«, setzte der Einsatzleiter einen Hauch freundlicher hinzu. Möglicherweise hatte er selbst bemerkt, wie unangemessen seine Reaktion ausgefallen war.


    Sie traten in den angrenzenden Raum.


    Dort stand schon ein anderer Besucher.


    Nachtigall zuckte zurück, erkannte dann aber den Brandermittler der Polizei.


    »Na, auch schon da!«, begrüßte sie Hannes Schönhaus griesgrämig. »Geht ja hier zu wie im Taubenschlag. Das ist ein Tatort. Alle trampeln herum, wie sie gerade lustig sind!«


    Kerbel zog den Kopf zwischen die Schultern. »Hier wurde eine Leiche gefunden. Da ist es logisch, dass sich an diesem Brandort mehr Leute aufhalten als gewöhnlich.«


    »Herr Kerbel! Ihre Leute haben Veränderungen vorgenommen, die nicht notwendig waren. Das erschwert meine Arbeit zusätzlich. Und lassen Sie gefälligst alles liegen, was rausgeworfen wurde. Ich will wissen, wo die Möbel ursprünglich ihren Platz hatten!«


    »Ja, das habe ich schon angewiesen. Wir mussten davon ausgehen, dass sich eventuell jemand im Haus aufhält. Rettung hat bei uns immer höchste Priorität.«


    »Der einzige Mensch in diesem Haus war tot.« Schönhaus gab sich keine Mühe, seine schlechte Laune zu verbrämen. Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass die beiden Ermittler auf den Körper starrten, der auf dem Sofa lag.


    »Ja. Unsere Leiche. Im Grunde liegt sie so, wie man es von einem Schlafenden erwarten würde. Unter dem Kopf ein Kissen mit wahrscheinlich wollenem Bezug, über die Beine war etwas Breites gelegt worden. Was es genau war, lässt sich natürlich noch nicht mit Sicherheit sagen, aber es wäre gut möglich, dass eine Art Decke benutzt wurde. Sieht so aus, als habe sie sich eingebrannt– wahrscheinlich war sie aus einem Kunstfasergewebe.« Der Brandermittler klang bekümmert. »Die Körperhaltung insgesamt ist ungewöhnlich. Normalerweise finden wir Brandleichen in einer typischen Position– wir nennen sie Fechterstellung.« Er demonstrierte, was er damit meinte: angezogene, im rechten Winkel gebeugte Arme und Beine. »Das ist in diesem Fall nicht zu erkennen. Vielleicht war der Leichnam nicht frisch, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es deutet tatsächlich nichts darauf hin, dass das Opfer versucht hätte, dem Inferno zu entkommen.«


    Inferno, hallte es in Nachtigalls Kopf nach, genau danach sieht es hier aus. Seine Augen tasteten sich über die Wände und den Boden. Die Decke über ihren Köpfen war schwarz, diese Verfärbung zog sich über die Wände abwärts.


    »Ceiling Jet«, erklärte Kerbel, der dem Blick des Hauptkommissars gefolgt war. »Der Rauch steigt auf, klebt unter der Decke und sinkt nach unten. Tödlich.«


    »Oberflächlich betrachtet: Der Brustkorb ist ihm sauber aufgeschlitzt worden– entlang der Rippe. Geborsten sieht anders aus. Der Schädel zertrümmert, Fragmente liegen keine herum, was aber nicht bedeuten muss, dass es keine gab!« Ein giftiger Ausdruck verzerrte die Züge des Brandermittlers. »Die Feuerwehr…«


    »Jaja«, seufzte Kerbel, drehte die Augen gen Himmel. Offensichtlich führten die beiden Männer diese Diskussion seit Langem.


    Wiener konnte seinen Blick kaum von dem schwarzen Körper lösen.


    Interessiert beugte er sich vor.


    In Nachtigalls Magen rumorte es leise und lästig. Es wurde schlimmer, wenn er sich vorstellte, das Opfer sei bei lebendigem Leibe verbrannt worden.


    »Wäre es denkbar, dass das Opfer zu betrunken war, um das Feuer zu bemerken?«, krächzte er, räusperte sich dann und versuchte, eine professionelle Miene zustande zu bringen.


    »Dann handelte es sich wohl nicht um einen Rausch, sondern um ein alkoholisches Koma«, lachte der Brandermittler rau.


    Und Kerbel mischte sich rasch ein: »Ehrlich gesagt, es wird wohl doch so sein, dass jemand hier einen Toten verbrannt hat. Brandmord also. Ein Vertuschungsversuch vielleicht? Zum nächsten Haus ist es ein Stück– aber der Täter hätte nicht sicher sein können, dass etwa ein gefangengehaltenes lebendiges Opfer es nicht doch zur Tür raus schafft, gerettet werden kann und bei der Polizei Aussagen zum Tathergang machen kann.«


    »Zu gefährlich, denken Sie?«, hakte Nachtigall nach.


    »Nun, wenn das ein geplanter Mord sein sollte, dann schon.«


    »Hm«, brummte Nachtigall. »Der Brustkorb wurde eröffnet? Das bedeutet auf jeden Fall, dass er nicht allein war, als er starb. Oder gehen Sie davon aus, dass all diese Manipulationen nach dem Tod des Opfers vorgenommen wurden?«


    Schönhaus wiegte seinen gesamten Oberkörper hin und her. »Ehrliche Antwort?«


    »Sicher.«


    »Ich weiß es nicht. Ihr Rechtsmediziner wird mehr dazu sagen können. Im Moment kann ich nur feststellen, was offensichtlich ist. Eine Leiche, es hat gebrannt, der Schädel weist einen großen Defekt auf, was entweder durch Gewalteinwirkung oder die Hitze des Feuers entstanden ist. Dieser Mensch konnte sich nicht mehr bewegen, als das Feuer ausbrach. Entweder war er bereits tot– was ich annehme– oder stark narkotisiert oder bewusstlos infolge von Alkoholeinwirkung oder Barbituratgebrauch– oder beidem. Wenn Sie mal hier hinsehen«, lud Schönhaus den Hauptkommissar ein und ging neben dem Kopf des Opfers in die Knie. »Wenn Feuer auf jemanden zuwalzt, der lebt, kneift er automatisch die Augen fest zusammen. So verbrennt die Haut zwischen den Falten nicht– zieht man sie bei der Begutachtung der Leiche ein wenig glatt, erkennt man Krähenfüße. Die fehlen. Natürlich habe ich den Körper nicht angefasst oder bewegt, ich weiß ja, dass ich mich zurückhalten muss.« Wieder warf er Kerbel einen zornigen Blick zu, der bedeuten sollte, die Feuerwehr sei eher nicht um Spurensicherung bemüht, sondern einseitig mit Löschen befasst. »Die Analyse des Rechtsmediziners wird klären müssen, warum dieser Mensch nicht fliehen konnte.«


    Der Brandermittler wies auf die Wand hinter dem Sofa. »Es gibt mehrere Brandherde. Einer befindet sich direkt hier. Der Geruch des Brandbeschleunigers ist deutlich wahrnehmbar. Nun frage ich Sie: Warum sollte jemand Barbiturate bis zum Anschlag einwerfen, dann Brandbeschleuniger ausschütten, das Haus anstecken und sich danach seelenruhig aufs Sofa legen und darauf warten, dass das Schlafmittel wirkt, bevor die Flammen ihn erreichen? So wie es auf den ersten Blick aussieht, hat es besonders unter dem Kopfteil des Sofas gebrannt. Da legte er sich hin, schob das Kissen womöglich noch ein wenig zurecht? Direkt darüber? Das erscheint schon vom Tatablauf her nicht recht logisch– oder? Und es erklärt gar nicht, wie er sich den Brustkorb eröffnet haben will. Ein großes Messer liegt hier jedenfalls nicht.« Seine Augen suchten Kerbel, bekamen einen kalten Ausdruck. »Oder hat etwa die Feuerwehr…?«, zischte er dann böse.


    »Nein. Meine Leute haben nur brennbares Material…«, Der Hauptbrandmeister zuckte mit den Schultern.


    »Wenn hier ein Blutsee war, wurde er vom Löschwasser weggespült. Vielleicht können Ihre Leute ja mal mit Chemie drübergehen und versuchen, ob sich noch was feststellen lässt.« Das Gift in der Stimme von Schönhaus war nicht zu überhören. »Luminol findet möglicherweise noch was. Trotz der widrigen Umstände.«


    »Gibt es irgendeinen Hinweis auf die Identität des Opfers?«, lenkte Nachtigall den Fokus der beiden Streithähne auf einen neuen Aspekt.


    »Die Kleidung ist weitestgehend verbrannt. Es finden sich hier und da verbackene Reste. Möglich, dass ein Personalausweis in einer der Taschen steckte, aber von dem ist mit Sicherheit nichts mehr übrig.«


    Wiener trat zur Seite und informierte telefonisch Dr. März, den Staatsanwalt, der in der Regel ihre Ermittlungen leitete. Nachtigall wäre bestimmt sehr erleichtert, wenn Dr. Pankratz für die Obduktion zur Verfügung stünde, der Staatsanwalt würde sicher nachfragen, ob der Rechtsmediziner abkömmlich sei. Die Zusammenarbeit mit dem asketischen Mediziner aus Potsdam hatte sich in den letzten Jahren als sehr erfolgreich erwiesen.


    Der Erkennungsdienst wartete bereits draußen, das konnte Wiener durch eines der Fenster sehen. Er seufzte. Kein einfach zu bearbeitender Tatort für die Kollegen.


    »Peddersen und sein Team sind schon da«, teilte er Nachtigall mit. »Dr. März kümmert sich um den Rechtsmediziner.«


    »Dr. Pankratz wird sicher zum Tatort kommen und die Leiche hier in Augenschein nehmen wollen. Sperren Sie bitte alles ab, tragen Sie Sorge dafür, dass außer dem Erkennungsdienst und der Staatsanwaltschaft niemandem Zutritt gewährt wird. Unsere Leute werden Fotos machen und versuchen, Spuren zu sichern. Herr Schönhaus, würden Sie bitte vor Ort bleiben?«


    »Logisch!«, versicherte der schwere Mann und strich über seinen ausladenden Bauch. »Ich suche ja auch. Beweise für die Brandstiftung müssen gesichert werden. Nur was gut dokumentiert wurde, taugt vor Gericht für eine Verurteilung des Täters– sollten wir ihn fassen. Und so habe ich auch gleich ein wachsames Auge auf Ihre Leute.« Er beugte mühevoll die Knie, ächzte laut und fotografierte eine Metalldose mit Schloss, die neben dem Sofa auf dem Boden stand. Der Lack war abgeplatzt, an manchen Stellen von den Flammen abgenagt. Wiener streckte die Hand aus, wollte sie öffnen, doch ein »Halt!«, das wie ein Pistolenschuss klang, ließ ihn in der Bewegung innehalten. »Junger Mann! Ich verstehe Ihre Neugier! Aber das ist Metall. Es ist ganz gewiss noch heiß. Und! Sie tragen keine geeigneten Handschuhe.«


    Das Gesicht des Kommissars lief puterrot an.


    »Danke«, presste er hervor. Doch als er die Hand in die Nähe der Kiste hielt, stellte er fest: »Richtig heiß ist sie aber nicht. Seltsam. Stand die wirklich die ganze Zeit hier im Feuer?«


    Schönhaus schob seine Pranken in dicke Handschuhe und nestelte am Verschluss der Kiste. »Mist, verschlossen!«, schimpfte er, als sei das eine Unverschämtheit des Täters, die sich gegen ihn persönlich richtete. Dann zog er eine Hand aus dem Handschuh, angelte aus seiner Jackentasche einen Bund unterschiedlichster Dietriche. »Stimmt, nicht einmal warm.«


    Peddersen bog mit seinem Team um die Ecke, erkannte auf den ersten Blick, was der Brandermittler vorhatte. »Nicht!«


    Schönhaus zuckte zurück.


    »Wir werden dieses Schloss öffnen– aber auf unsere Weise. Ohne irgendwelche Artefakte zu setzen!«


    »Artefakte«, schnaubte der Brandermittler beleidigt. »Was wollen Sie schon mit diesem Schloss hier beweisen?«


    Peddersen warf dem Kollegen einen kalten Blick zu. »Finden wir später einen Schlüssel bei einem Tatverdächtigen, können wir beweisen, dass er zu diesem Schloss gehört. Wenn sich kein Laie daran zu schaffen gemacht hat. Wie Sie sehen, wurde das ursprüngliche Schloss gegen ein hochwertigeres ausgetauscht. Diese Veränderung hat möglicherweise der Täter vorgenommen, der den Inhalt besonders gut schützen wollte. Deshalb…«


    »Jaja. Schon gut. Ich mache meine Arbeit auch gern gründlich«, maulte Schönhaus.


    »Diese Kiste passt nicht hierher«, stellte Nachtigall fest. »Alles alt und ramponiert, kein Strom, kein Wasser, keine Heizung, keine privaten Gegenstände– aber eine kleine Metallkiste? Für einen Schatz?«


    Einer der Feuerwehrmänner, der offensichtlich die Worte im Vorbeigehen bis in den ehemaligen Garten gehört hatte, kam ins Haus und trat zu der Gruppe. »Ja, die passt nicht her. Vielleicht gehörte sie dem Opfer– oder der Täter brachte sie mit. Sie stand draußen, hat nur relativ wenig von dem Feuer abgekriegt. Wir haben sie reingebracht, weil hier so viele neugierige Leute rumschwirren. Sicherungsmaßnahme.«


    »Noch eine Veränderung! Kerbel, Ihre Leute sollen ganz genau aufschreiben, was sie aus dem Haus gebracht oder hineingetragen haben! Das ist doch nicht zu fassen!« Schönhaus sah plötzlich sehr ungesund aus. Sein rotes Gesicht wurde blaustichig.


    »Jetzt regen Sie sich doch nicht so auf!«, mahnte der Einsatzleiter. »Wir schreiben alles auf. Und mein Mann hat es richtig gemacht! Eine verschwundene Metallkiste nützt Ihnen gar nichts für Ihre Ermittlung.«


    Schon schwärmten Peddersens Leute in den weißen Schutzanzügen durchs Haus, nahmen hier und da Proben, liefen geschäftig durch die wenigen Räume.


    »Vorsicht! Ich denke, man hat Sie darüber informiert, dass durchaus Einsturzgefahr besteht, oder?« Kerbels Stimme überschlug sich in einem nervösen Diskant.


    »Aber ja. Wir werden schon nichts kaputt machen«, beruhigte ihn Peddersen und gab eine Reihe von Anweisungen an sein Team. »Dies ist nicht der erste Tatort, an dem es gebrannt hat. Wir wissen, wie man vorgeht.«


    Nachtigall nickte Wiener zu. »Michael, wir gehen. Im Moment können wir hier nichts Neues mehr in Erfahrung bringen.« Er verabschiedete sich von Schönhaus und informierte Peddersen darüber, dass Dr. Pankratz eintreffen würde, die Leiche bis dahin nicht bewegt und der Raum nicht verändert werden dürfte.


    »Das ist klar. Wir gehen vorsichtig ans Werk– wie immer!«


    Kerbel begleitete die beiden Ermittler nach draußen. Leitete sie durch das noch immer herrschende Chaos zu einem der Löschfahrzeuge, wo sie die Helme und Jacken abgeben konnten. Dann brachte er sie zu ihrem Wagen zurück.


    Wiener warf das feste Schuhwerk in den Kofferraum.


    Nachtigall spürte, dass dem Einsatzleiter etwas auf der Seele lag.


    Statt einzusteigen, wartete er schweigend neben Kerbel, starrte auf das noch immer dampfende und qualmende Häuschen.


    Plötzlich räusperte sich der Hauptbrandmeister, fuhr mit den Händen durch sein spärliches Haar, das unschön an diversen Stellen kreisrund auszugehen begann.


    »Hören Sie«, begann er dann, »Sie wissen ja schon, dass wir von einer Serie ausgehen müssen, einem Serienbrandstifter. Aus verschiedenen Gründen nehmen wir an, dass es sich um einen Einzeltäter handelt. Das Schlimmste aber ist, dass wir nicht ausschließen können, dass es sich dabei um einen aus unseren Reihen handelt.«


    »Einen Feuerwehrmann?«


    »Ja. Am ehesten von der freiwilligen Wehr. Die durchleuchten Bewerber längst nicht so gründlich wie wir von der Berufsfeuerwehr. Beim vorletzten Brand wurde von Zeugen eine Person beobachtet, die sich in der Nähe des Tatorts aufhielt– kurz bevor das Feuer für alle erkennbar ausbrach. Man beschrieb einen jungen Mann, etwa 1,80 Meter groß, mit lockigem dunklem Haar, sehr schlank. Christoph Harder. Auf ihn passt diese Beschreibung perfekt. Er hatte zur Zeit des Brandes angeblich eine Prüfung. Irgendeine Klausur, und war freigestellt. Deshalb hat ihn auch niemand angerufen, obwohl wir sonst auf solche Umstände nicht immer Rücksicht nehmen können.«


    »Und nun halten Sie es für möglich, dass dieser Christoph Harder für alle Brände der letzten Wochen verantwortlich ist?«


    Kerbel sah sehr unglücklich aus. »Er ist ein ausgesprochen engagierter Feuerbekämpfer, nimmt seinen Auftrag sehr, sehr ernst. Mutig, aber nicht leichtsinnig. Entschlossen, aber nicht dämlich. Sie verstehen schon. Und natürlich weiß er gut über Brandstiftung Bescheid. Das gehört selbstverständlich zur Ausbildung. Ich würde es wirklich bedauern, wenn sich der Verdacht gegen ihn erhärtete– eigentlich wollte ich ihm vorschlagen, zur Berufsfeuerwehr zu wechseln.«


    »Außer der Beschreibung spricht nichts für ihn als Täter? Haben Sie nachgefragt, ob er an der Prüfung teilgenommen hat?«, forschte Nachtigall.


    »Nein, wir haben nicht nachgehakt. Auch bei ihm selbst nicht. Wir wollten ihn nicht aufschrecken, falls er der Täter ist. Wissen Sie, wenn man erst mal einen kritischen Blick auf jemanden geworfen hat, entdeckt man plötzlich immer mehr Momente, die ihn verdächtig erscheinen lassen. So fällt schon auf, dass er ausgesprochen zurückhaltend ist, nur wenige Freunde hat und nicht so wirkt, als strotze er vor Selbstbewusstsein. Sein großes Hobby ist Kampfsport. Das ist auch ein Sport, bei dem man sich durch Mut und Einsatzfreude in Szene setzt.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen. Durch besonderen Einsatz am Brandort fällt man auch auf. Wird vielleicht sogar in der Presse lobend erwähnt– Artikel mit Foto. Hm, ist denkbar. Aber es muss nicht so sein. Möglich wäre doch auch, dass ihm die Bestätigung durch den sportlichen Erfolg ausreicht. Wir werden der Sache nachgehen. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Wir brauchen…«


    »Es ist ein ewiger Zankapfel«, unterbrach ihn Wolfgang Kerbel. »Von jeher fordern wir, dass die freiwilligen Wehren sich ihre Bewerber gründlicher ansehen, ihr Leben durchleuchten. Aber die Leute sind knapp, und so glauben manche Zugführer, einige der Falten in der Biografie könnten sie mit Training und Schulung schon ausbügeln. Bei uns sind die Kriterien viel strenger, ein Grund, warum sich manch einer bei uns gar nicht erst bewirbt. Weil er nämlich mit Sicherheit davon ausgehen muss, dass er keine Chance hat. Brandstiftung im Kindesalter oder Kokelei mit anderen Jugendlichen sind nichts, was man übersehen darf, ebenso wie schwaches Selbstkonzept, seltsame Liebe zum Feuer.«


    »Nun, aber das bedeutet nicht, dass Sie Ihre Leute von jedem Verdacht ausnehmen können, oder? Gibt es denn Hinweise auf andere Feuerwehrmänner? Ist jemand aufgefallen?«


    Kerbel sah auf seine Stiefelspitzen. »Probleme gibt es gelegentlich. Persönliche Krisen. Ich frage mal nach und leite die Informationen an Sie weiter«, versprach er dann leise.


    »Wir brauchen die Namen der Zeugen, die den lockigen Mann beobachtet haben. Dies ist jetzt eine Mordermittlung.«


    »Das ist eben der Unterschied, den ich nicht verstehe. Alles deutet darauf hin, dass die Brandlegung nach bewährtem Muster erfolgte. Aber bisher hat der Täter nur Häuser und Schuppen in Brand gesetzt, die garantiert unbewohnt waren. Er ist nicht das Risiko eingegangen, jemanden in Gefahr zu bringen. Warum ist es diesmal anders?« Kerbel zog einen Zettel aus der Innentasche seiner Jacke. »Christoph Harder, Querstraße, direkt am Waldrand«, sagte er und reichte ihn an Nachtigall weiter. »Wenn Sie seine Akte brauchen, reiche ich die nach.«


    »Wir wissen noch gar nichts. Auch nichts darüber, was dieser Mensch dort drinnen vor seinem Tod erleiden musste«, antwortete Nachtigall und ahnte nicht, wie sehr er sich bald wünschen würde, nie etwas davon erfahren zu haben.


    


    


    

  


  
    3. Kapitel


    Der Bildschirm flackerte.


    Scheiße, dachte der junge Mann, wahrscheinlich macht die Grafikkarte bald schlapp.


    Körnig baute sich ein Bild auf.


    »Nun mach schon!«, drängte er. »Ist doch nur ein ganz kurzes Video. Los, trau dich endlich!«


    Nichts passierte.


    Der Computer ließ sich zu Dienstleistungen nicht pushen.


    Der hatte die Ruhe weg– ganz anders als der User.


    Christoph schob sich mit beiden Haaren die dichten Locken aus dem Gesicht.


    Seufzend kappte er die USB-Verbindung zwischen seinem neuen Spielzeug und dem Rechner, fuhr den PC runter, atmete tief durch und startete ihn erneut.


    Als er diesmal den USB-Stecker in den Hub schob, gelang die Verbindung auf Anhieb! Begeistert beugte er sich nah zum Monitor, um nur kein Detail zu verpassen.


    Das Fluggerät war bemerkenswert stabil in der Luft geblieben. Selbst dann noch, als er es in die Nähe der Flammen gesteuert hatte, die durch die hitzebedingten Luftbewegungen heftiger wurden. Fasziniert starrte Christoph in das Feuer, registrierte die Farben, die beim Brand entstanden.


    Grün! Er versuchte sich zu erinnern, welches Element diese giftig wirkende Farbvariante erzeugte. Chlor? Wo war das denn hergekommen? Unglaublich: Grüne Flammen züngelten über den Bildschirm, wechselten zu Orange und kehrten zu Grün zurück.


    Das ›Flugzeug‹ driftete leicht vom Brandherd weg. Zeigte das Gebäude in der Totale. Flammen schossen aus den Fenstern, fraßen sich in Fensterbretter und Rahmen, hatten innerhalb kürzester Zeit alles Holz in der näheren Umgebung weggenagt.


    Der junge Mann fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, auf dem er die Hitze des Brandes zu spüren glaubte, kühlte mit den Handrücken seine Wangen.


    Plötzlich brach das Video ab.


    »Scheiße! Ein bisschen länger hättest du schon durchhalten können. Gerade an der spannendsten Stelle! Mann!«, fluchte der Oberfeuerwehrmann, der nun nicht sehen würde, wie das morsche Gebäude krachend in einem Meer aus sprühenden Funken in sich zusammenstürzte. Er schloss die Augen und rief seinen Erinnerungsfilm auf. Bis der Schuppen sich auf einen Haufen glühender Balken und Asche reduziert hatte.

  


  
    4. Kapitel


    »Und nun?«


    Nachtigall wollte gerade antworten, da störte sein Handy.


    »Ja, Nachtigall!«, meldete er sich nach einem kurzen Blick auf das Display.


    »Kerbel noch mal. Einer meiner Männer hat eine Kette im Gras gefunden. Sieht nicht so aus, als läge sie dort schon lange. Goldkettchen mit Medaillon. Außen gibt es eine Gravur: ›Für meine liebe Tochter Lilli‹. Vielleicht hilft das bei der Identifizierung des Opfers.«


    »Danke. Bitte geben Sie die Kette an unser Team weiter. Wir suchen mal, auf welche vermisste Person der Kosename Lilli passen könnte.«


    


    Wiener sah Nachtigall fragend an: »Lilli? Liliane, Liese, Lisbeth…?«


    »Na dann. Suchen wir in der Datensammlung.«


    Wiener steuerte den Wagen auf die Straße zurück.


    »Was mag nur in der Kiste sein? Wenn sie dem Täter gehörte, finden wir vielleicht wichtige Hinweise auf ihn darin?«


    Nachtigall meinte: »Wenn sie Hinweise auf ihn enthalten sollte, hätte er sie doch nach dem Inbrandsetzen mitgenommen. Ich fürchte, wir werden etwas ganz anderes darin finden. Er wollte, dass sie vom Feuer verschont bleibt, sonst wäre sie im Haus gefunden worden und nicht in sicherer Entfernung.«


    »Vielleicht war es notwendig, erst die Kiste und die Materialien für seinen Brand auszuladen, um dann die Leiche aus dem Kofferraum oder Anhänger zu hieven. Als das Feuer in Gang kam, musste er eilig verschwinden, möglicherweise ist ihm der Zeuge aufgefallen, der zu der Zeit unterwegs war. Er hat sich aus dem Staub gemacht und die Kiste vergessen«, schlug Wiener ein anderes Szenario vor.


    »Wozu den Brustkorb aufschlitzen?«, grübelte Nachtigall. »Wenn er tatsächlich Organe entnommen hat– was wollte er damit?«


    »Essen«, schlug Wiener trocken vor.


    Der Freund schüttelte sich. »Essen? Menschliche Innereien?«


    »Wer weiß, wäre doch möglich, er glaubt, er müsse das tun. Kannst du dich noch an den Typen erinnern, der meinte, er müsse menschliches Fleisch verzehren, weil er sich sonst auflösen würde? Außerirdische sin au mit im Spiel gewese. Die händ ihm ein Zeichen gebe, wenn es so weit gewese isch un er nachlege musst.«


    »Ja, ich erinnere mich. Ein Beispiel aus der forensischen Psychiatrie, von dem man uns erzählt hat. Das war überhaupt ein sehr sonderbarer Fall, nicht nur dieses Kannibalen wegen. Seit dieser Zeit lebt Casanova bei mir.«


    Wiener grinste. »Der verwöhnte Kater, der dir beim Lösen der Fälle behilflich ist!«


    


    Im Büro angekommen, stellte Nachtigall fest, dass sich auf seinem Schreibtisch bereits die Berichte der Feuerwehr zu den Brandeinsätzen der letzten Wochen türmten.


    »Wenn wir den Täter nicht schnell finden, kann ich bald nicht mehr über den Stapel rübersehen«, maulte der Hauptkommissar und schlug die erste Akte auf. »Hm.«


    Wiener loggte sich ein und suchte in der Liste der vermissten Personen nach jemandem, den die Eltern Lilli genannt haben könnten.


    Er wurde rasch fündig.


    »Elisabeth Schandtke, genannt Lilli. Die Kollegen haben einen detaillierten Bericht eingestellt. Also: Die Familie wohnt in der Pestalozzistraße. Die Tochter Elisabeth ist gerade volljährig geworden, ihre große Schwester lebt im Ausland. Die ältere Tochter der Familie war eine Woche nicht erreichbar, offenbar auf einem Survivaltrip, rief nach ihrer Rückkehr aber die kleine Schwester an. Konnte sie nicht erreichen, die aufgeregten Eltern wussten auch nicht, wo das Mädchen sein könnte. Alle Anrufe bei Bekannten und Freunden blieben ergebnislos. Die Eltern meldeten Elisabeth als vermisst. Unklar ist allerdings, seit wann genau sie nicht mehr nach Hause gekommen ist. Offenbar ist sie sehr selbstständig, meldet sich nicht ab und gibt nicht Bescheid, wenn sie wieder zurück ist. Gelegentlich übernachtet sie für ein paar Tage bei Freunden– man macht sich nicht gleich Sorgen, wenn sie nicht beim Frühstück auftaucht«, fasste er die Informationen zusammen, drehte den Monitor um. »Das ist sie.«


    Nachtigall schluckte trocken. Hustete. Wollte sich nicht vorstellen, dass aus diesem hübschen Mädchen mit den langen dunklen Haaren und den strahlenden Augen das schwarzverkohlte Opfer geworden war, das er vor wenigen Stunden gesehen hatte.


    »Mein Gott. Wie sicher sind wir?«


    »Gar nicht. Wir bräuchten schon die Kette, um die Eltern befragen zu können.«


    »Da komme ich wohl gerade recht!«, verkündete eine jugendliche Stimme auf dem Gang. Verblüffte Blicke huschten über die Schreibtische. Wiener hob ratlos die Arme.


    »Herr Peddersen schickt mich. Er meinte, Sie bräuchten sicher das Beweismittel so schnell wie möglich. Die Sache dort in Müschen gestaltet sich schwierig. Aber egal, Peddersen setzt sich am Ende immer durch. Ach, Dr. Pankratz hat sich bei uns gemeldet. Er ist in etwa einer halben Stunde vor Ort. Danach nimmt er das Opfer sicher gleich mit und wir haben freie Bahn.« Der Kollege lachte breit und übergab einen Beweismittelbeutel an Nachtigall.


    »Das Medaillon!«, freute sich der Hauptkommissar.


    »Yupp. Ich muss wieder los!« Sprachs, und schon war der junge Mann über die halbe Länge des Ganges, als Nachtigall die Tür erreichte.


    »Ein herzliches Dankeschön! Das war genau im richtigen Moment!«


    »So, komm! Wir fahren bei den Eltern vorbei, und haben wir dort kein Glück, versuchen wir es bei der Schwester«, forderte er den jungen Kommissar auf.


    Wiener beeilte sich, hinter dem Schreibtisch vorzukommen, und lief dem Freund hinterher.


    »Die Schwester lebt dauerhaft im Ausland«, erinnerte sich Wiener.


    »Das Medaillon wurde draußen im Gras eher zufällig entdeckt. Ist es beim Transport der Leiche verloren gegangen? Oder ist das ein absichtsvoll gegebener Hinweis?«


    »Wenn er uns eine Kiste zurücklässt, warum dann nicht auch einen Anhänger?«, antwortete Wiener.


    »Doch dann hätte er die Kette auch in die Kiste legen können, oder? Immerhin bestand ja bei dem Großeinsatz der Feuerwehr die Gefahr, dass Räder den Anhänger tief in den Boden drücken und wir ihn nie finden.«


    »Er hat es dem Zufall überlassen? Meinst du das? Gottes Urteil, Wink des Schicksals? Vielleicht gehört die Kette einem Mädchen aus der Nachbarschaft, das sie dort verloren hat. Dann ist das Medaillon nichts weiter als eine tote Spur.«


    »Diese Kette ist nicht eine von den modernen. Das Medaillon sieht nach Handarbeit, nicht nach Massenfertigung aus. Wir fragen einfach nach.«


    


    Das schmucke, imposante Einfamilienhaus lag inmitten eines Gartens, in dem es üppig blühte.


    Die weiße Fassade leuchtete in der Sonne, die polierten Fensterscheiben schienen den ungebetenen Besuchern einladend zuzublinzeln. Zwei Etagen, offensichtlich alle Räume bewohnt, registrierte Nachtigall berufsneurotisch. Unter dem Mansardgiebeldach zierte ein halbrundes Fenster die Fassade, über dem Eingang spannte sich ein Rundbogen.


    Gelbe und rosa Blüten im Überfluss. Nach hinten begrenzte den Garten eine begrünte Mauer, die den Eindruck von Regenwald verstärkte. Es hätte Nachtigall nicht gewundert, Papageien aus dem Bewuchs flattern zu sehen. Ein Gartenparadies.


    Ein wenig schuldbewusst dachte Nachtigall an sein eigenes Stück Grün hinter dem Haus und nahm sich fest vor, wenigstens den Rasen mal wieder zu mähen. Die Katzen, hatte seine Frau Conny neulich erzählt, hätten sich schon lautstark beschwert, weil es den Mäusen zu leicht gemacht wurde, im hohen Gras unterzutauchen.


    Das Gartentor zwischen den Backsteinsäulen stand offen.


    Die beiden Ermittler werteten das als Einladung und betraten das Grundstück.


    Links vom Weg, auf einer geschwungenen Gartenbank, saß eine ausgesprochen korpulente Frau, die wie die Urmutter der Umweltschutzbewegung aussah. Die lockigen grauen Haare fielen bis über ihre Schultern, die bequeme Tunika aus grober Baumwolle und die Pluderhose verbargen die Konturen des Körpers komplett, und die Füße fanden ausreichend Bewegungsfreiheit in ledernen Gesundheitssandalen.


    Als die beiden Besucher näher kamen, hob die Frau den Kopf.


    »Sie sind eindeutig nicht die Person, mit der ich verabredet bin. Ein spontaner Besuch demnach, sonst hätten Sie einen Termin vereinbart. Wie also kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich in einer Art Singsang.


    Nachtigall, der sich in seinem schwarzen Outfit wie ein Fremdkörper in dem bunten Rund fühlte, fummelte seinen Ausweis hervor. »Kriminalpolizei Cottbus.« Er ahnte, dass es schwierig werden würde. Noch schwieriger als sonst.


    »Sie kommen wegen unserer kleinen Elisabeth«, stellte sie ruhig fest.


    »In den Akten steht, dass Sie Ihre Tochter Lilli nennen.«


    »Oh ja. Das ist eine Familientradition.«


    »Wir haben eine Kette gefunden, die einer Lilli geschenkt wurde. Das geht aus der Gravur hervor.« Nachtigall holte den Beweismittelbeutel aus der Jackentasche. »Gehörte diese Kette Ihrer Tochter?«


    Frau Schandtkes Finger zitterten leicht, als sie die Hand ausstreckte.


    Nachtigall legte das transparente Tütchen hinein.


    Wie Klauen umschlossen die Finger das Kettchen.


    Frau Schandtke zerrte unsanft mit einer ungeduldigen Bewegung die Lesebrille aus den Haaren, betrachtete das Schmuckstück voller Interesse.


    »Ich spüre, dass Sie glauben, Lilli sei tot. Aber das stimmt nicht. Ich habe eine spiritistische Verbindung zu ihr und weiß, es geht ihr gut. Ihre Theorie ist falsch, denn schon die Grundannahme entspricht nicht der Wahrheit«, dozierte sie.


    Plötzlich wurde die Haustür aufgerissen.


    Eine Frau um die 50 stürmte auf die kleine Gruppe zu.


    »Darf ich fragen, was Sie mit meiner Schwägerin zu besprechen haben? Sollten Sie irgendeiner Sekte oder Freikirche angehören«, sie wies energisch mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger auf das Gartentor, »dann gehen Sie jetzt besser, bevor ich die Polizei rufe!«


    »Ach, Lilli! Was regst du dich denn so auf?«


    Nachtigalls Augen wanderten von einer der Damen zur anderen.


    »Wir sind von der Kriminalpolizei«, informierte er die neu Hinzugekommene.


    Die Frau wurde blass. »Sie kommen wegen meiner Lilli?«, fragte sie tonlos.


    »Ihrer Lilli?« Er wandte sich der Frau auf der Bank zu, stellte vorwurfsvoll fest: »Dann ist Elisabeth gar nicht Ihre Tochter?«


    »Nein«, antwortete die andere für ihre Schwägerin. »Lilli ist meine Tochter. Dies ist Lillis Tante.«


    »Wir haben eine Kette mit einer Gravur gefunden: ›Für meine lieb Tochter Lilli‹. Und da in der Akte vermerkt ist, dass Ihre Tochter Elisabeth mit diesem Kosenamen gerufen wird, wollten wir wissen, ob dies ihre Kette ist.«


    Mit etwas Mühe entwand er der Tante den Beutel.


    Die Mutter griff nicht danach.


    »Ja.«


    »Wollen Sie sich das Medaillon nicht sicherheitshalber genauer ansehen?«, regte Wiener an.


    »Brauche ich nicht. Es war meine Kette. Ich habe sie vor etwa zwei Jahren an meine Tochter weitergegeben.«


    »Ist eine Tradition«, mischte sich die Tante ein. »Habe ich Ihnen ja eben gesagt!«


    »Jede zweitgeborene Tochter wird seit Generationen auf den Namen Elisabeth getauft und Lilli gerufen. Jeweils am 16. Geburtstag bekommt sie dann das Medaillon. Sie trägt und behält es, bis sie selbst eine zweite Tochter bekommen und großgezogen hat«, erklärte die Mutter seufzend. »Wo haben Sie es gefunden? Und wo ist meine Tochter?«, erkundigte sie sich dann mit bebender Stimme.


    »Stell dich nicht so an!«, fuhr die Tante dazwischen, bevor Nachtigall antworten konnte. »Lilli geht es gut! Wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Alles ist bestens.«


    »Es tut mir leid, Frau Schandtke, aber wir brauchen etwas Untersuchungsmaterial für eine Analyse. Eine Haarbürste von Lilli. Oder eine Zahnbürste. Möglichst etwas, das nur sie benutzt hat«, erklärte der große Hauptkommissar leise.


    »Für eine DNS-Untersuchung, nicht wahr? Es gibt eine Tote!« Die Mutter schlug sich beide Hände vors Gesicht und schluchzte auf.


    »Ja. Wir wissen allerdings nicht, um wen es sich bei dem Opfer handelt. Deshalb die Untersuchung.«


    »Hör auf, rumzujammern!«, wies die Tante sie zurecht. »Sie ist es nicht!«


    Die Mutter schien jedoch nicht an das spiritistische Band zu glauben.


    Sie drehte sich zu ihrer Schwägerin um.


    »Halt endlich deine Klappe! Den ganzen Tag redest du nur Schwachsinn. Lässt dich hier versorgen und mischst dich in alles ein! Mach, dass du ins Haus kommst! Geh in dein Zimmer und schließ die Tür hinter dir. Du kommst erst wieder raus, wenn ich dich rufe!«, funkelte sie die andere böse an.


    Zu Nachtigalls Überraschung griff die Tante widerspruchslos nach dem Buch, stemmte sich hoch und zog beleidigt ab.


    »Sie ist leicht dement. Deshalb haben wir sie bei uns aufgenommen. Aber mir wird das alles manchmal zu viel. Dabei ist sie noch gar kein Pflegefall– nur rechthaberisch, uneinsichtig, halsstarrig, neugierig, schwatzhaft…und spiritistisch, was auch immer sie darunter versteht. Wo haben Sie die Kette gefunden?«


    Wiener schob die Mutter sanft auf die Bank. »Vielleicht setzen Sie sich besser.«


    »In Müschen. Bei der Untersuchung eines Brandorts. Die Kette lag auf einem Wiesenstück im Garten.«


    »Müschen bei Burg? Lilli war nie begeistert von Burg. Der ganze Spreewald ödete sie an. Nichts für junge Leute mit Lebenshunger, hat sie gesagt.«


    »Wir wissen ja auch nicht, ob wir Ihre Tochter tatsächlich dort finden werden. Es gibt eine Leiche, mehr wissen wir noch nicht. Bisher weist nur die Kette darauf hin, dass Ihre Tochter überhaupt dort war.«


    »Vielleicht hat sie das Medaillon verloren, und es ist durch jemand anderen in diesen Garten gelangt. Das wäre doch möglich!« Hoffnung glomm in den Augen der Mutter auf.


    »Ja, das wäre möglich. Wir müssen dennoch die Identität der Person klären, die wir gefunden haben. Wenn Sie also etwas wie eine Bürste oder Vergleichbares hätten, wäre das hilfreich.«


    »Ja, ich hole Ihnen was!« Frau Schandtke lief davon, kehrte nach wenigen Augenblicken zurück und brachte eine Haarbürste mit. »Lilli war schon immer sehr eigen mit ihren Haaren«, sie lächelte nachsichtig, um Fassung bemüht, mit Tränen der Angst in den Augen. »Niemand durfte ihre Bürste verwenden oder gar eine ihrer Haarspangen ausleihen. Pubertät ist eine schwierige Zeit. Und als sie mit ihrer neuen Freundin– na ja, Isadora lebte in vollkommen anderen Verhältnissen, und wir kamen Lilli plötzlich spießig vor, alles schien zu eng.«


    »Isadora?«, fragte Wiener schnell nach.


    »Ja. Isadora. Was für ein Name, dachte ich noch. Wer nennt seine Tochter schon Isadora? Klingt wie der Name einer Artistin im Zirkus.«


    »Haben Sie die Freundin auch persönlich kennengelernt?«


    »Eine Riesin! Aber trotzdem gut proportioniert. Lilli war ganz verschossen in sie. Für meine Tochter hatte das Leben dieses Mädchens etwas Exotisches. Sie war vollkommen fasziniert.«


    Schon wieder dieser Begriff in Bezug auf die Lebensumstände Isadoras, registrierte Nachtigall irritiert und fragte: »Kennen Sie auch den Nachnamen des Mädchens?«


    »Moment, der fällt mir wieder ein. Mit M denke ich…« Frau Schandtke konzentrierte sich sichtlich. »Maler! Ich weiß, dass ich Lilli noch fragte, ob man das mit oder ohne h schreibt.«


    »Wäre es für Sie vorstellbar, dass Lilli mit Isadora gemeinsam durchgebrannt ist?«, erkundigte sich Nachtigall und dämpfte die Stimme, um der Ungeheuerlichkeit in diesem verträumten Garten nicht zu viel Raum zu geben.


    »Pubertät, da ist vieles möglich, was man sich zuvor niemals hätte vorstellen können. Lilli empfand unser Leben als eingrenzend, fand, es sei zu viel reglementiert, das finge schon bei ihrem Namen an, Elisabeth sei spießig und altmodisch, Lilli albern. Wie man sich ernsthaft vorschreiben lassen könne, wie man seine Kinder zu nennen hatte? Isadoras Eltern sahen alles lockerer. Offensichtlich war das Mädchen schon mehrfach weggelaufen und es hatte sich niemand ernsthaft aufgeregt. Ich kann nicht ausschließen, dass Lilli einfach mal testen wollte, wie wir auf so ein Verhalten reagieren. Man kann auch nicht sagen, was ihr nun besser gefiele: von der Polizei gesucht zu werden oder ihrem Schicksal kommentarlos überlassen zu sein.«


    Tja, erinnerte sich Nachtigall sehr genau an diese Phase bei seiner eigenen Tochter Jule. Es gibt ein Alter, in dem machen Eltern sowieso alles falsch, wusste er.


    Er schob die Bürste in einen Beweismittelbeutel.


    »Danke. Wir melden uns.«


    »Lieber nicht. Dann bleibt mein Kind am Leben«, antwortete die Mutter schlicht.


    Sie begleitete die beiden Ermittler zum Tor. »Meine Schwägerin kommt nur klar, wenn ihre Tage durchstrukturiert sind, nur wenig unvorhersehbare Ereignisse eintreten. Das ist eine direkte Folge der Demenz. Chaos verursacht Angst, Angst Aggression. Wir versuchen also, allen Stress von ihr fernzuhalten. Lilli hat recht: Wir sind stinklangweilig geworden in den letzten Jahren! An jedem ersten Dienstag im Monat gehe ich zum Friseur, zweimal in der Woche an den immer gleichen Tagen zum Sport. Ich verbringe meine Freizeit mit Lesen. Biografien. Etwas anderes ist nicht so mein Ding. Das Leben fremder Menschen interessiert dich mehr als dein eigenes, hat meine Tochter neulich zu mir gesagt– und weißt du auch, woran das liegt? Weil du kein eigenes hast!« Wieder rannen Tränen über ihre Wangen und sie wischte sie ungeduldig fort. »Wenn sie mich jetzt sehen könnte, würde sie über mich lachen!«


    »Nein!«, versicherte Nachtigall mit Nachdruck. »Das würde sie nicht!« Er schüttelte Frau Schandtke die Hand und kehrte mit Michael Wiener zum Auto zurück.


    »Und nun?«, fragte der junge Kommissar. »Isadora Maler oder Labor?«


    »Ruf doch mal bei Thorsten an und frage ihn, wann er alles für die Obduktion vorbereitet hat. Dann müssen wir ohnehin… Vielleicht macht er uns einen DNA-Schnelltest. Du weißt, dass wir sonst möglicherweise lange auf das Ergebnis der Analyse warten müssen.«


    Wiener nickte, trat zur Seite und zog sein Handy aus der Gesäßtasche der schwarzen Jeans.


    Nachtigall sah zum Haus auf der anderen Straßenseite hinüber. Fragte sich, was diese Vorzeige-Idylle eigentlich vor seinen und den neugierigen Blicken anderer verbergen sollte.


    »Isadora Maler. Wir waren doch heute Morgen schon auf dem Weg zu ihren Arbeitskollegen. Wegen des ›exotischen‹ Lebenswandels«, erinnerte Nachtigall den Kollegen. »Das holen wir jetzt nach. Falls diese Verbindung zu Elisabeth wirklich sehr eng war, hat sie vielleicht mit anderen darüber gesprochen– möglicherweise auch über gemeinsame Pläne. Dann kann uns die Kollegin eventuell etwas mehr erzählen.«


    Wiener erklärte: »Der Rechtsmediziner ist noch am Fundort, informierte mich gerade einer der Feuerwehrmänner, und das klang gar nicht glücklich. Vielleicht dachte er, er hätte bald Schichtende, und nun kriechen Erkennungsdienst und Gerichtsmedizin am Brandort rum. Dr. Pankratz’ Handy schaltet auf Mailbox. Aber offensichtlich dauert es noch, bis er mit der Obduktion beginnen kann. Also genug Zeit.« Wiener schwang sich ins Auto. »Wie lautet die Adresse?«


    »Sie arbeitete bei Netto. Zuletzt in der Straße der Jugend. Ich weiß, wo das ist. Bei dem neuen Pflegeheim gegenüber dem Sportzentrum. Die Kollegin, die in der Akte erwähnt wird und mit der Isadora ein wenig privaten Kontakt hatte, heißt Michaela Hensel. Mit der Dame werden wir uns jetzt mal unterhalten.«


    


    Michaela Hensel, durchschnittlich groß, dunkelhaarig, blass und mit ihren 20 Jahren gar nicht jugendlich, sondern seltsam abgeklärt, begleitete die beiden Ermittler nur widerwillig vor die Tür, um ihnen ein paar Fragen zu beantworten.


    »Ich habe Ihren Kollegen schon erzählt, was ich über Isa weiß«, maulte sie und musste sich augenscheinlich sehr beherrschen, nicht wieder in den Einkaufsmarkt zurückzulaufen.


    »Das wissen wir. Aber uns ist eine Formulierung aufgefallen, die Sie verwendet haben. Isadora hätten einen ›exotischen‹ Lebenswandel gehabt. Was genau meinen Sie damit?«


    »Ach das!« Michaela machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du liebe Güte. Andere in Isas Alter suchen nach einem Freund, sparen für das angesagte neue Handy, brauchen ständig neue Klamotten. Bei Isa war nur der Nervenkitzel wichtig. Gelegentlich, wenn es ihr in ihrem ach so spießigen und bürgerlichen Elternhaus zu eng wurde, ist sie abgetaucht.«


    Nachtigall unterdrückte ein Schmunzeln. Isadora war also ihr Leben auch zu eng gewesen. Ihr war zu spießig, was den Schandtkes schon fast wie Vernachlässigung vorkam.


    »Abgetaucht? Wie sollen wir uns das vorstellen?«


    »Sie hat sich zum Beispiel als ›Boxenluder‹ anheuern lassen. Der Sex war ihr egal, die prominenten Kerle auch. Es ging ihr gar nicht darum, einen von denen näher kennenzulernen. Sie wollte mit dem Wagen über die Piste rasen. Hat sie auch gemacht. War natürlich nicht erlaubt. Gefeuert ist man in so einem Job schnell. Ab nächstem Montag war sie wieder da. Oder sie ist mit dem Zirkus durchgebrannt. Hat mit Messern auf sich werfen lassen, die Schlange gebändigt, einen Act am Trapez mitgeturnt. Ständig was Lebensgefährliches im Blick. Die Polizei hat sie eingesammelt und ab Montag war sie wieder da. So ging das in einer Tour.«


    »Sie ist mit dem Zirkus durchgebrannt?«


    »Klar. Mit dem Personalausweis ihrer älteren Schwester. Die ist Novizin, lebt in irgendeinem Kloster, braucht das Ding angeblich ohnehin nicht mehr. Isa erzählte, es sei keine Hürde gewesen. Ich glaube, die Leute haben sich gern täuschen lassen. Wann kriegen die schon mal so ein Prachtweib in die Truppe. Einmal ist sie in die Schweiz getürmt. Hat sich von so einem russischen Typen anheuern lassen für eine ›Almhoppe‹. Isa hat das so genannt. Von einer Hütte zur anderen– Bergkraxelei inklusive, Sex inklusive, Geld inklusive. Aber Isa ging es nur um die Gletscherspalten. Sie hat mir Aufnahmen gezeigt, die ihr Millionär gemacht hat. Mann! Isa zwischen meterhohen Eiswänden, mit Pickel und Steigeisen. Der Typ wollte sogar, dass sie bei ihm bleibt– aber sie wollte nicht in irgendein normales Leben integriert werden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Mir haben die Eltern ganz schön leidgetan. Wer weiß, wo sie sich gerade wieder rumtreibt.«


    »Wofür hat sie sich denn in der letzten Zeit interessiert?«


    Michaela Hensel seufzte. »Schwer zu sagen. Segelfliegen war ein Thema, Formationssprung auch. Der Körper im Kampf mit der tosenden Luftströmung– stürzt der Erde entgegen, könnte ungebremst aufschlagen, zerschellen. Hohes Risiko. Sie wollte mit Haien tauchen. Feuer fand sie ebenfalls spannend. Eine Zeit lang hat sie erzählt, sie wolle zur Feuerwehr gehen, dort eine Ausbildung machen. Dann war es wieder Stuntman beim Film oder Pyrotechniker am Set. Und natürlich die Marsmission. Sie überlegte ernsthaft, ob sie sich bewerben solle. Hat sie getan, bekam eine Absage. Unter anderem zu groß, aber auch zu unsportlich.« Sie feixte. »Das Problem ist ja, dass man immer jemanden kennenlernen muss, der einen in diese Klientel einschleusen kann. Und im Moment war es wohl ein bisschen schwierig mit Männerbekanntschaften. Mir ist jedenfalls kein neuer Kerl aufgefallen, der sie abgeholt hätte.«


    »Jemanden bei der Feuerwehr kennenzulernen, wäre sicher einfacher hinzukriegen, als jemanden zu treffen, der mit Haien taucht– oder beim Film arbeitet?«, fragte Wiener.


    »Ja, sicher. Sie meinte auch, wenn sie den Typen kennenlernen könnte, der die Astronautenausbildung unter sich hat, wäre es für sie ein Leichtes, dort anzuheuern. Sie würde den Job bekommen, garantiert, da war sie sich absolut sicher. Und natürlich war es für sie nie eine Hürde, jemandem aufzufallen. Bei der Größe! Sie ist unübersehbar. Aber sie ist eben sehr sprunghaft. Was sie heute fasziniert, ist morgen langweiliger Scheiß. So– ich möchte gern an meine Arbeit zurück! Ich habe nun wirklich keine Lust, wegen Isas blödsinnigen Ideen meinen Job zu verlieren. Anders als ihre Pläne, sind meine eher bodenständig. Ich gehe Geld verdienen, weil meine kleine Familie es braucht!«


    »Eine Frage noch: Können Sie sich vorstellen, dass Isadora mit einer Freundin zusammen zu einem ihrer Abenteuer aufgebrochen ist?«


    Michaela Hensel brauchte sich die Antwort nicht lang zu überlegen. »Nein! Ein Teil des Abenteuers bestand ja gerade darin, allein in einer neuen Welt voller Unwägbarkeit und Risiko bestehen zu müssen. Eine Begleiterin wäre da lästig.«


    Nachtigall nickte und Michaela Hensel war sofort verschwunden.


    »Puh! Echte Freundinnen waren das nicht!«


    »Nein«, bestätigte Nachtigall nachdenklich. »Sieht so aus, als habe Isadora nur jemanden gebraucht, dem sie ihre Geschichten erzählen konnte, dem dabei die Augen übergingen. Sie war auf der Suche nach Bewunderung. Wo jagt sie wohl jetzt danach?«


    


    Das Handy meldete sich unfreundlich.


    »Nachtigall!«


    Schweigen. Michael Wiener beobachtete den Kollegen, der konzentriert jemandem zuhörte.


    »Ist gut. Wir kommen später ins Büro zurück. Er soll einfach warten.«


    Wieder war der unsichtbare Gesprächspartner am Zug.


    »Den Brandort haben wir gesehen, mit dem Einsatzleiter und unserem Brandermittler gesprochen. Aha, Sie haben sich das ausgebrannte Häuschen auch angesehen. Dr. Pankratz war schon vor Ort und ist am Fundort fertig? Das ging ja schnell. Er wird uns also ganz bestimmt gleich anrufen und den Termin für die Obduktion durchgeben.«


    Wieder konzentriertes Zuhören.


    »Nein. Das halte ich für keine gute Idee. Die Leiche ist in keinem– wie soll ich mich jetzt ausdrücken?– guten Zustand. Er wird uns im besten Fall umkippen. Wir wissen doch nicht, ob er schon einmal an einer Sektion teilgenommen hat. Und wie Sie wissen, ist es bei Dr. Pankratz immer eine sehr eindringliche Angelegenheit. Nein. Das sollten wir nicht tun. Ja, wir kommen ins Büro zurück. Spätestens nach der Obduktion. Ja.«


    Damit drückte er auf Beenden und schob das kleine Gerät an seinen Platz zurück.


    »Dr. März. Er war am Brandort, hat sich aber nicht im Gebäude umgesehen. Und er hat eine Überraschung für uns. Einen neuen Mann. Praktikant. Seit wann nehmen wir eigentlich Praktikanten? Er wollte ihn gleich zur Obduktion mitschicken. Was für ein Einfall! Ich habe vorgeschlagen, dass der Mann im Büro auf uns wartet. Und wir machen uns auf den Weg ins Klinikum. Dr. Pankratz hat die Leiche schon mitgenommen. Er wird also gleich anrufen.«

  


  
    5. Kapitel


    Dr. Thorsten Pankratz trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    Schon vor der eigentlichen Obduktion hatte er Untersuchungen vorgenommen, deren Ergebnisse dem Cottbuser Hauptkommissar erfahrungsgemäß gar nicht gefallen würden. Und da er Nachtigall nun schon seit vielen Jahren kannte, um dessen Widerwillen dem Tod gegenüber wusste, war ihm nur allzu klar, welch unverdauliche Brocken er ihm anbieten musste.


    Endlich öffnete sich die Fahrstuhltür vor dem Eingang.


    Der Rechtsmediziner trat in den Gang, sah die Ermittler kommen, winkte ihnen zu und wartete, während er beobachtete, wie man die beiden einließ. Er zog eine Haube über seine glänzende Glatze, überprüfte den Sitz der Schürze an seinem knochigen Körper.


    Nachtigall spürte eine ungewisse Düsternis in sich aufsteigen. Er kam nur sehr ungern an diesen Ort, an dem Verstorbene oder Ermordete ihre letzten Geheimnisse preisgeben mussten. Doch natürlich war all das notwendig– letztlich auch für seine Ermittlungen. Oft genug beruhte der entscheidende Hinweis auf Untersuchungsergebnissen von Dr. Pankratz. Nachtigall schätzte die analytischen Fähigkeiten des Mediziners, der sich sehr bemühte, von Anfang an ein Video des Tathergangs in den Köpfen der Ermittler entstehen zu lassen.


    Jemand hatte getötet und dann versucht, den Leichnam im Feuer für immer verschwinden zu lassen, war eine Arbeitshypothese. Was für ein Mensch ging so vor? Eröffnete auch noch den Brustkorb. Warum? Um sicher zu sein, dass das Opfer tot war? Oder lag das Opfer schon länger in diesem vergessenen Haus, wurde der tote Körper nur zufällig mit dem Gebäude in Brand gesteckt? Wusste der Brandstifter nichts von der leblosen Person auf dem Sofa? Vielleicht konnte die Autopsie ein paar Fragen beantworten.


    »Hallo, ihr beiden!« Dr. Pankratz begrüßte die Beamten, reichte ihnen Haube, Schürze und Handschuhe. »Mundschutz? Wäre nicht verkehrt, glaube ich. Die Lüftung ist zwar leistungsfähig, aber… ein bisschen hilft es vielleicht. Kommt Dr. März auch?«


    »Wohl nicht. Er hat uns angerufen und wird im Büro auf uns warten. Stell dir vor, er hat einen Praktikanten zu unserer Unterstützung angekündigt.«


    »Aha? Ihr seid wieder zu dritt.«


    Nachtigall reichte dem Rechtsmediziner den Beutel mit der Bürste. »Ja, aber nur für wenige Tage. Wir haben inzwischen schon einige Hinweise auf die Identität des Opfers, aber nichts Konkretes. Könntest du wohl diese Haare mit der DNA des Opfers abgleichen? Je schneller wir den Namen haben, desto besser für die Ermittlungen.«


    Thorsten Pankratz nickte.


    »Wie seid ihr zu diesem Verdacht gekommen? Ähnlichkeit mit dem Foto der vermissten Person ist ausgeschlossen.«


    »Wir haben im Garten vor dem Haus ein Medaillon gefunden. Mit Gravur. Und der Name führte uns zu einem vermissten jungen Mädchen.«


    »Und von dem gleich noch zu einem zweiten«, steuerte Wiener bei.


    Dr. Pankratz runzelte die Stirn bis auf den Oberkopf.


    Die Haube verrutschte.


    Er zog sie wieder zurecht.


    Nachtigall registrierte all das automatisch, fragte sich beiläufig, warum der Rechtsmediziner überhaupt eine trug. Haare, die unbeabsichtigt auf den Körper eines Opfers fallen konnten, musste er, seit die beiden sich kannten, jedenfalls nicht darunterschieben. Vielleicht aus Gewohnheit, schlussfolgerte er dann.


    Die beiden Ermittler griffen nach dem Mundschutz, banden ihn nach Jahren der Übung geschickt am Hinterkopf. »Gibt inzwischen Modelle mit Gummizug, den muss man nur über die Ohren ziehen«, nörgelte Wiener dennoch.


    »Diese sind sicherer«, erhielt er als Antwort und beschloss, nicht nachzufragen, was das bedeuten sollte.


    »Bevor wir loslegen, muss ich euch noch was sagen. Erstens, der Leichnam ist nicht frisch. Zweitens: Das Herz fehlt. Drittens: Es gibt Hinweise auf körperliche Misshandlung vor der Tat.«


    Nachtigall wurde es flau.


    »Nicht frisch?«, hakte er beim ersten Punkt nach. Durch den Mundschutz klang seine Stimme seltsam fern. »Das hat der Brandermittler auch schon angedeutet. Bedeutet konkret?«


    »Nicht direkt vor dem Verbrennungsversuch gestorben. Der Körper war schon längere Zeit tot, bevor man ihn verschwinden lassen wollte. Es gibt eindeutige Zeichen der Zersetzung. Wegen der Verfärbung des verbrannten Gewebes kann man die am Körper nicht gut erkennen, aber sie sind da.«


    »Wie lange ist das Opfer denn schon tot?«


    »Etwa eine Woche. Das erklärt auch, warum der Körper keine komplette ausgeprägte Fechterstellung aufwies. Die Autolyse des Gewebes war schon zu weit fortgeschritten.«


    Der Rechtsmediziner eilte vorweg und trat neben den Edelstahltisch, auf dem der Leichnam bereitlag.


    »Warum solt jemand eine Leich über so oinen lange Zeitraum aufhebe, bevor er se verschwinde losst?« Wiener wirkte ratlos.


    »Möglicherweise war es eine Beziehungstat. Der Täter konnte sich nicht früher vom Opfer trennen, hielt es so lange versteckt, bis der Geruch…« Nachtigall stockte. »Oder der Körper lag schon in diesem Haus, die Brandlegung hat mit dem Mord nichts zu tun.«


    Er wandte sich dann dem zweiten Punkt zu.


    »Das Herz fehlt? Bist du sicher?« Der Hauptkommissar starrte auf die Aufnahmen, die vor den Schaukästen festgeklemmt waren. Dr. Pankratz würde ihm bestimmt gleich erklären, was drauf im Detail zu sehen war.


    »Die Organe sind alle da. Hier, hier, hier… Das Feuer war zwar heftig, aber die Temperatur hat nicht ausgereicht, um den Körper richtig zu verbrennen– wie üblich. Selbst in den Fernsehkrimis wird das erwähnt, doch die Täter versuchen es immer wieder.« Er deutete dabei mit dem Skalpell auf einige Stellen der Aufnahmen. »Nur eben das Herz– das fehlt.«


    »Was ja vielleicht auch zur Beziehungstat passt. Dein Herz soll mir auf immer gehören, oder du hast gar kein Herz… Da ist vieles denkbar. Aber das können wir erst sagen, wenn wir das Opfer identifiziert haben. Vorher ist alles nur wilde Spekulation«, warnte Nachtigall.


    »Die Röntgenaufnahmen zeigen einige alte Verletzungen. Möglich, dass wir so schnell herausfinden können, um wen es sich handelt«, erklärte der Rechtsmediziner. »Falls sich euer Verdacht nicht bestätigt.«


    Michael Wiener war vor dem Edelstahltisch in die Hocke gegangen und betrachtete den schwarzen Körper voller Interesse. Dieses Opfer sah eindeutig anders aus als der verbrannte Torso aus dem Auto bei einem ihrer letzten Fälle. Nicht nur die Haut war schwarz, Augen und Nase– fehlten die? Und die Ohren?


    »Na, schon was entdeckt?«, fragte Dr. Pankratz und lachte leise.


    »Nein, nein!« Michael Wiener streckte sich hastig zu voller Größe. »Ich wollte nur mal genauer hinsehen.«


    »Ja, hinsehen ist ein prima Stichwort. Sehen wir mal hier auf diese Bilder.« Der Mediziner klemmte neue Röntgenaufnahmen unter die Schiene. »Es gibt– wie schon erwähnt– alte Verletzungen. Hier im linken Bein sind Waden- und Schienbein gebrochen gewesen, auch am Unterarm rechts ist eine alte Fraktur, nur die Elle. Vielleicht ein Sturz als Kind. Neu sind mehrere Rippenbrüche. Hier, hier und hier. Der linke Unterarm ist gebrochen, Elle und Speiche«, er beobachtete leicht amüsiert, wie Nachtigall über seinen eigenen Unterarm strich, der gerade erst verheilt war, gab aber keinen Kommentar ab. »Und der Oberarm ebenfalls.«


    »Oberarm?«, fragte Wiener nach.


    »Ja. Den brichst du dir nicht so im Vorübergehen. Ist ein großer Röhrenknochen. Das Becken wurde beschädigt, hier sieht man eine Absprengung und das rechte Bein. Ober- und Unterschenkel sind zertrümmert. Der Schädel weist eine große Verletzung auf, aber dieser Defekt ist durch das Feuer entstanden. Geborsten sozusagen. Der Körper wurde auf einem Sofa entdeckt, nicht wahr? Möglicherweise wurde ein Brandherd direkt unter dem Kopfteil festgestellt, danach solltet ihr den Brandermittler fragen. Insgesamt ist der Körper nicht gleichmäßig den Flammen ausgesetzt gewesen.«


    »Ja, der Brandermittler hat das genau so beschrieben. Vielleicht hoffte der Täter, er könne uns die Identifikation so erschweren. Und du meinst, die anderen Brüche sind eine Folge von Gewalt gegen den Körper, bevor das Opfer getötet wurde?« Nachtigall bekam eine Gänsehaut. »Erst gequält, gefoltert? Womit? Baseballschläger? Als das Opfer endlich tot war, wurde der Brustkorb eröffnet, das Herz entfernt und nach einer Woche die Leiche in diesem Haus angesteckt?« Er schüttelte sich.


    »Das Herz wurde durch einen Schnitt entnommen, den der Täter quer unterhalb der letzten Rippe gesetzt hat. Das ist durchaus nachvollziehbar und spricht dafür, dass er sein Vorgehen geplant hat. Schneidest du den Körper längs über dem Brustbein auf, versperren dir die Rippen den Weg– was bedeuten würde, dass du ein Werkzeug mitnehmen musst, das in der Lage ist, die Rippen zu durchtrennen. Wenn er aber mit einem scharfen Messer hier den Körper eröffnet, kann er das Herz erreichen.« Der Rechtsmediziner demonstrierte das Vorgehen an seinem eigenen Oberkörper. »Möglicherweise verfügt er über anatomische Kenntnisse– oder er hat es sich einfach angelesen.«


    Dr. Pankratz trat an den Tisch heran, richtete die Lampe aus. »Dann wollen wir mal sehen, ob ich nicht wenigstens ein paar deiner Fragen beantworten kann«, sagte er und öffnete mit einem scharfen Skalpell den Körper. Nachtigalls Augen blieben an den Röntgenaufnahmen hängen, als hätten sie sich im Gewirr der Knochen verheddert. Was war das nur für ein Täter?


    Er drehte sich zum Rechtsmediziner um und bereute das sofort, als er in einem albtraumhaften Bild die behandschuhten Hände im dunklen Leib verschwinden sah. Der Sektionsassistent hielt Schalen für die verbliebenen Organe bereit. Ordentlich stellte er alles auf dem Tisch ab. Der zweite Obduzent machte sich daran, Gewicht und Größe zu dokumentieren.


    »Es handelt sich um ein weibliches Opfer, Alter etwa Mitte 20, Größe etwa 1,70 bis 1,75 Meter«, diktierte Dr. Pankratz in ein kleines Gerät, das um seinen Hals hing. »Äußere Inspektion durch deutliche Verkohlung und Blasenbildung erschwert, kein Befund, Proben suspekter Stellen werden entnommen und gesichert zu gesonderter Untersuchung. Verbliebene Organe nach erster Inspektion ohne krankhaften Befund. Vereinzelt Madenfraß an den Organen nachweisbar, einige Maden intraintestinal auffindbar.«


    Nachtigall konnte das noch immer nicht glauben. Herz fehlt! Gegen die aufsteigende Übelkeit bohrte er sich den Autoschlüssel in den Oberschenkel. Eine bewährte Methode. Der Schmerz lenkte für einen Moment vom Geschehen auf dem Tisch ab. Schaffte etwas Bewegungsfreiheit fürs Denken.


    »Frakturen:…« Nachtigall versuchte, die Stimme auszublenden. Wartete auf den entscheidenden Satz. »Diese Verletzungen wurde prämortem oder perimortem beigefügt.«


    In Nachtigalls Kopf begann sich ein Szenario zu bilden. Eine junge Frau, die überfallen und verschleppt wird, möglicherweise von ihrem Exfreund, der die Trennung nicht verwinden kann. Er sperrt sie ein, quält sie, weil sie ihn verletzt hat, er tötet sie und…


    »Es gab übrigens eine kleine Kiste am Tatort. Aus Metall. Die wurde ebenfalls zu mir gebracht, nachdem man sie geöffnet und festgestellt hatte, was sie enthielt. Diese Untersuchung habe ich schon vorgenommen, bevor ihr eingetroffen seid.«


    Als Nachtigall aufsah, stellte er fest, dass Dr. Pankratz inzwischen eine ganze Batterie von Proben entnommen und für die weitere Analyse vorbereitet hatte. Nun trat er an eine Schale heran. »In dieser Metallkiste befand sich ein Herz. Ob es zum Opfer gehört, wissen wir noch nicht genau. Blutgruppe stimmt. DNA steht noch aus. Dieses Herz erzählt uns eine besondere Geschichte, die dir nicht gefallen wird, Peter.«


    Nachtigall schwante schon, dass dieser Einleitung eine sehr belastende Erläuterung folgen würde. Er versuchte, sich zu wappnen.


    »Im Augenblick sieht es so aus, als habe der Täter dieses Herz aus dem Brustkorb entnommen, als der Körper noch lebte. Er ist ungestüm vorgegangen, hat eines der Kranzgefäße verletzt, andere nicht. Deshalb kann ich sagen, dass dieses Herz nach und nach gestorben ist. Zum Schluss hat er es mit einem harten Ruck von der Aorta getrennt.«


    Nachtigall starrte den Rechtsmediziner wortlos an.


    Dr. Pankratz konnte förmlich sehen, wie sich dem Cottbuser Hauptkommissar die Haare sträubten.


    »Ja, du musst mir das schon glauben. Der Täter hat das lebendige Herz aus dem Körper entfernt, dabei sind die ersten kleinen Verletzungen entstanden. Unter günstigen Umständen kann das Herz außerhalb des Körpers noch eine ganze Weile weiterschlagen,… aber das ist hier anders gewesen. Es war noch mit dem Körper verbunden.«


    »Bei lebendigem Leib…«, keuchte Nachtigall. »Der Brustkorb muss dann ja auch…« Er stockte, hustete, begann den Satz erneut. »Er hat den Brustkorb eröffnet und das Herz herausgenommen, als die junge Frau noch am Leben war? Hat sie sich gewehrt?«


    »Ich werde versuchen, darüber Klarheit zu bekommen. Aber ich fürchte, äußere Zeichen von Gegenwehr kann ich nur mit Glück finden. Außerdem war sie schwer verletzt, vielleicht dadurch auch bewegungsunfähig.«


    »Und der Täter wollte ganz sicher nicht das Organ zur Transplantation entnehmen?«, fragte Wiener und beugte sich gespannt über die Schale mit dem Organ. »Und warum sieht es so frisch aus, hat er es gekühlt? Immerhin stand die Kiste in der Nähe des Brandorts. Wir haben sie am Tatort gesehen.«


    »Er wollte das Organ nicht für einen Freund oder aus einem anderen romantischen Grund. Jedermann weiß heute, dass man dazu nicht einfach irgendjemandem ein Organ aus dem Körper reißen kann. Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Und es ist so frisch, weil der Täter es offensichtlich professionell aufbewahrt und später so verpackt hatte, dass es selbst in der Kiste keinen Schaden nehmen konnte. Die Lackschäden stammen nicht vom heutigen Brandort– dieses Herz stand weit genug entfernt von den Flammen. Er wollte, dass es unversehrt bleibt. Es sind nur ganz diskrete Hinweise auf Alterung des Gewebes feststellbar.«


    »Die junge Frau war ihm gleichgültig– aber ihr Herz nicht?« Nachtigall sprach leise, eher zu sich selbst.


    »Sieht so aus.«


    »Hm. Er wollte, dass wir es finden– in möglichst gutem Zustand?«


    »Der Körper wurde am Kopf stark von den Flammen in Mitleidenschaft gezogen, ebenfalls an den Beinen. Möglicherweise kann der Brandermittler dafür eine Erklärung anbieten. Hannes Schönhaus.«


    »Den haben wir am Tatort getroffen. Er erklärte uns das mit dem Feuer unter dem Kopfteil des Sofas und meinte, über den Beinen habe eine Decke gelegen, möglicherweise synthetisches Material.« Michael Wiener zog sein Notizbuch hervor. »Seine Telefonnummer habe ich mir schon aufgeschrieben. Wir sollen uns bei ihm melden, wenn wir Fragen haben.«


    »Ich sehe mir die gebrochenen Knochen noch unter dem Mikroskop genauer an«, versprach Dr. Pankratz.


    »Was erwartest du zu finden?« Nachtigall klang alarmiert.


    »Sucht ihr in eurem Computer nach dem Namen der Vermissten. Dann werdet ihr auch erfahren, wann sie verschwand. Ich werde in der Zwischenzeit versuchen, herauszufinden, was ihr wann und in welcher Reihenfolge zugestoßen ist. Sieht aus wie einer der Fälle, die Dr. März nicht leiden kann.«


    »Soll das heißen, du glaubst, er hat sie über Tage hinweg gefoltert und am Ende…« Nachtigall rannte über den Gang davon.


    Der zweite Obduzent klapperte mit den Metallschalen, um das laute Würgen zu übertönen.


    »Er wird sich nie daran gewöhnen«, meinte Wiener mitfühlend. »Dabei ist er schon so lange dabei. Der Tod ist ein echtes Problem für ihn.«


    »Wenn er für dich keines ist, solltest du in eine andere Abteilung wechseln. Selbst für mich hat der Tod eine besondere Bedeutung. Ich versuche, zu helfen, den Täter zu schnappen, damit er nicht weitermorden kann, das Opfer Ruhe findet, die Hinterbliebenen erfahren, wer für die Tat verantwortlich ist. Mord kann man nicht wieder ungeschehen machen, da hilft keine Reue des Täters, kein Schmerzensgeld. Der getötete Mensch fehlt unersetzbar. Sicher, zu viel Empathie ist gelegentlich bei der Ermittlung schwer zu ertragen, aber zu wenig schadet eindeutig der Seele!« Damit griff der Rechtsmediziner zu einer kräftigen Nadel und begann vorsichtig zu verschließen, was möglich war. Das verbrannte Gewebe zeigte sich wenig kooperativ.


    Michael Wiener ging nachdenklich in Richtung Aufzug davon.

  


  
    6. Kapitel


    Edeltraut und Gerti saßen sich beim Frühstück in gewohnter Feindseligkeit gegenüber. Keine von ihnen war je verheiratet gewesen, es existierten weder weibliche noch männliche Nachkommen, und so konzentrierte sich die geballte Aufmerksamkeit der beiden in die Jahre gekommenen Schwestern auf einen weiß gelockten Hund, über dessen Ernährung, Bedürfnisse und Erziehung man trefflich streiten konnte.


    »Edeltraut!« Scharf schnitt die Stimme der Schwester durch die Luft. »Lass das bleiben! Ich habe genau gesehen, dass du ihm etwas von deinem Leberwurstbrot zugesteckt hast.« Ihre Augen wüteten über die zur Schau gestellte Unschuldsmiene Edeltrauts. »Das ist zu fett und zu salzig für ihn. Du bringst ihn um!«


    »Ich habe ihm gar nichts ›zugesteckt‹, wie du das zu bezeichnen beliebst. Wir haben eine Abmachung: Er darf probieren, wenn er möchte. Und mehr war es auch nicht.« Sie zog einen beleidigten Flunsch, der zu einem pubertären Mädchen gepasst hätte, einer älteren Dame aber nicht zu Gesicht stand.


    »Ihr habt eine Abmachung! Das ist ja nur noch lächerlich. Du verwöhnst ihn nach Strich und Faden. Er sieht bald aus wie du! Und ihr werdet beide an eurem Hang zur Fresserei sterben!« Gerti fuhr mit ihren sehnigen Händen durch das Fell des Hundes. »Wir gehen nachher eine doppelte Runde. Damit du die Leberwurst wieder ablaufen kannst, nicht wahr, mein Guter?«


    Edeltrauts Hände glitten über ihren üppigen Körper.


    Natürlich hatte Gerti das bemerkt und grinste süffisant über ihren schwarzen Kaffee.


    »Was an meinem Aussehen soll verkehrt sein?«, maulte die Schwester gekränkt. Doch Gerti konnte locker auf jede Beleidigung noch eine Schippe draufpacken.


    »Wenn du auf allen Vieren gehen müsstest, würde dein Wanst über den Boden schleifen! Und unser Süßer kann natürlich nicht, wenn er eines Tages sooo fett ist, auf den aufrechten Gang ausweichen, um das Aufscheuern des Bauches zu vermeiden! Dann bleibt uns nur übrig, ihm mittig ein Skateboard unterzuschieben, damit er überhaupt noch laufen kann.«


    »Ach ja?« Edeltrauts ursprünglich gute Laune war nun endgültig verflogen. Ihre kleinen Löckchen auf dem runden Kopf zitterten leicht und ihre Hände ballten sich unter dem Tisch auf ihrem Schoß zu prallen Fäusten. Was hält mich eigentlich noch hier?, überlegte sie bebend. Ich bleibe doch nur wegen des Sorgerechts für Tobi. Während der nächsten Tasse heißer Schokolade dachte sie ernsthaft darüber nach, ob es ein Leben ohne Tobi und Gertis ewiges Gemecker geben könne. Ohne Gerti schon, fand sie heraus– aber sie konnte den armen Kleinen doch nicht in den Klauen dieser Fitnessfanatikerin zurücklassen! Der Ärmste hatte dann gar keine Chance mehr auf die kleinste Leckerei. Gerti gönnte sich ja auch nichts. Kein Stück Schokolade, keine Sahnetorte, keine Milch oder gar Zucker in den Kaffee. Sie sah schon seit Jahren aus wie ein vertrocknetes, sehniges Etwas, das man mit gegerbtem Leder überzogen hatte. Und diese unbeschreiblich praktische, aber vollkommen unvorteilhafte Kurzhaarfrisur! Am Ende würde sie aus Tobi noch einen Jogger machen– das konnte Edeltraut auf keinen Fall zulassen.


    Sie dachte an eine ihrer Bekannten aus dem Kaffeekränzchen, das sie einmal im Monat besuchte. Die hatte sich auch gegen ein weiteres Zusammenleben mit ihrem Gatten entschieden. ›Hurenbock‹, hatte Helga ihn genannt, weil er die Finger nicht von jungen Frauen lassen wollte. Na ja, dachte sie nachsichtig, junge Frauen um die 60. Nachdem sie das mit der endgültigen Trennung wahr gemacht hatte, konnte sie nicht mehr am Kränzchen teilnehmen. Gelegentlich besuchten die Damen sie aber in Duben, im Frauengefängnis. Aber natürlich wollte dort die gewohnte Zwanglosigkeit bei den Gesprächen nicht aufkommen. Edeltraut seufzte. Warf ihrer Schwester einen nachdenklichen Blick zu. Aber was würde dann aus Tobi? Haustiere im Knast?


    


    »Hörst du das?«, fragte Gerti, deutete mit dem Zeigefinger in Richtung Decke. »Er tobt schon wieder!«


    Er– das bezog sich auf den Mieter der Wohnung über ihnen, der durch die Räume polterte.


    »Was mag der da wohl treiben?« Gerti legte die Stirn in eindrucksvolle Falten, wie Edeltraut mit Häme bemerkte. Die Schlanken eben: faltig hoch drei– aber sich was auf ihre Sportlichkeit einbilden. Dann doch lieber rund und runzelnfrei. »Ohne seine Mutter ist alles noch schwieriger für ihn geworden. Sonst hat er ja noch seine Feuerwehrmusik gehört, diese Texte über mutige Retter. Jetzt spielt er selbst die nicht mehr. Also - nicht, dass ich das bedauern würde! Sein Mitgegröle war nervig, der trifft ja nie den richtigen Ton! Irgendwie tut er mir schon ein bisschen leid. Hat er denn wenigstens ein Hobby?«


    Die Schwester schüttelte den Kopf. »Nein. So was hat sie ihm ja nicht erlaubt. Wenn er nicht gerade arbeitete, sollte er ganz für sie da sein. Keine Zeit für Extravaganzen.«


    »Neulich habe ich ihn beim Einkaufen getroffen.« Gerti senkte die Stimme zu einem Flüstern, als die schweren Schritte direkt über ihrem Frühstückstisch stampften. »Ketchup, Eier und drei Tüten Chips. Mehr war nicht in seinem Einkaufswagen. Die Herta von der Kasse hat erzählt, seit ihrem Tod kauft er nur die immer gleichen Dinge. Und Bier.«


    »Das bedeutet, dass er seit drei Wochen nichts Richtiges mehr in den Magen bekommen hat. Essen gehen kann er sich doch sicher gar nicht leisten.« Edeltraut war entsetzt.


    »Ja, das bedeutet es dann wohl!«, entgegnete die Schwester mit giftigem Unterton.


    »Bliebe ihm ja nur eine Imbissbude als Anlaufstelle. Ich glaube nämlich, er kann gar nicht kochen. Ist ja kein Wunder. Das hat sie ihm bestimmt nicht beigebracht. Sie muss davon ausgegangen sein, ein Leben lang für ihn sorgen zu können– also sein Leben lang.«


    »So hat sie seine Abhängigkeit von ihr gestärkt.« Gerti war die Verachtung für solche Mütter deutlich anzusehen.


    »Es wird ganz bestimmt sehr schwierig für ihn werden, eine Partnerin zu finden«, seufzte die Schwester empathisch. »Obwohl es ja Frauen geben soll, die ganz besonders auf solch unselbstständige Exemplare Mann stehen. Wecken die Beschützerinstinkte und den Pflegereflex.«


    »Das wird fast unmöglich für ihn werden«, schnappte die andere. »Gerade im Moment erscheint es vollkommen aussichtslos. Er wäscht offensichtlich weder seine Kleidung noch seinen Körper. Und auch noch so großherzige Frauen lieben keine Männer, die odorieren!«


    »Du bist so gemein!«


    »Mit Gemeinheit hat das nichts zu tun. Realität ist, dass seine Mutter vor drei Wochen beigesetzt worden ist. Am selben Nachmittag hatte er sich umgezogen, trug die Jeans mit dem Fettfleck auf dem Oberschenkel und das T-Shirt mit dem Konterfei von diesem nervigen Krachmacher. Du weißt schon, von diesem Frontsänger der Band, von der er immer schwärmt und an deren Musik er uns viel zu oft teilhaben lässt. Im Keller war er seither jedenfalls nicht, die Waschmaschine ist in den letzten drei Wochen nicht ein einziges Mal benutzt worden. Und genauso stinkt er auch!«


    »Sei nicht immer so selbstgefällig und ungerecht. Sportfanatikerinnen duschen eben ständig– das ist auch nicht ganz normgerecht. Außerdem zerstört es den Säureschutzmantel der Haut.«


    Gerti zog eine genervte Grimasse. »Na, komm. Er wird ja wohl wissen, wie man sich duscht. Oder badet. Doch von oben kommt kein entsprechendes Geräusch. Die Haare sehen aus, als benutze er seit Neuestem Pomade.« Ein listiger Zug entstellte Gertis Züge. »Oder meinst du, Mutti hat ihn jeden Morgen gewaschen?«


    Edeltraut zuckte zusammen. »War das nicht bei diesem einen Serienmörder der Fall gewesen? Ach, verflixt, jetzt fällt mir doch der Name nicht ein! Der wurde bis über die Volljährigkeit hinaus von Mutti gewaschen und geduscht. Auch an den Stellen, die man besonders sauber halten muss. Stell dir das nur mal vor!« Sie holte tief Luft. »Ich glaube, der hat später Kinder umgebracht. Einige!«


    »Ob das nun damit zu tun hat, dass seine Mutter ihn geduscht hat? Sie war schuld? Na, ich weiß nicht.«


    »Heute wäre das ganz bestimmt eine Form sexuellen Missbrauchs. Wenn die Mutter an ihrem erwachsenen Sohn rumfummelt…«


    Gerti zeigte nach oben. »Nun ist Ruhe!«


    Eine Tür schlug zu. Schwere Schritte auf der Treppe.


    »Nicht Ruhe– Abwesenheit. Er geht wohl wieder Bier und Chips kaufen.«


    Poltern auf den Stufen. »Hat der seine Feuerwehrstiefel an? Ein Einsatz?«


    »Nein, er ist krankgeschrieben«, wusste Edeltraut. »Ach, wenn seine Mutter nicht so plötzlich gestorben wäre, könnte er vielleicht mit der ganzen Angelegenheit besser umgehen. Aber so– von einem Tag auf den anderen ganz allein. Von Vollzeitbemutterung auf null.« Sie flüsterte. Das war wohl der Tatsache geschuldet, dass er gerade an der Wohnungstür der Schwestern vorbeitrampelte.


    »Gibt es denn bei der Feuerwehr nicht auch ausgebildete Leute, die sich um die Einsatzkräfte kümmern? Notfallseelsorger oder so?«


    »Klar. Ich habe in einer Reportage gehört, dass das ganz besonders wichtig ist– gerade bei der Feuerwehr. Die erleben manchmal furchtbare Dinge. Vom Feuer Eingeschlossene springen manchmal aus den Fenstern, sie schreien, und das Geräusch, wenn sie mit dem Kopf…«


    »Es reicht!«, unterbrach Gerti den anschaulichen Bericht. »So genau wollte ich es gar nicht wissen!«


    »Na ja. Die werden dann schon psychologisch betreut. Aber ob sie dort auch Hilfe bei privaten Problemen suchen können, weiß ich nicht.« Edeltraut steckte Tobi noch ein Probierstückchen zu. »Auf jeden Fall wäre es gut, wenn er jemanden hätte, der sich um ihn kümmert.«

  


  
    7. Kapitel


    Peter Nachtigall brütete finster über dem ersten Obduktionsbericht.


    »Wer hat den Brand gemeldet?«, fragte er. »Das war doch niemand von der Feuerwehr?«


    »Nein«, bestätigte Michael Wiener, »das war ein Passant. Offensichtlich gab es keinen Bezug zur Wehr, sonst hätte Kerbel das sicher erwähnt. Der Mann kam zufällig vorbei, sah Flammen aus den Fenstern schlagen. Sein Name ist…« Er blätterte in einer Akte. »Hier: Rupert Hausach. Er hat zu Protokoll gegeben, er habe über das Handy sofort einen Notruf abgesetzt und sei laut rufend ums Haus gelaufen, für den Fall, dass jemand drin wäre. An Reingehen war seiner Meinung nach nicht mehr zu denken, und auch die Feuerwehr gab an, zu diesem Zeitpunkt habe es weder eine realistische Chance auf Rettung einer Person aus dem Gebäude gegeben, noch sei es möglich gewesen, ohne Schutzkleidung und Ausrüstung das Haus zu betreten. Der Qualm war schon viel zu dicht, Rauchgasvergiftung führe sehr schnell zum Tod– ist extra unterstrichen.«


    »Ja, ich weiß. Vier bis fünf Atemzüge reichen schon, und alles ist vorbei«, murmelte Nachtigall. »Ich habe Brandmelder.«


    Der Kollege nickte. »Wir auch. Schon wegen des Kleinen. Jetzt kann man ja noch ganz gut auf ihn aufpassen– aber schwupps, ist er im Zündelalter. Ein Blick in die Statistik zeigt deutlich, dass Eltern ihre Sprösslinge gut im Auge behalten sollten. S’isch halt so: Kaum könnet se laufe, scho entdecke se ’s Feuer.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Der Zeuge hätte ohnehin nichts mehr ausrichten können. Wir wissen ja, dass das Opfer schon seit Tagen tot war.«


    »Der Täter hat sein Opfer offenbar über Tage gequält und dann getötet, bevor er es zu verbrennen versuchte. Kein Scheiterhaufen, der an die Inquisition oder Hexenverbrennungen erinnert– aber das ganze Szenario hat schon so etwas Archaisches. Mittelalterliches.«


    »Empfindest du das so? Ich eigentlich nicht. Er hat sie gefoltert, nach wenigen Tagen getötet. Danach musste die Leiche verschwinden. Er hat sicher gehofft, das Feuer würde den Körper vernichten und alle Spuren verwischen. Nix von Mittelalter. Er suchte eine praktische Methode.«


    Nachtigall schwieg lange.


    Dachte an das Grauen, die Schmerzen der jungen Frau– und an den Täter, der ihr all das zugefügt hatte. Dann fragte er leise: »Wenn das so war, warum hat er dann das Herz so gut verpackt, dass ihm die Hitze des Feuers wenig anhaben konnte, es sogar vors Haus gebracht, um sichergehen zu können? Er hat damit bewusst eine Spur hinterlassen– das passt nicht zur Vertuschung. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, den Körper komplett zu verbrennen, hätte das Herz als Hinweis auf die ursprüngliche Tat ausgereicht. Wir wissen noch gar nichts!«


    Er stand auf, schlug das oberste Blatt auf dem Flipchart um und griff nach einem Stift. »Alles ist noch reine Spekulation. Deshalb können wir eben auch nicht mit Sicherheit ausschließen, dass der Täter spezielle Motive für sein Vorgehen hatte, die weit über die reine Vertuschung hinausgehen. Also…«


    ›Opfer‹, schrieb er links oben an den Rand.


    »Weiblich, 1,70 Meter groß, etwa 20 Jahre alt«, zählte Wiener auf. »Passt auf Elisabeth Schandtke.«


    »Alte Knochenbrüche, linker Unterschenkel, rechter Arm«, setzte Nachtigall hinzu. »Neue Frakturen…« Er summierte sie säuberlich darunter.


    ›Täter‹, stand über einer zweiten Spalte.


    »Schlägt das Opfer, hält es gefangen, entnimmt das Herz, das er sorgsam aufbewahrt, lässt die Tote einige Tage liegen, bevor er sie in Brand setzt– wenn der Brand tatsächlich von derselben Person gelegt wurde.« Wiener suchte in der Akte nach weiteren Hinweisen. »Mehr haben wir noch nicht. Nur den ungewissen Verdacht Kerbels, es könne sich um einen Feuerwehrmann handeln.«


    Nachtigall schrieb ›Brandmord‹ an den oberen Rand. »Das Opfer war bereits tot, als der Brand gelegt wurde«, meinte Nachtigall und notierte das. »Hat der Brandleger von dem Körper gewusst oder nicht? Und– hat er die Leiche dort abgelegt, oder sind es zwei voneinander unabhängige Taten und Täter? Das müssen wir den Kollegen Schönhaus fragen, denke ich. Wir werden ihn zu uns rüberbitten.«


    »Der nächste Punkt wäre dann Brandstiftung, oder? Das Feuer ist Teil der Serie eines Feuerteufels. Wir müssen unbedingt bei Kerbel nachfragen, wie der Kerl genau vorgeht.«


    »Und den Zeugen sollten wir zu uns einladen. Vielleicht hat er etwas Verdächtiges bemerkt, bevor er auf den Brand aufmerksam wurde. Mag sein, es kam ihm ein Auto entgegen, als er sich dem Haus näherte. So was bringen Zeugen häufig nicht mit dem beobachteten Ereignis in Zusammenhang.«


    Es klopfte kurz und hart.


    Dr. März, Staatsanwalt, riss mit einem dynamischen Ruck die Tür auf und stand schon im Raum, bevor Nachtigall sich ganz umgedreht oder Wiener auch nur den Kopf gehoben hatte.


    »Ich sehe, Sie haben die Kernprobleme schon notiert«, lobte er und sah die beiden Ermittler aufmunternd an. »Der Feuerwehrbericht spricht von einem Serienbrandstifter. Endlich wird das Kind beim Namen genannt, so kann man arbeiten! Die Leiche sah wohl entsetzlich aus, so etwas darf sich nicht wiederholen. Ich habe mit dem Brandermittler vor Ort gesprochen– Herrn Schönhaus– und erfahren, das Opfer sei tot verbrannt worden. Nun, zu Ihrer Unterstützung habe ich zwei weitere Kräfte gewinnen können. Herrn Couvier, der in etwa einer Stunde zu Ihnen stoßen wird, und«, er pflückte eine Person aus dem Flur, die offensichtlich dort gewartet hatte, »einen ›Praktikanten‹, Herrn Genrich Gärtner. Arbeitet bei der Polizei in Mecklenburg und möchte sich gern nach Cottbus versetzen lassen. Den Antrag hat er schon gestellt, nun würde er gern hautnah erfahren, wie bei uns so gearbeitet wird. Herr Gärtner stammt ursprünglich aus Cottbus, die Stadt ist ihm also nicht fremd. Er nimmt am Studiengang Forensic sciences an der BTU teil und wird quasi als Vorbereitung auf das Studium bei Ihnen zwei Wochen Brandenburger Polizeiarbeit erleben. Ist ein berufsbegleitender Studiengang, vielleicht können wir Herrn Gärtner ja schon bald als Kollegen begrüßen und so auch von seinen neuen Erkenntnissen profitieren.«


    »Willkommen!« Nachtigall und Wiener streckten dem Neuzugang die Hände entgegen, begrüßten den jungen Mann freundlich, der in Jeans und Pulli, mit grellgrünen Sneakers und ebenso giftig grüner Fleecejacke nicht unbedingt wie ein ernst zu nehmender Ermittler wirkte.


    »Danke!«, strahlte der blasse Praktikant, der wegen seines runden Gesichts, der blonden Haare und der wässrig-grünen Augen irgendwie ungebacken und unreif auf Nachtigall wirkte. Eine Brille, dachte der Hauptkommissar, eine Brille würde den Zügen Struktur und Intellektualität verleihen.


    »Sagen Sie bitte einfach Genrich zu mir«, bat der junge Mann. »Ist unkomplizierter.«


    »Was wird aus Isadora Maler?«, erkundigte sich Nachtigall. »Die junge Frau ist nach wie vor verschwunden. Kein Lebenszeichen. Und sollte sich unsere Vermutung bestätigen, gibt es eine Verbindung zwischen ihr und dem Opfer am Brandort.«


    Dr. März nickte vehement. »Tatsächlich? Nun, im Moment ist es noch eine Vermisstensache, nicht wahr? Die junge Frau hatte einen sehr unsteten Lebenswandel, es ist also nicht unbedingt von einem Tötungsdelikt auszugehen. Nach Lage der Dinge scheint wahrscheinlicher, dass sie plötzlich wieder auftaucht. Bleiben Sie dran. Halten Sie Kontakt zur Mutter. Eine Woche ist nicht unbedingt ein langer Zeitraum.« Zu Genrich Gärtner gewandt, meinte er jovial: »So werden Sie gleich mit einem unserer größten Probleme konfrontiert: der zu dünnen Personaldecke! Ich fürchte, das ist nicht nur bei uns so.« Er lachte ein wenig zu laut und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Können Sie ja beim Studium gleich als Erfahrung einbringen.«


    Nachtigall nickte Genrich zu. »Ich heiße Peter. Und eigentlich ist das hier Ihr Schreibtisch. Es war nur praktischer, so zu arbeiten– als Duo. Ich kehre nun wieder über den Gang an meinen Platz zurück, Sie werden sich das Büro mit Michael Wiener teilen.«


    »Genau. Ich bin Michael. Sie werden direkt in einen ungewöhnlichen Fall einsteigen können. Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen.«


    »Und«, ergänzte Dr. März, »an diesem Fall wird auch der Fachmann für operative Fallanalysen des LKA mitarbeiten. Eine spannende und sicher lehrreiche Erfahrung für Sie.«


    Der Staatsanwalt klopfte zufrieden auf die Tischplatte. »Bis später also!«, und verließ das Büro deutlich weniger zackig, als er es betreten hatte.


    


    »Ja, dann werden wir Sie mit den Fakten vertraut machen.«


    Nachtigall reichte Gärtner die Akte und wies auf das Flipchart. »Im Augenblick sammeln wir erste Ergebnisse. Wie Sie sehen, wissen wir nur wenig. Das Opfer war bereits tot, als das Haus in Brand gesteckt wurde. Das Herz des Opfers befand sich in einer separaten Kiste.«


    »Das Herz?« Genrichs Augen wurden murmelrund. »Entnommen? Symbolisch gemeint, oder? Sonst hätten es ja vielleicht auch die Nieren getan. Kommt man ja viel leichter ran. Keine Rippen im Weg.«


    »Darüber haben wir gerade gesprochen. Warum das Herz? Ganz sicher hat es eine besondere Bedeutung für ihn. Vielleicht gab es eine enge Beziehung zwischen Opfer und Täter.«


    »Es gibt noch keinen Namen?« Gärtner nestelte an seiner Umhängetasche. »Nur einen Verdacht?«


    »Noch keine Gewissheit. Nur eine Kette mit Gravur, die zumindest auf dieses Mädchen verweist. Elisabeth Schandtke. DNA-Analyse läuft. Die Kollegen versuchen, Fingerabdrücke zu sichern, bisher aber ohne Erfolg. Nur Fragmente, die zum Abgleich nicht ausreichen.«


    »Das Herz war früher der Sitz des Verstandes und der Seele«, wusste Genrich.


    »Heute wird es weniger mit dem Verstand als mit Emotionalität in Verbindung gebracht. Güte, Liebe, Herzenswärme. Wenn es fehlt, wird dieser Mensch wie der Köhler im Holländer Michel«, antwortete Nachtigall und begutachtete die bisherige Aufzählung. Viel zu mickrig, befand er.


    »Die Geschichte kenn ich! Der hat sein Herz an den Michel verkauft, um immer Geld fürs Spiel in der Tasche zu haben«, freute sich der Neuzugang und strahlte sonnig in die kleine Runde. Nachtigall begann sofort, sich Sorgen zu machen. Nach Sabine Dreyer, die inzwischen in eine andere Abteilung gewechselt war, nun schon wieder ein Unerfahrener im Team, auf den er würde aufpassen müssen. Sabine Dreyer hatte wenigstens noch eine genaue Vorstellung von Polizeiarbeit gehabt– Etwas, das von diesem offensichtlich sehr jungen Polizisten nicht zu erwarten war. Und dennoch war sie bei ihrem letzten Fall in Lebensgefahr geraten, hatte lange gebraucht, um wieder zu genesen. Zurückgekehrt ins Team war sie nicht.


    Ich werde ihn mit Schreibtischarbeit beschäftigen, nahm sich der Hauptkommissar vor, bloß kein Risiko eingehen.


    


    »Dieser Fachmann für operative Fallanalysen, wie hieß der gleich?« Genrich zerrte ein kleines Heft mit Ringbindung aus der Umhängetasche, hatte Mühe, es aus dem Kabel seines MP3-Players zu befreien.


    »Emile Couvier«, antwortete Wiener bereitwillig. »Wir haben schon in anderen Fällen mit ihm zusammengearbeitet. Und am Ende den Täter gefasst!«


    »Er ist mein Schwiegersohn«, ergänzte Nachtigall, damit sich später keine Missverständnisse ergeben würden, und er spürte, dass sein an dieser Stelle geplantes Lächeln nicht strahlend oder wenigstens erfreut, sondern gequält ausfiel. Nimm dich zusammen, ermahnte er sich, er ist der Vater deiner Enkeltochter! Und ein neuer Gedanke besänftigte ihn: Vielleicht brachte Emile Jule und die Kleine nach Cottbus mit!


    »Ach? Schwiegersohn. Das ist ja sicher spannend. Schön, dass Sie gelegentlich mit ihm gemeinsam an einem Fall arbeiten können!«, kommentierte Genrich empathisch. Aus den Augenwinkeln sah Nachtigall ihm zu, wie er die ersten Notizen in das noch jungfräuliche Ringheft schrieb.


    »Michael, wir waren bei dem Versuch, die Identität des Opfers zu klären! Ist denn noch jemand unter den Vermisstenanzeigen, auf den unsere Beschreibung passt?«


    »Die Informationen sind ein wenig dürftig.« Wiener plumpste in seinen Stuhl zurück, rollte hinter den Monitor.


    »Wie spärlich sind die bisherigen Erkenntnisse denn?« Als der Praktikant sich hinter Wiener stellte, bekamen seine Augen einen stählernen Glanz, so schien es Nachtigall wenigstens. Alarmiert hoffte er, nicht wieder einen im Team zu haben, der auf eigene Faust jagen wollte, und warf Genrich einen misstrauischen Blick zu.


    

  


  
    8. Kapitel


    Es ist nicht so einfach.


    Manchmal, in den Fernsehthrillern zum Beispiel– ausgedacht von Drehbuchautoren, die das Gefühl haben, sie wüssten, worüber sie schreiben, obgleich sie natürlich nicht einmal einen winzigen Zipfel der Wahrheit erahnen– sieht es so aus, als falle es Menschen wie mir leicht.


    


    1. Opfer auswählen oder zufällig treffen.


    2. Zuschlagen.


    3. Vertuschen oder auch nicht.


    4. Befriedigung erreicht.


    


    Vier einfache Schritte. Keine Schwierigkeit, das abzuarbeiten.


    Sie ahnen es bereits: Kein Wort davon ist wahr. So ist es eben nicht!


    Es fängt damit an, dass Tiere nicht mehr ausreichen, um Befriedigung zu erzielen. Ist logisch, sie sind von Anfang an nicht das Wunschopfer für die Erfüllung meiner Träume gewesen, nur ein dürftiger Ersatz für das, was in meinen Vorstellungen möglich war. Die Opferrolle zu übernehmen, fiel ihnen leicht– als Ausweichopfer insgesamt keine schlechte Wahl.


    In dem Moment, in dem mir klar wurde, dass ich nun wirklich gern einen Menschen… verdrängte ich diesen beunruhigenden Gedanken sofort!


    Viel zu gefährlich– wusste der Kopf.


    Endlich Erfüllung, trau dich– forderte die Gier.


    Schlaflosigkeit. Wilde Träume. Nass geschwitztes Bettzeug.


    Ich steigerte das Onanieren.


    Können Sie sich vorstellen, dass einer sich 30 Mal am Tag einen runterholt?


    Nein?


    Ist ja auch unvorstellbar. Unangenehm wird es auch. Der Zeitaufwand ist, so ganz nebenbei bemerkt, enorm.


    Wochenlang, nein, über Monate, verbarrikadierte ich mich in meinem Zimmer. Meine Mutter begann bohrende Fragen zu stellen, ›Freunde‹ bröckelten ab, ich verließ die Wohnung in meiner freien Zeit so gut wie gar nicht mehr. Wenn ich zur Schule ging, sorgte ich dafür, dass ich mich einer Gruppe anderer Schüler anschließen konnte. Nur nicht allein sein! Ich behauptete, mein Fahrrad sei gestohlen worden, benutzte nur noch öffentliche Verkehrsmittel, wenn ich tatsächlich mal in die Stadt musste, um etwas für den Unterricht zu besorgen. Solange ich nicht mit mir allein war, geriete niemand in Gefahr, das hatte ich erkannt.


    An Schlaf war kaum mehr zu denken. Gejagt von meinen Wünschen, wälzte ich mich unruhig hin und her. Selbst meinen Lehrern fiel auf, dass etwas nicht stimmte, manche sprachen mich an.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, wollte mein Kunstlehrer wissen. »Wenn du Hilfe brauchst, kannst du dich jederzeit an mich wenden, hörst du? Probleme löst man am besten zu mehreren. Allein klappt es oft nicht, weil man sich in einem Gedankenkäfig verfängt.«


    Er glaubte, ich nähme Drogen.


    Die Sache mit dem Gedankenkäfig allerdings stimmte auffallend, bloß bestanden die Stäbe nicht aus Crack oder Crystal Meth, sondern aus der Lust, einen Menschen zu töten. Doch das hätte ich ihm natürlich nicht anvertrauen können.


    Blass, hohlwangig, mit tief in den Höhlen liegenden Augen wirkte ich gesundheitlich stark angegriffen.


    »Der Magen«, behauptete ich standhaft. »Der ist von jeher empfindlich und der Schulstress…«


    Meine Mutter glaubte, ich sei internetabhängig, und stellte mich bei einer Therapeutin vor.


    Netter Versuch. Natürlich wirkungslos.


    Eines Tages überwand ich mühelos all meine selbst errichteten Hürden. Nicht eine war hoch genug gewesen, mich aufzuhalten. Also verabschiedete ich mich von der Opferrolle. Mutierte zum Jäger. Zum Beutegreifer.


    Im Alter von 14 Jahren war endlich meine Zeit gekommen und ich war bereit!

  


  
    9. Kapitel


    Emile Couvier drängelte sich in das überfüllte Büro.


    Peter Nachtigall registrierte den perfekt geschnittenen Anzug, die ordentlich gebundene Krawatte, die ausgeschlafenen Züge. Neu war die Brille in modischem Design, eckig, relativ groß, mit breitem schwarzem Gestell.


    Die Begrüßung fiel herzlich aus, Couvier zeigte sich interessiert am geplanten Studium des Neuzugangs und erkundigte sich freundlich nach Michael Wieners Sohn. Nachtigall musste zugeben, dass sein Schwiegersohn umwerfend sympathisch sein konnte und er an sich selbst würde arbeiten müssen.


    »Übrigens konnte Jule leider nicht mitkommen. Aber, sollte der Fall sich in die Länge ziehen, findet sie sicher eine Möglichkeit, für ein paar Tage nachzukommen«, informierte er den Hauptkommissar beim Händeschütteln. Dann fragte er energiegeladen: »Es gibt doch sicher ein freies Besprechungszimmer für uns, oder? Hier ist es mit vier Leuten einfach zu eng zum Denken!«


    »Sie sind also der Profiler des LKA! Toll! Ich bin schon sehr gespannt«, plapperte Genrich weiter. »Da werde ich ja zu Beginn des Studiengangs einen echten Wissensvorsprung zu bieten haben!«


    »Nun, Herr Gärtner, dann sollten wir den Fall zu einem raschen Abschluss bringen. Eine Brandserie allein ist schon besorgniserregend genug, doch durch den Leichenfund verschärft sich die Lage natürlich. Aus dem Brandstifter wird nun ein brandlegender Mörder. Oder habt ihr Hinweise darauf, dass Mord und Feuer nicht in Zusammenhang stehen?«


    »Nein. Aber bisher auch noch nicht dafür«, meinte Wiener.


    »Wenn der Brandstifter nicht der Mörder ist– warum sollte er dann die Kiste mit dem Herzen so weit von der Hitze entfernt abstellen, dass das Organ weitgehend unbeschädigt bleibt?«, fragte Nachtigall. »Normalerweise hätte man sie doch in der Nähe der Toten erwartet. Weggestellt haben kann er sie nur aus einem Grund: Das Herz sollte nicht von den Flammen zerstört werden. Und daran konnte nur der Mörder Interesse haben!«


    


    Nachdem das Raumproblem befriedigend gelöst werden konnte, nahmen die vier um den Tisch Platz.


    »Gut, hier haben wir auch eine Pinnwand. Ich habe gesehen, dass ihr schon versucht habt, euch einen Überblick über das zu verschaffen, was ihr schon wisst und was ihr noch herausfinden müsst. Bestens. Dann fangen wir gleich mit eurer Einteilung an. Punkt eins bei euch ist Opfer. Viel steht da nicht.«


    »Wir haben noch keine Informationen. Ungefähres Alter und Geschlecht. Das ist zu allgemein.«


    »Er hat sie gequält, bevor er sie ermordete. Es gibt also einen Ort, an dem sie gefangen gehalten wurde. Wahrscheinlich nicht dort, wo man sie hätte schreien hören können oder es ihr etwa gelingen konnte, jemanden auf ihre Lage aufmerksam zu machen«, dachte Couvier laut. »Das sollten wir im Auge behalten.«


    »Bisher sind wir davon ausgegangen, dass eine Leiche zu dem Haus in Müschen transportiert wurde, das Opfer also bereits tot war. Wir können aber nicht ausschließen, dass es über einen längeren Zeitraum dort lag. Um das verfallende Häuschen hat sich offensichtlich niemand gekümmert, den Nachbarn war es egal. Es rottete so leise vor sich hin«, fasste Nachtigall zusammen. »Aber wenn sie dorthin verbracht wurde, gab es ein Transportmittel. Und der Täter muss kräftig genug gewesen sein, den Körper zu heben und zu tragen.«


    »Hat jemand den Zeugen dazu schon befragt? Rupert Hausach war der Name, oder? Oder die Nachbarn?«


    »Nein, wir waren gerade dabei, festzulegen, wer das übernehmen soll.«


    »Wenn die junge Frau sehr schwer war, müssen wir von mehreren Tätern ausgehen.« Couvier stand auf und notierte diesen Aspekt neben den Informationen Nachtigalls. »Gibt es eine Angabe zum Gewicht?«


    Michael Wiener blätterte in den Unterlagen. »Nicht konkret. Wegen der Verbrennung ist es schwierig. Falls es sich um Elisabeth Schandtke handelt, fragen wir bei den Eltern nach. In der Vermisstenmeldung steht, circa 60 Kilo.«


    »Das ist ziemlich viel zu tragen für einen allein«, meinte Genrich nachdenklich. »Aber wenn er gut trainiert ist, kann er das schaffen.« Er demonstrierte, wie man den Transport des Körpers bewerkstelligen konnte, imitierte einen schwungvollen Wurf über die Schulter.


    »Vielleicht ist das der Grund, warum er sie nicht eher verbrannt hat. Der rigor mortis musste abklingen, vorher war er nicht in der Lage, sie unbemerkt zu verstauen und zu tragen.« Nachtigalls Stimme klang belegt.


    »Die Feuerwehr geht davon aus, dass die Brände eine Serie sind. An allen Tatorten dieselbe Vorgehensweise. Und sie können nicht ausschließen, dass der Täter aus ihren Reihen kommt«, erklärte er dann.


    »Das können sie natürlich nicht. Ich habe mir bereits einen groben Überblick verschafft. Hat man euch genau beschrieben, wie der Täter beim Legen der Brände vorgeht?«


    »Das wollten sie nicht im Detail verraten. Du weißt doch, mit solchen Informationen sind sie sparsam. Angst vor Nachahmung. Du warst schon am Tatort und hast mit den Leuten der Feuerwehr gesprochen? Wolfgang Kerbel, der Einsatzleiter, war sich sicher, dass es sich auch bei diesem Feuer um den gleichen Brandleger handelte. Wir könnten Hannes Schönhaus zu uns in die Runde bitten. Er kennt sich bestens aus, kann vielleicht alle Fragen beantworten. Michael?«


    Wiener stand auf und lief hinaus.


    »Das Haus selbst war immer unverschlossen?«, wandte Couvier sich einem neuen Aspekt zu. »Konnte jedermann jederzeit hinein?«


    »Sieht so aus. Angeblich war es verfallen, was bedeuten könnte, dass jeder Zutritt hatte, der hineinwollte. Dafür spricht auch, dass angeblich immer wieder mal ein Obdachloser dort übernachtet hat. Wenn man dann nicht gerade mitten in der Nacht helles Licht produziert, wird das auch keinem auffallen. Die Nachbarn haben sich, wie gesagt, nicht dafür interessiert.«


    ›Haus jederzeit zugänglich‹, notierte Couvier am Flipchart.


    »Schönhaus kommt sofort.« Schnell setzte sich Wiener auf seinen Platz.


    »Reifenspuren? Es ist ja möglich, dass sie tot und erst kurz vor Ausbruch des Feuers an den Brandort gebracht wurde.«


    »Ja, wir haben Reifeneindrücke gefunden. Allerdings waren sehr viele Einsatzfahrzeuge vor Ort. Und sollte er über den schmalen unbefestigten Weg bis direkt vor die Tür gefahren sein, sind alle Spuren vom Löschwasser weggespült.« Wiener klang frustriert.


    »Die Marke und Größe der Einsatzfahrzeuge ist bekannt. Man wird relativ schnell herausfinden können, welche Reifenabdrücke nicht zu den gängigen Modellen passen– sollten welche vorhanden gewesen sein«, meinte Nachtigall. »Die Feuerwehr ist natürlich so nah wie möglich an den Brand herangefahren. Es war nicht klar, ob nicht jemand im Haus von den Flammen eingeschlossen war. Lebensrettung hat selbstverständlich Vorrang.« Er zog einen Bericht aus der Akte. »Mir liegt eine Skizze des Einsatzleiters vor. Ich hatte ihn gebeten zu markieren, in welchem Bereich die Einsatzfahrzeuge standen. Wir könnten uns auf die Profileindrücke konzentrieren, die außerhalb des gekennzeichneten Bereichs liegen.«


    Genrich Gärtner sprang eilfertig auf und steckte den Plan an der Pinnwand hinter dem Flipchart fest.


    »Genrich, könnten Sie bitte auch gleich die Tatortfotos anpinnen?«


    »Ist das der tote Körper? Du liebe Zeit, mit Hingucken kann man da niemanden mehr identifizieren«, murmelte der junge Mann, als er die Bilder ordentlich in einer Reihe untereinanderhängte.


    »Dr. Pankratz geht also davon aus, dass sie nicht gleich nach dem Mord verbrannt werden konnte. Was hat der Täter in der Zwischenzeit getan? Hat er nach einem geeigneten Ort für sein Feuer gesucht? Dann ist er möglicherweise beobachtet worden. Wir müssen die Menschen befragen, die in der Umgebung wohnen. Ist jemandem ein fremdes Auto aufgefallen, das langsam durch die Straßen fuhr, als suche der Fahrer etwas? Oder ein Radler, der sich besonders für das verlassene Haus interessierte?« Couvier zählte an den Fingern ab, was zu klären sei. »Wurde jemand dabei beobachtet, wie er versuchte, ins Haus zu gelangen? Schließlich musste der Täter sicher sein, dass das Haus unbewohnt und jederzeit für ihn zugänglich war.«


    Nachtigall machte auf einem neuen Blatt des Flipcharts Notizen. »Wäre jemand aufgefallen, könnten wir klären, ob er auch an anderen Orten gesehen wurde. Zum Beispiel auch bei den Brandorten. Und: Wolfgang Kerbel liegt übrigens eine Zeugenaussage vor, die ein Mitglied der freiwilligen Wehr in schiefes Licht bringt. Ein junger Mann wurde gesehen, die Beschreibung trifft auf einen Oberfeuerwehrmann namens Christoph Harder zu. Adresse haben wir.«


    »Und, gibt es schon eine Aussage?«


    »Nein. Wir fangen ja gerade erst an. Du bist ungewöhnlich früh zu uns gestoßen, das ist sonst schon erledigt, wenn man dich anfordert«, antwortete Nachtigall leicht gereizt.


    »Im Winter hätte er die Leiche draußen ablegen können. Zum Beispiel in einem Schrebergarten oder einfach irgendwo im Unterholz. Aber jetzt? Bei den Temperaturen finden sich rasend schnell Interessenten, die Verwesung beginnt zügig, es kommt zu Geruchsentwicklung. Wo hat er die Tote aufbewahrt?« Wiener kämpfte gegen ein Gefühl der Ohnmacht. Sie hatten nichts– gar nichts.


    »Wenn er sie zu Hause behalten hat, muss er wohl außerhalb der Stadt wohnen, nicht? Wenn es auf dem Land streng riecht, wird niemand so schnell aufmerksam. Vielleicht lag sie in einem Schuppen. Auf gar keinen Fall in einer P2-Wohnung. Die ist zu beengt.« Genrich Gärtner deutete die Begrenztheit des Raumes mit den Händen an.


    »Mir erscheint es logischer, davon auszugehen, dass er sie gleich in dem unbewohnten Haus abgelegt hat. Möglicherweise hat er sie dort auch getötet.« Nachtigall unterdrückte eine neue Welle der Übelkeit. »Allerdings bin ich sicher, dass man sie dort nicht hätte gefangen halten können – eine Flucht wäre nicht zu verhindern gewesen.«


    »Über welchen Zeitraum spekulieren wir denn?«, erkundigte sich Genrich, und ein Leuchten in seinen Augen ließ Nachtigall vermuten, dass ihn der faszinierende Traum gepackt hatte, während seines Praktikums einen Serienkiller zu fangen. Gar nicht gut, dachte der Hauptkommissar, das gefällt mir überhaupt nicht.


    »Dr. Pankratz wollte sich nicht festlegen. Er wird die Knochen untersuchen, die Bruchstellen. Danach kann er dazu eine Aussage treffen.« Nachtigalls Unzufriedenheit wuchs beständig. »Wir haben heute eine Vermisstenmeldung bekommen. Die Kollegen gehen inzwischen von einem Verbrechen aus. Die Beschreibung der jungen Frau passt nicht auf unser Opfer. Weiblich stimmt, aber schon die Größe nicht. Und sie kannte Elisabeth Schandtke, deren Medaillon wir am Tatort in Müschen gefunden haben. Eine Verbindung zwischen diesen beiden ist also gegeben.«


    »Dem müsstet ihr ja ohnehin nachgehen. Sollte sich dabei ein möglicher Bezug zu unserem Fall hier herstellen lassen, integrieren wir die Ergebnisse.« Couvier stellte sich vor Flipchart und Pinnwand, verschränkte die Arme vor der Brust und massierte sich mit der rechten Hand das lange Kinn. »Die Art, das Feuer zu legen, war überall gleich. Er wählte offensichtlich eine Methode, die es ihm ermöglicht, weit entfernt an seinem Alibi zu basteln, wenn das Feuer ausbricht. Kerbel hat nicht behauptet, die Meldung sei von einem Feuerwehrmann gekommen, oder?«


    »Nein. Unterschiedliche Personen haben die Feuerwehr alarmiert. Und wäre beim Löschen einer der Leute durch besonders wagemutigen oder gar leichtsinnigen Einsatz aufgefallen, hätte er das erwähnt.«


    Es klopfte.


    Hannes Schönhaus trat sofort ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


    »Hallo, Kollegen. Ich gehe davon aus, dass es ein paar Fragen zum Brand gibt.«


    »Ja genau. Vielen Dank, dass Sie gleich kommen konnten. Wie wurden die Brände gelegt? Die Feuerwehr spricht ja inzwischen auch ganz offen von einer Serie.«


    Schönhaus zog sich einen Stuhl heran, setzte sich zwischen Wiener und Nachtigall an den Tisch, was einiges Rücken verursachte. Dann legte er eine Mappe auf den Tisch, schlug sie auf. »Dies sind Bilder der Reste einer Konstruktion, die der Täter baut, um die Brände zu entfachen. Er benutzt Diesel. Die Dämpfe sind entzündungsfreudig, er kann sich also ziemlich sicher sein, dass am Ende das gewünschte Ergebnis erzielt wird. Er verwendet ein Material, das sich unter bestimmten Voraussetzungen selbst entzündet. Das wiederum setzt dann die Dämpfe in Brand. So muss er nicht in der Nähe sein, wenn das Feuer ausbricht.« Schönhaus zeigte auf verschiedene Fotos vom Brandort. »Wie bereits erwähnt, ich gehe davon aus, dass er unterhalb des Kopfendes der Couch ein Kissen platziert hatte, getränkt mit Brandbeschleuniger. Das hat dafür gesorgt, dass der Leichnam in diesem Bereich besonders starke Verbrennungen aufweist. Was ihn dazu bewogen haben mag, kann ich nicht beurteilen, das fällt eher in Ihr Gebiet, Herr Couvier.«


    Nachtigall dachte daran, dass Dr. Pankratz zu einem ähnlichen Ergebnis gelangt war. Wollte der Täter sicher sein, dass man die Leiche nicht sofort identifizieren konnte?


    »Bei den Beinen bin ich mir nicht sicher– hier wäre es denkbar, dass das Gewebe, das darüber lag, schnell entzündlich und brennfreudig war. Der Brand wurde an verschiedenen Stellen gelegt.« Er wies auf einige der Fotos. »Ich will Sie nicht langweilen, aber hier kann man sehen, wo der Brandbeschleuniger ausgegossen wurde, wie er verteilt war. In der ehemaligen Küche haben wir Hinweise darauf gefunden, dass ein alter Vorratsschrank angesteckt wurde. Der Brandbeschleuniger war wie eine Spur gelegt, besser gesagt, gegossen worden, wirkte so wie eine Lunte, von einer präparierten Stelle zur nächsten. Vor den Fenstern müssen Reste von Gardinen dafür gesorgt haben, dass die Rahmen brannten, die Scheiben zu Bruch gingen.«


    »Und in all den Fällen der vergangenen Tage ist der Täter auf diese Weise vorgegangen?«


    »Ja. Jedes Mal finden sich Hinweise auf diese Konstruktion. Es treten beim Löschen stets die gleichen Probleme auf. Nur gab es bisher noch keine Leiche.«


    »Sie sagen, er habe ein Kissen so drapiert, dass der Kopfbereich besonders stark verbrennen musste. Es ist demnach ausgeschlossen, dass er von dem toten Körper nichts wusste?«, hakte Nachtigall nach.


    »Ja, das ist ausgeschlossen. Die Frage, die ich nicht beantworten kann, ist: Hat er den Körper selbst mitgebracht oder lag er bereits dort?« Schönhaus fächerte alle Bilder auf. »Tatsächlich glaube ich, dass er ihn mitgebracht hat. Ich erkläre auch, warum. Bisher wurden nur unbewohnte Häuser oder Wohnungen in freigezogenen Blocks angesteckt. Was bedeuten würde, der Täter hat ein definiertes Motiv. Nun kommt er in das Häuschen und dort liegt ein Toter. Ich würde vermuten, dass er daraufhin sein Vorhaben abbricht, schon um nicht irgendwann mit einem solchen Verbrechen in Verbindung gebracht werden zu können– es sei denn, er hat diese Leiche selbst dort abgelegt. Dann hat er allerdings seine Vorgehensweise verändert. Ungewöhnlich ist es allemal.«


    Es klopfte erneut.


    »Herein!«


    Langsam schob jemand die Tür auf.


    Knapp oberhalb der Klinke erschien ein Gesicht. Ganz offensichtlich hatte sich der Störer weit vorgebeugt. »Es tut mir leid, wenn ich in eine Besprechung platze. Aber mir ist da noch etwas eingefallen.«


    »Herr Kerbel! Sie stören natürlich gar nicht. Kommen Sie herein!«


    Zögernd, mit unsicheren Schritten betrat der Einsatzleiter den Raum, wurde allen vorgestellt, was ihm– wie man unschwer erkennen konnte– ausgesprochen unangenehm war.


    »LKA– ich weiß ja schon… Ja, also ich habe noch ein paar Informationen, die weiterhelfen können oder eben auch nicht. Das kann man ja bei solch vagen Aussagen immer erst im Nachhinein sicher beurteilen, nicht wahr?«


    »Ich denke, ich konnte alle Fragen beantworten, oder? Wenn noch Unklarheiten bestehen, wenden Sie sich jederzeit gern wieder an mich. Ich muss gehen, Hochzeitstag, Sie verstehen das sicher. Verabredung zum Mittagessen«, erklärte der Brandermittler und stürmte nach einer allgemeinen Verabschiedung eilig davon.


    Couvier nickte Wolfgang Kerbel zu, bot ihm einen Platz in ihrer Runde an.


    Nachdem er sich gesetzt hatte, verzog er bekümmert das Gesicht. Seufzte, verschränkte die Finger auf dem Tisch, rang mit sich. »Ich habe ihn doch jetzt nicht vertrieben? Es täte mir leid. Es gibt so ein paar Animositäten zwischen uns, aber nichts Ernstes. Brandermittler und Feuerwehr sind nicht immer gleicher Meinung, was das Verhalten am Brandort angeht.« Er zuckte unsicher mit den Schultern, legte den Kopf leicht schief. »Was ich Ihnen jetzt sage, ist streng vertraulich. Schon deshalb, weil es nur Gerüchte sind. Möglicherweise ist ja gar nichts dran.«


    »Nun?«


    »Christoph Harder, Sie erinnern sich? Einer seiner Kollegen erzählte mir voller Begeisterung, dass Christoph tolle Videos von Bränden drehen kann. Ganz nah ran– und aus unterschiedlichen Perspektiven. Man könne sehen, wie die Flammen gierig über alles herfallen und es auffressen. Das sind seine Worte, nicht meine. Ich habe mich diskret über ihn erkundigt. Er ist ein Einzelgänger, schwierig im Umgang, hat nur Kollegen in der Gruppe, keine Freunde.«


    »Wie macht er die Videos? Hat er erzählt, es seien Bilder von den Brandorten der aktuellen Serie?«, fragte Couvier gespannt.


    »Das weiß der Kollege nicht– und ich wollte nicht zu offensichtlich nachfragen. Es gibt aber Luftbilder. Was ja sehr ungewöhnlich ist.«


    »Eine Drohne!« Nachtigall wusste, dass sein Neffe Leander sich so einen Flugapparat von Herzen wünschte. »Kleine Hubschrauber gibt es für den Innenbereich. Nehmen Bild und Ton auf. Stabiler sind die neuen Modelle, die outdoor genutzt werden können. Irre Teile!«


    »Aha. Du kennst dich aus!«, staunte der Schwiegersohn.


    »Wenn jemand mit einem solchen Fluggerät bei einem der Brandorte Aufnahmen gemacht hat, ist er auf jeden Fall aufgefallen! Ich habe neulich in Kiekebusch an der Spree beobachtet, wie so ein Ding über einer Wiese kreiste– alle Sonntagsspaziergänger sind stehen geblieben, nicht nur ich.« Nachtigall griff nach einem Papier und einem Kugelschreiber, zeichnete mit wenigen Strichen ein ungefähres Modell. »Das Teil ist laut. Man kann sich nicht unbemerkt damit heranschleichen. Es brummt und sirrt gewaltig. Eine Abmessung von ungefähr einem halben Meter oder mehr«, er deutete die Ausdehnung an, »und man muss in der Nähe sein, um es sicher zu steuern. Sichtkontakt muss während des gesamten Flugs bestehen. Die neuen Geräte sind nicht mehr so empfindlich. Eine professionelle Drohne ist allerdings schon gewaltig teuer. Mehrere Tausend Euro!«


    »Wir könnten die Presse einschalten und nach einem Zeugen suchen«, meinte Wiener. »Wenn er aufgefallen ist, bekommen wir vielleicht nicht nur eine Beschreibung des Fluggeräts, sondern auch des Piloten.«


    »Also: Verteilen wir die Aufgaben.«


    

  


  
    10. Kapitel


    Die Frau mit dem strengen Kurzhaarschnitt, der ihr Gesicht wie ein Helm umgab, beobachtete ihr Gegenüber sehr genau. Der intensiv schwarze glänzende Farbton ihrer Haare korrespondierte perfekt mit dem Lackschwarz ihres rechteckigen Brillengestells. Hinter den Brillengläsern bohrten sich kalte graue Augen in das Denken des Patienten. So kam es Klaus Henning Plaschke jedenfalls vor.


    Die Therapeutin ignorierte den Gestank, den der Mann mitgebracht hatte, mit professioneller Coolness. Allerdings erwartete sie jeden Moment einen Schwarm interessierter Fliegen, der aus dem Garten hereindrängte, um Plaschke zu umsurren.


    Die Bewegungen seiner klobigen Finger, die Unruhe in den Beinen, die angespannte Haltung, den ausweichenden Blick registrierte sie im Detail.


    »Nehmen Sie die Medikamente regelmäßig?«, erkundigte sie sich.


    »Klar.«


    »Und bemerken Sie eine Verbesserung Ihres Zustandes?«


    Sie kannte die Antwort bereits, wusste, dass er sie belog. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal das Rezept eingelöst.


    »Na ja, nicht so wirklich. Aber das dauert vielleicht noch ein bisschen. Sie haben ja gesagt, die wirken nicht von jetzt auf gleich.«


    Frau Dr. Kornelia Handke schob die Brille ein winziges Stück höher, bemerkte bei sich diese Übersprungshandlung nachsichtig, nahm sich aber vor, in Zukunft mehr darauf zu achten.


    »Die Organisation Ihres Alltags ist vorangekommen? Bei unserem letzten Gespräch kündigten Sie an, Sie würden sich für einen Sportkurs anmelden. Welchen haben Sie sich ausgesucht?«


    »Es ist nicht so einfach für mich«, murmelte er. »Sehen Sie, ich bin ja kein Kind mehr– und doch fehlt sie mir so sehr. Ich weiß ja, dass es meist so ist, dass die Eltern vor ihren Kindern sterben müssen, ist logisch, wegen des Alters, nicht? Sie haben gesagt, es wird mit der Zeit leichter, damit zu leben, ich würde mich besser fühlen. Bisher– nichts!«, beklagte sich der Patient vorwurfsvoll.


    »Sie meinen, es fühlt sich noch immer so schlimm an wie vor drei Wochen?«


    »Ja. Fast ganz genauso.«


    »Es wird Ihnen nicht besser gehen, wenn Sie es nicht wollen.«


    Plaschke sah die Therapeutin verwirrt an. »Aber ich will es doch!«, protestierte er dann.


    »Sie können sich nicht zu Hause in den Sessel setzen und darauf warten«, stellte Kornelia Handke klar. »Sie müssen aktiv mitarbeiten. Darüber haben wir beim letzten Mal gesprochen, und Sie meinten, Sport könnte für Sie eine Lösung sein.«


    »Ich sitze nicht im Sessel. Ich liege auf der Couch. Und überhaupt– aktiv! Das klingt wie ›sei fröhlich‹! So was kann man nicht einschalten«, murrte Plaschke gereizt.


    »Sie werden nicht umhinkommen, Ihr Leben selbst zu organisieren. Niemand übernimmt das für Sie. Nicht mehr, nie mehr.«


    Der Patient schwieg. Presste in kindlich anmutendem Trotz die Lippen fest aufeinander, wobei er die Unterlippe deutlich vorschob, und zog die Mundwinkel nach unten, starrte auf seine Finger, die sich auf seinem Oberschenkel zu Fäusten krampften, lösten, krampften…


    »Es ist ja nicht so, dass ich nicht wüsste, dass andere Männer in meinem Alter eine eigene Familie gründen. Verheiratet sind. Schon seit vielen Jahren nicht mehr bei Mutti wohnen. Wahrscheinlich denken Sie das, was alle denken: Der Typ ist ein Weichei«, sagte er sehr leise, mit einem ungemütlich drohenden Zischen im Unterton. »Aber bei mir hat sich das eben nie ergeben! Mein Vater starb, und meine Mutter… wie soll ich sagen? Sie brauchte jemanden. Allein sein konnte sie nie gut. Also blieb ich in meinem Zimmer wohnen.«


    »Es war nicht Ihre Entscheidung, Sie blieben Ihrer Mutter zuliebe.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Klar. Zu der Zeit fing ich gerade an bei der Feuerwehr. Ich wollte mein Leben ändern. Nach seinem Tod kam alles anders.«


    »Bequem war es doch auch, zu Hause wohnen zu bleiben, oder?«


    »Ach!«, tat er diesen Aspekt ab. »Es war ja nur so bequem, wie sie es mir erlauben wollte.«


    »Sie haben mit dem Gedanken gespielt, doch auszuziehen? Wenn es ihr besser ginge, sie den Tod Ihres Vaters überwunden gehabt hätte? Er ist doch schon vor mehr als zehn Jahren gestorben.«


    »Sie war doch meine Mutter! Wie hätte ich sie verlassen können? Sie brauchte mich«, winselte der Patient und boxte sich hart mit der Faust auf den Oberschenkel. Mehrfach.


    Frau Dr. Handke notierte ein hohes Aggressionspotenzial. Offensichtlich ging es ihm doch besser als noch vor drei Tagen. Da hatte er keine Miene verzogen, apathisch vor sich hingestarrt, geseufzt, geschwiegen. Nun war ihm offensichtlich der Zugang zum Ich wieder möglich. Ganz eindeutig ein Therapieerfolg, den es zu nutzen galt.


    »Denken Sie, es war Egoismus Ihrer Mutter, Sie so lange an sich zu binden, Sie zu versorgen, sich um ihren Sie zu kümmern?«, bohrte sie weiter in der Wunde.


    Die Augen des Patienten wichen ihren aus. Wanderten durch den Raum. Klammerten sich an die modernen Bilder an der Wand über der Liege, die manchmal für Therapiegespräche genutzt wurde, rollten quer über die Regalbretter, blieben an dem einen oder anderen Buchrücken hängen, kehrten zu der Figur auf ihrem Schreibtisch zurück.


    Sie bemerkte, dass Plaschkes Atem schneller ging, sein Gesicht von roten Flecken überzogen war, die über den Hals unter dem schmutzstarrenden Halsbund des T-Shirts verschwanden. Keine Frage, er war plötzlich emotional beteiligt.


    »Empfanden Sie es nicht als selbstsüchtig von ihr, zu erwarten, dass Sie für immer bei ihr blieben? Denn so war es doch, nicht wahr? Es würde vor ihrem Tod keine Möglichkeit für Sie geben, auszuziehen.«


    Er blies ihr seinen fauligen Atem ins Gesicht, holte tief Luft. »Man kann sich sein Schicksal nicht immer aussuchen. Sie war eine richtig gute Mutter. Konnte prima kochen und solche Sachen, immer war alles sauber, alles geordnet. Und als sie so verzweifelt war, was hätte ich da Ihrer Meinung nach tun sollen? Gehen? Was, wenn sie sich dann umgebracht hätte?«


    »Haben Sie das angenommen?«


    »Nein. Sie hat es gesagt. Also nicht direkt– mehr so durch die Blume. Sie wissen schon.«


    Die Therapeutin schwieg. Wartete.


    Sah, dass es in ihrem Patienten brodelte.


    »Damals hätte alles anders kommen können. Mein Vater ist gestorben, als ich gerade mit Simone nach einer gemeinsamen Wohnung suchte. Aber damit war es ja dann vorbei– und mit Simone war auch Schluss. Meine Mutter mochte sie nicht, meinte, sie sei eine Schlampe. Die beiden haben sich ständig angekeift. Nun ja, lange her.«


    »Simone?«


    »Ich habe sie geliebt. Glaube ich jedenfalls. Meine Mutter sagte, ich solle mich nicht an so eine wegwerfen, ich könne was viel Besseres haben, kein billiges Flittchen. Aber was Besseres als Simone habe ich nie kennengelernt.«


    »Ab sofort können Sie sich um Ihr eigenes Leben kümmern.«


    »Ach was. Das ist Blödsinn«, wehrte er ab. »Simone ist längst verheiratet, hat zwei süße Kinder. Da ist kein Platz mehr für mich.«


    »Meinen Sie nicht, dass Sie wenigstens versuchen sollten, Ihr Leben neu zu gestalten? Ohne Ihre Mutter steht Ihnen doch frei, zu tun, was Ihnen beliebt. Vielleicht lernen Sie jemanden…«


    »Halten Sie den Mund! Sie haben keine Ahnung, wie das ist. Ich habe nie wieder seit damals eine Frau richtig angesehen.« Seine geballte Rechte hämmerte erneut kraftvoll auf seinen Oberschenkel, wieder und wieder. Das Gesicht zornverzerrt, sein Speichel sprühte über ihre Unterlagen.


    »Daran ist Ihre Mutter schuld?« Frau Dr. Handke bemühte sich, die aufkeimende Hysterie nicht in die Stimme durchschlagen zu lassen. Hektisch überlegte sie, ob die Sekretärin, die am anderen Ende des Gangs ihr Zimmer hatte, merken würde, wenn hier etwas Dramatisches geschähe.


    »Sie ist schuld, ja. Ganz allein schuld.«


    »Und nun soll sie zusehen, wie Ihnen Ihr Leben entgleitet? Erkennen, dass sie daran schuld ist? Sie wollen sie strafen, indem Sie ihr zeigen, dass Sie nicht allein klarkommen, weil ihre Erziehung verfehlt war.«


    Natürlich hatte sie mit einer Reaktion gerechnet. Bewusst versucht zu provozieren. Doch nun war die Therapeutin doch überrascht.


    Plaschke sprang auf. Wirkte im Therapieraum wie ein riesiger Bär.


    »Sie soll in der Hölle brennen!«, brüllte der verlorene Sohn.


    So laut, so wild, so hemmungslos wie noch nie ein Patient in ihrer Praxis.


    »Flammen sollen ihren Körper fressen, bei lebendigem Leib! Sie soll leiden! Wie ich seit Jahren gelitten habe!«


    Tavor? Faustan? Valium?


    Beherzt trat sie hinter dem Schreibtisch vor, legte ihm beruhigend ihre kalte Hand auf den Unterarm. »Setzen Sie sich wieder!«, forderte sie leise. In der Stille nach seinem Ausbruch klang es dennoch laut. »Warten Sie, bis sich der Zorn gelegt hat. Ich hole ein Glas Wasser für Sie.«


    Als sie zurückkam, in der einen Hand ein Glas Wasser, in der anderen ein Tablettenröhrchen, hatte er seinen Kopf auf die Unterarme gelegt und heulte hemmungslos.


    Später, nachdem er gegangen war, hallten seine Worte in ihr nach: ›brennen soll sie, leiden, bei lebendigem Leibe!‹, und sie fragte sich, ob sie nicht mit jemandem darüber sprechen müsste.

  


  
    11. Kapitel


    Gute Planung war nötig.


    Ich wollte mir jemanden suchen, der mir körperlich unterlegen sein würde. Nicht auszudenken, was passieren könnte, wenn er entkäme.


    An jenem Abend plagte mich eine sonderbare Unruhe. Sie nahm von jedem Muskel Besitz. Selbst Onanieren ging nicht richtig– meine Finger zitterten, waren kalt, gehorchten mir nicht.


    »Fahr eine Runde Rad«, flüsterte meine innere Stimme. »Was soll schon passieren? Du bist gleich wieder zurück, und es geht dir besser.« Schamlos gelogen, das wusste die innere Stimme sehr genau. Alles würde passieren– und es war ihr nicht nur egal, nein, sie wollte es!


    Es kostete mich etwas Mühe, den Schlüssel für die Schublade mit dem Messer unter der Fußbodenleiste hervorzupuhlen. Doch als ich das kleine, silberne Ding in der Hand hielt, waren mein Schicksal und das des Unbekannten längst besiegelt.


    Das Butterflymesser verschwand wie selbstverständlich in der Tasche meines Anoraks– jederzeit leicht erreichbar, wenn es schnell gehen musste. Auch den Fahrradschlüssel hatte ich zügig aus der Kiste befreit, die ich zur Sicherheit mit Sekundenkleber verschlossen hatte. Mit dem Messer keine Hürde.


    Noch hoffte ich, jemand könnte mir im Flur begegnen, mich fragen, was ich um diese Zeit noch vorhätte, mir das Weggehen verbieten… doch wie immer in solchen Situationen, hielt mich niemand auf.


    Den Ersten vergisst man nie.


    Draußen war es kalt, nass und finster.


    Je näher ich dem Wald kam, desto einsamer.


    So fuhr ich zunächst planlos umher, hoffte schon, mir würde niemand begegnen, der sich eignete, da lief sie mir fast ins Rad.


    Um diese Uhrzeit eigentlich nicht zu erwarten, Groß Gaglow. Wer war um diese Zeit in dieser Wohngegend schon unterwegs?


    Sie.


    Zart, blond, großmäulig.


    Mir war sofort klar, dass sie die Richtige war. Ich spürte es genau.


    »Pass doch auf, du Idiot!«, pflaumte sie mich an. »Was hast du denn eingeworfen?«


    »Nichts. Und außerdem bist du mir fast reingelaufen!«


    Wie selbstverständlich ging ich ein Stück neben ihr her. »Wohnst du hier in der Gegend?«


    »Nö. Kahren. Und du?«


    »Nö. Sachsendorf.«


    Offensichtlich fiel ihr gar nicht auf, dass ich sie sanft in einen kleinen Wald abdrängte. Willig trabte sie neben mir her. Tiefer hinein, weg von den Häusern und Menschen…


    »Bist du mit den Elben verabredet?«, fragte sie plötzlich, und ich konnte hören, dass ihr mulmig zumute war.


    »Angst?«


    »Nö. Ist nur so, dass sich in dem Wald manchmal komische Typen rumtreiben.«


    »Ach was, Typen. Wildschweine manchmal.« Dann folgte die größte aller Lügen: »Mit mir an deiner Seite kann dir gar nichts passieren!«


    


    Eine halbe Stunde später wusste sie, dass ich nicht die Wahrheit gesagt hatte.


    


    Es war entsetzlich!


    Alles voller Blut! Ich hatte ihr den Brustkorb unterhalb der letzten Rippe aufgeschlitzt– doch in der Aufregung konnte ich ihr Herz nicht finden. Bis zum Ellbogen steckte ich in ihr. Als ich es endlich fand, schlug es nicht mehr. Ich wollte wenigstens zum Höhepunkt kommen– es funktionierte nicht. Der Geruch nach Blut und Eingeweiden… Ihr Gesicht, aus dem mich braune Augen anstarrten, der Mund, der so sehr geschrien hatte, dass ich sie mit einem Hieb gegen die Schläfe ruhigstellen musste. Grauen erfasste mich.


    Ich schaffte es gerade hinter einen Busch, übergab mich.


    Hektisch rieb ich mir das Blut von den Händen und Unterarmen. Ich versuchte zu denken.


    Sie konnte dort nicht liegen bleiben, logisch.


    Aber wohin? Ich hatte nicht einmal einen Spaten dabei.


    Verbrennen! Mein Feuerzeug steckte in der Hosentasche.


    Rückblickend muss ich sagen, dass ich völlig kopflos war. Es war eben meine erste menschliche Leiche. Und alles war anders als sonst, wenn ich mit einem Tier… Nicht entdeckt zu werden, war reine Glückssache.


    Später sollte mir das nie mehr passieren.


    Als ich in den Ort zurücklief, bellten mir ein paar Hunde nach.


    Keiner der Besitzer kam nachsehen, was der Grund für die Aufregung war.


    In einer alten Garage, aus der Zeit, als sie noch Kraftwagenhalle hießen, fand ich einen Kanister Benzin, gut gefüllt.


    Damit trabte ich zu ihr zurück. War selbst erstaunt darüber, dass ich den Weg fand.


    Ich schichtete ein Lagerfeuer auf. Legte mein Fahrrad daneben. Ihren Körper quer über die Feuerstelle. Goss den ganzen Kanister über ihr aus. Das Herz packte ich in einen Kunststoffbeutel und steckte es ein. Ganz automatisch, ohne zu denken. Dann zündete ich das Reisig an. Es brannte wie Zunder. Zitternd beobachtete ich, wie die Flammen auf ihr tanzten, in ihren Haaren wühlten, ihren Körper hin und her warfen.


    Mein Fahrrad war nach kurzer Zeit nicht mehr wiederzuerkennen. Der Lack fiel dem Hunger der Flammen schnell zum Opfer. Bevor ich mich auf den Heimweg machte, legte ich noch trockenes Holz nach.


    


    Schlafen konnte ich nicht mehr. Das Zittern war zu heftig.


    Wenn ich die Augen schloss, sah ich ihr Gesicht vor mir, ihre Augen, hörte ihre Stimme. Im Grunde hatte ich mit dem Leben abgeschlossen. Am Morgen würde mich die Polizei holen, dann müsste ich den Mord gestehen– war der eine Gedanke. Der andere beschäftigte sich mit mir, mit meiner grenzenlosen Enttäuschung. Es hätte wie ein Rausch sein sollen– und nun empfand ich nur Leere, etwas wie Ekel. Sie war viel zu schnell gestorben, zu blutig, zu laut. Und ehe ich es mich versah, kreiste ein Teil meiner Gedanken um den nächsten Versuch.


    Am Morgen danch hatte ich Fieber und blieb im Bett.


    Die Polizei kam mich nicht abholen.


    An jenem Morgen nicht und auch an keinem anderen. Ganz langsam legte sich die Panik in meinem Bauch, ich konnte wieder normal essen und trinken.


    In der Zeitung war von einem schrecklichen Unfall die Rede, ein Sturz mit dem Rad in offenes Feuer, das verantwortungslose Menschen hatten brennen lassen. Manche, so stand da zu lesen, spekulierten über eine möglicherweise fehlgeschlagene Mutprobe, einen Ritt durchs Feuer. Wahrscheinlich sei sie sofort bewusstlos gewesen, konnte sich nicht aus den Flammen retten– kein Wort über das fehlende Herz.


    Damals war ich gerade 14. Das rauschhafte Erlebnis mit meinem Hund lag gerade neun Monate zurück.


    Ihr Herz entsorgte ich ein paar Tage später bei einem der aufmerksamen Beller in Groß Gaglow.


    Es hatte angefangen zu stinken.

  


  
    12. Kapitel


    Corinna Maler wirkte seltsam agitiert.


    Während Peter Nachtigall versuchte, ein Gespräch mit ihr über ihre Tochter zu führen, tat sie alles Erdenkliche zeitgleich. Sie lief in der Wohnung umher. Räumte eine Vase vom Tisch ins Regal, nahm ein Buch von der Couch und legte es auf den Tisch, goss mit einer kleinen grünen Kanne die Blumen auf dem Fensterbrett, rückte eine Decke gerade. Lief auf den Balkon des knallgrünen Würfelhauses an der Ausfallstraße zur Autobahn, beugte sich über die gelbe Umrandung, pflückte einige verwelkte Blätter von den Balkonblumen ab, sah dem regen Verkehr auf der Straße zu, kehrte ins Wohnzimmer zurück. Endlich griff sie nach einem Rucksack, der im Flur auf dem Boden stand, und begann konzentriert damit, ihn auszuräumen.


    Fand darin einen blauen Nylonbeutel. Befreite ihn von seinem Inhalt, stapelte ihre Fundstücke sorgfältig auf einer Kommode. Als sie ein T-Shirt, ein Paar Socken und ein Handtuch ordentlich zusammengefaltet aufeinandergelegt hatte, runzelte sie die Stirn, holte den Beutel, den sie, sorgfältig flach gestrichen und Kante auf Kante gelegt, im Rucksack verstaut hatte, wieder heraus, räumte ihn ein, legte ihn zur Seite, begann erneut zu kramen, fand eine pinkfarbene Tasche. Mit deren Inhalt verfuhr sie wie mit dem des blauen Beutels.


    Stand plötzlich auf.


    Lief in Isadoras Zimmer und kehrte mit einem Jogginganzug in den Flur zurück. Schien unschlüssig, ob der in den Rucksack sollte oder nicht.


    Die ganze Zeit hatte sie nicht ein Wort mit dem Besucher gesprochen.


    Nachtigalls Frage verdampfte zwischen ihren Füßen, unter ihren Schritten.


    Er startete einen neuen Versuch.


    »Frau Maler, wir suchen nach Ihrer Tochter. Sie ist jetzt seit über einer Woche verschwunden. Machen Sie sich keine Sorgen?«


    »Sorgen?«, die ausgesprochen große Frau lachte laut und schrill. »Nicht doch. Isadora liebt ihre Freiheit– man kann sie nicht einsperren und anketten!«


    »Sie machen sich also keine Sorgen. Haben Sie in den letzten Tagen Kontakt mit ihr gehabt?«


    Nachtigall dachte an seine Schwester Sabine, deren großer Sohn Leander inzwischen auch schwierig sein konnte. Ganz bestimmt wäre die gesamte Familie in heller Aufregung, wenn der Junge plötzlich verschwinden sollte. Mit Sicherheit wären Verwandte und Freunde– einschließlich des Onkels– pausenlos aktiv, um den Vermissten wiederzufinden. Man würde suchen, Aufrufe veröffentlichen, Freunde befragen, das Radio um Mithilfe bitten– alles nur Denkbare unternehmen oder in Bewegung setzen.


    Davon konnte hier keine Rede sein.


    Gewöhnten Eltern sich an solche Situationen?, fragte er sich. Bekamen sie an der Stelle eine psychische Hornhaut? Schließlich erlebte Frau Maler das alles nicht zum ersten Mal.


    »Meine Tochter ist fast volljährig. Ich habe sie überhaupt nur deswegen abgängig gemeldet, weil sie gerade noch 17ist und Ihre Kollegin beim letzten Mal deutlich sagte, es sei meine Pflicht, bei Isadoras erneutem Verschwinden die Polizei zu informieren.« Blitze zuckten über ihr Gesicht. »Und fragen Sie mich jetzt bloß nicht schon wieder nach aktuellen Gründen! Nur um das klarzustellen: Bei ihrer Schwester im Kloster ist sie auch nicht. Danach brauchen Sie sich also auch nicht zu erkundigen.«


    Nachtigall schwieg. Was hätte er darauf auch antworten sollen?


    »Das tun nämlich Ihre Kollegen ohnehin bei jedem Mal!«, brach es aus der Mutter hervor. »Und es ist immer das Gleiche: Isadora hat Probleme mit Regeln und dem Einhalten von Strukturen im Alltag. Kommt nicht damit klar, dass irgendjemand etwas vorgibt oder nur erwartet! Das kann sie eben nicht ab. Wenn es ihr zu eng wird, taucht sie unter, verschwindet einfach. Bisher hat sie noch immer einen neuen Freiraum für sich entdecken können.«


    »Zirkus?«


    »Genau. Das hat ihr unheimlich Spaß gemacht. Und mal ganz ehrlich: Wann soll sie so etwas ausprobieren, wenn nicht jetzt? Im Rentenalter ist der Zug für solche Abenteuer abgefahren! Als es anfing, sie zu langweilen, weil Probenzeiten eingehalten werden mussten, die Auftritte minutiös geplant und eingetaktet waren, man von ihr Pünktlichkeit verlangte– da hat sie sich von der Polizei widerstandslos einsammeln lassen. So ist Isadora!«


    »Sie hat sich prostituiert. Haben Sie nie daran gedacht, dass sie dabei psychischen und physischen Schaden nehmen könnte?« Nachtigall kämpfte gegen aufsteigende Wut über die Gleichgültigkeit dieser Mutter, die sie als Toleranz zu verbrämen versuchte.


    »Prostituiert sich!«, äffte die Mutter den tadelnden Tonfall des Beamten nach. »Na ja. Darüber kann man geteilter Meinung sein. Meine Isadora ist keine Nutte. Wenn sie es mit einem treibt, dann freiwillig– und Geld ist dabei nicht im Spiel.«


    Sie ist minderjährig!, wollte der Hauptkommissar sagen– gern auch in gehobener Lautstärke–, doch ihm war bewusst, dass er damit jede Tür, die ihm Zugang zu dieser Frau ermöglichte, zuschlagen würde.


    So fragte er nur: »Und diesmal? Was könnte Ihre Tochter gereizt haben? Hat sie vielleicht in der letzten Zeit besonders fasziniert von etwas erzählt?«


    Darüber musste Frau Maler erst einmal mehrere Atemzüge lang nachdenken.


    »Was weiß ich!«, meinte sie dann. »Sie hat sich gern von Männern anquatschen lassen. Interessanten Männern. Solchen, die der Hauch von Ungebundensein und Abenteuer umwehte. Vielleicht als Gegenprogramm zu ihrem Vater, der ist Beamter. So ein Wilder mit viel Geld, der wäre ihr recht gewesen.«


    »Dem wäre sie dann überallhin gefolgt?«


    »Ja. Ich denke schon. Das Problem ist, dass Abenteuer eben auch langweilig werden, wenn sie jeden Tag stattfinden. Der Reiz des Besonderen geht schnell verloren. In diesem Punkt ist meine Tochter sehr anspruchsvoll.«


    Dabei schwang eine gehörige Portion Stolz in ihrer Stimme mit.


    Führte Isadora die Art von Leben, die sich ihre Mutter für sich selbst gewünscht hätte? Aus den unterschiedlichsten Gründen war es ihr offensichtlich nicht möglich gewesen, ihre Träume umzusetzen. Aber ihrer Tochter sollte es gelingen– ist das die Vorstellung der Mutter?, fragte sich Nachtigall im Stillen, als Frau Maler die Tür hinter ihm ins Schloss knallte, als könne sie damit ungewollten Fragen und beängstigenden Entwicklungen auf Dauer den Zutritt verwehren.


    


    Müschen war wie ausgestorben.


    Keine Kinder zu sehen, niemand, der sich mit dem Nachbarn über den Zaun austauschte.


    In der Ferne waren zwei Löschzüge der Feuerwehr zu sehen. Der Geruch des Brandes lag noch immer in der Luft, genau wie die Ungeheuerlichkeit des Todes.


    Michael Wiener fand Rupert Hausach im Garten.


    Mit dem Kopf tief in einem Gebüsch, fluchte er herzhaft vor sich hin.


    »Du Scheißding! Ich werde dich ausmerzen! Dich und alle, die mit dir verwandt sind! Es ist doch nicht zu glauben, wie hartnäckig ihr sein könnt. Aber jetzt ist Schluss.«


    Eine gleichförmige Bewegung des rechten Arms ließ darauf schließen, dass der Gartenbesitzer kraftvoll auf etwas einschlug.


    »Hallo, guten Tag! Kriminalpolizei Cottbus. Ich hätte noch ein paar Fragen.«


    Das verschwitzte, hochrote Gesicht des Mannes schoss aus dem Busch hervor.


    »Oh«, einen Moment lang sah er sich orientierungslos um, fing sich aber rasch wieder. »Tut mir leid, ich will ja nicht unhöflich sein, aber die Hand kann ich Ihnen nicht geben– wie Sie sehen, voller Erde.« Der stämmige Mann rappelte sich auf. Stand leicht außer Atem vor Wiener und legte, als er den Blick des Kommissars bemerkte, eine kleine Handhacke in einem Eimer ab.


    »Giersch! Alles voll davon. Und es nutzt nichts, wenn Sie die einzelne Pflanze… nein! Es gibt ein Wurzelgeflecht, aus dem ständig neue sprießen. Bleibt auch nur ein bisschen im Boden zurück, treibt er sofort wieder munter aus. So als wäre nichts gewesen! Es ist unglaublich! Bis in die hinterste Ecke haben diese miesen… Gut. Aber deswegen sind Sie ja sicher nicht gekommen. Oder kann ich dem Giersch polizeilich verbieten lassen, sich auszubreiten?« Er grinste.


    »Wohl nicht. Aber Sie können ihn ja essen. Vernichtung des Gegners durch Verspeisen– hat durchaus Tradition in manchen Kulturen«, Wiener ging bereitwillig auf den lockeren Ton des Zeugen ein.


    »So viel Grünzeug kann keiner in seinem Leben essen. Außerdem mag ich ihn nicht. Ich stehe auf Tomaten. Dazwischen sprießt das Teufelskraut allerdings auch! Und Chemie im Garten ist mein Ding nicht!«


    »Ich bin gekommen, weil Sie heute Morgen die Polizei verständigt haben«, steuerte Wiener ein anderes Thema an. »Ich würde mich gern mit Ihnen über das Feuer unterhalten.«


    »Ja, habe ich mir schon gedacht, dass es mit dem Angeben der Adresse nicht getan ist. Setzen wir uns doch da drüben auf die Bank. Ist angenehmer, als hier rumzustehen.«


    Herr Hausach führte den Besucher zu einer Robinie, um deren Stamm sich eine Bank schlang. »Selbst geschreinert!«, verkündete der Gartenbesitzer mit vorgewölbter Brust und freute sich sichtlich, als Wiener die Qualität der Arbeit lobte.


    Von diesem Platz aus bot sich ein Rundumblick in den beeindruckenden Garten.


    Vor einem dunkel gestrichenen Holzschuppen stand ein Vogelhaus zwischen orangeroten Tagetes, eine zartrosa Rose reckte sich darüber, daneben blühte eine weiße Lilie. Blaue Farbtupfer waren ebenso zu finden wie zartes Grün. Im hinteren Teil entdeckte Wiener eine Hundehütte. Das Wohnhaus selbst wirkte freundlich und einladend.


    »Sie haben gesehen, dass Flammen aus den Fenstern schlugen?«


    »Jaja. Also zuerst roch es nur ziemlich schlimm. Ich schnupperte dem nach, ging die Straße weiter. Aber als ich näher kam, sah ich Rauch und das Feuer. Die Flammen waren eindrucksvoll. Ich verständigte die Feuerwehr, bin zum Haus gerannt und habe laut gerufen. Dann rundrum. Aber natürlich konnte ich schon nicht mehr nahe ran– diese Hitze! Unvorstellbar. Niemand hat um Hilfe gerufen, jedenfalls habe ich keine Stimme gehört. Auf der anderen Seite hat das Feuer einen ziemlichen Lärm gemacht– und wie gesagt, so ganz nah dran war ich eben nicht. Natürlich tut mir leid, dass doch jemand im Haus war.« Er verstummte plötzlich und rieb an seinen erdverkrusteten Fingern. »Die Feuerwehr meinte, man hätte ihn nicht mehr retten können. Aber leid tut es mir doch.«


    Wiener überlegte, ob er dem Mann erzählen sollte, dass die gefundene Leiche schon vor Ausbruch des Brandes tot war, unterließ es dann doch. Ganz sicher war das eine der Informationen, die sie besser noch für sich behalten sollten. Täterwissen, das nur der Mörder haben konnte.


    »Ist Ihnen auf dem Weg zum Haus jemand begegnet?«


    »Wie, begegnet?«


    »Ein Spaziergänger wie Sie, ein Autofahrer, jemand auf dem Fahrrad. Kinder, die dort gespielt haben?«


    Hausach dachte lange nach.


    »Direkt nicht. So auf dem Weg, meine ich. Der führt ja nur zum Haus, und da treibt sich nur ab und zu dieser Obdachlose rum. Deshalb dürfen die Kinder da nicht hingehen. Man weiß ja nie, was so einem Entwurzelten einfällt. Aber ein Stück weg, hier am Ende der Weststraße, da, wo sie in Wiese übergeht, noch ein Stück weiter, da stand einer. Wie der aussah, konnte ich nicht erkennen, ich hatte ja keine Brille auf. Habe ich nie, wenn ich nur so ein bisschen vor die Tür gehe. Aber mir ist der Mann aufgefallen, weil er so ein komisches Ding dabeihatte. Ein Flugobjekt. Sah aus wie ein Hubschrauber mit vier Rotoren und Kufen. Hat ziemlichen Krach gemacht. Als ich dann den Rauch gerochen und die Flammen gesehen habe, ist mir der Mann vollkommen entfallen. Der war ja zu weit weg, und ich bin sofort zu dem Haus gelaufen. Handy steckte ja zum Glück in der Hose!«


    »War der Mann allein?«, hakte Wiener nach.


    »Allein? Woher soll ich das denn wissen? Ich habe ja nur ganz kurz hingeguckt. Dieses Flugdingsbums fand ich viel interessanter als den Kerl, den ich ja eh nicht erkennen konnte.«


    »Lag vielleicht ein Fahrrad am Rand der Wiese?«


    »Ein Fahrrad?« Wieder schwieg der Zeuge lange. Wieners Gedanken kreisten um das Flugdingsbums. Eine Drohne? So ein Quadrukopter wurde ja auch an anderen Brandorten von Zeugen erwähnt. Er war so mit seinen Überlegungen beschäftigt, dass er regelrecht zusammenschrak, als Hausach doch noch antwortete.


    »Na, ich will ja jetzt auch nicht was Falsches sagen. Wenn ich mir Mühe gebe, könnte es sein, dass ich mich an ein Sportrad erinnere. In einem komischen Grünton. Mit Weißwandreifen. Ganz dünnen. Ist mir aufgefallen, weil ich noch dachte, so altmodische Reifen passen doch gar nicht zu so einem modernen Ding. Und es hatte Gepäcktaschen. Fand ich auch seltsam.« Der Gärtner atmete tief durch. Nach einer Pause setzte Hausach hinzu: »Andererseits war das heute eine solche Aufregung. Vielleicht bringe ich da jetzt auch was durcheinander. Der Kerl mit dem Flieger war heute– aber möglich, dass ich das Sportrad schon vor ein paar Tagen gesehen habe. Es lag auch nicht so ganz direkt am Weg, sondern ein paar Meter entfernt.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich bin ja meist im Garten. Und so viel Spannendes passiert hier nun auch wieder nicht. Wenn die Katze eine dicke Maus fängt, ist das schon Ortsgespräch. Aber wenn das dem Kerl mit dem Flugdings gehörte, brauchte er die Gepäcktaschen ja bestimmt, um das teure Gerät sicher nach Hause zu bringen. Ist ja wahrscheinlich empfindlich, der Flieger.«


    


    Als Wiener auf der Straße vor dem Haus der Hausachs stand, wanderte sein Blick die kurze Strecke bis zur Einmündung entlang. Vor dem Haus schräg gegenüber sorgte ein mannshoher Holzzaun in Blau dafür, dass Müschen draußen blieb. Jemand wollte sichergehen, dass niemand neugierige Blicke auf das Leben dahinter werfen konnte. Am einen Ende der blauen Holzmauer stand ein Backsteinhaus, am anderen ein Holzgebäude. Wiener fiel das neu gedeckte Dach auf, die weißen Fensterrahmen mit Rollläden. Er beobachtete, wie ein Rollo im Backsteinhausdach runtergelassen wurde. Kurz entschlossen überquerte er die schmale Straße und klingelte. Auf den ersten Versuch folgte keine Reaktion, also drückte er erneut auf den kleinen Knopf neben dem Namensschild. Diesmal wurde ein Tor im Zaun spaltbreit geöffnet und eine betagte Dame blinzelte den Fremden an.


    »Wer stört?«, fragte sie unfreundlich mit unangenehm knarrender Stimme.


    »Kriminalpolizei Cottbus, mein Name ist Michael Wiener.« Falls der Ton mich einschüchtern sollte, stellte der junge Kommissar nüchtern fest, hat das schon mal sehr gut geklappt, ich habe ja beinahe gestottert. Er straffte die Schultern. »Ich habe ein paar Fragen zu dem Brand von heute Morgen«, verkündete er mit vorgetäuschtem Selbstbewusstsein.


    »Ich will keine Fragen beantworten.« Damit trat die kleine Frau einen Schritt zurück und schickte sich an, das Tor zu schließen.


    »Ich möchte gern wissen, wie der ehemalige Besitzer heißt, was aus ihm geworden ist. Man hat mir gesagt, Sie wüssten am besten Bescheid«, log der hartnäckige Störer.


    Die Gestalt trat näher heran.


    »So? Hat man?«, zischte sie böse. »Wer?«


    Wiener wich instinktiv einen Schritt zurück, als habe er Angst, von giftigem Speichel getroffen zu werden.


    »Sie sind doch ein großer Junge. Da wissen Sie, dass man den Leuten nicht alles glauben darf!«


    Das klang zwar noch immer unfreundlich, aber Wiener hatte den Eindruck, die Stimme habe an Kälte und Bitterkeit verloren.


    »Sehen Sie, wir sind darauf angewiesen, dass Menschen uns erzählen, was sie wissen. Das hilft uns bei den Ermittlungen.«


    »Und– was ermitteln Sie denn so?«, erkundigte sie sich spitz.


    »Die Brandermittlung ist inzwischen eine Mordermittlung. Ich wüsste gern, ob in dem Haus jemand gewohnt hat. Und wer der Besitzer ist. Und ob Sie etwas beobachtet haben, das mit dem Feuer von heute früh in Verbindung stehen könnte.«


    »Aha.«


    Wiener wartete. Jetzt war die alte Frau am Zug.


    »Mord. Das kann schon hinkommen. Es gibt viele Leute hier, die Mörder sind. Der Enkel vom Gräulich dort drüben, der hat meine Tauben abgeschossen. Weil der Opa das Gurren nicht mag. Ich vermisse es. Ein behaglicher Ton, der von Sympathie erzählt. Aber neue Tauben anzuschaffen, ist sinnlos, die werden doch wieder umgebracht. Auch der kleine Marder aus dem Dach– umgebracht von einem meiner Nachbarn, der Angst um seine Hühner hatte. Ist eine schreckliche Gegend hier. Von den Katzen, die jedes Jahr… Das kann man gar nicht mehr an zwei Händen abzählen. Alle hier haben Blut an den Händen, das kann ich Ihnen sagen. Alle hier.« Damit wies sie mit ihrem knotigen Zeigefinger die Straße rauf und runter zog, dann schwungvoll einen Bogen durch die Luft, der die gesamte Umgebung mit einschloss.


    »Frau Mantel, ich ermittle im Fall eines Mordes an einem Menschen.«


    »Ist für mich kein Unterschied. Mörder ist Mörder!«, rief sie unerwartet laut und drohte mit der Faust über die Straße. Wiener wandte sich schnell um und sah den Rücken Hausachs um die Ecke verschwinden.


    Um nicht in einen womöglich seit vielen Jahren schwärenden Nachbarschaftsstreit verwickelt zu werden, schob der Ermittler schnell nach: »In dem Haus wurde ein Todesopfer gefunden.«


    »Ja, das weiß ich längst. Tot war sie auf jeden Fall. Das habe ich schon vor Tagen gesehen.«


    »Wie?«, fragte der Kommissar verblüfft.


    »Mit meinen Augen! Mit den Augen, junger Mann! Sie lag da und war tot. Einfach so. Auf der Lieblingscouch vom Ferdinand.«


    


    Genrich Gärtner checkte die Namen der vermissten Mädchen in Cottbus und Umgebung.


    Sorgfältig stellte er eine Liste mit gemeinsamen und sich unterscheidenden Merkmalen zusammen. Isadora Maler war schon ihrer Größe wegen besonders.


    Er grinste, als das Wort ›herausragend‹ sich in seine Gedanken stahl.


    Die meisten der vermissten weiblichen Jugendlichen waren zwischen 13 und 17 Jahre alt. Einige waren sofort am Abend ihres Verschwindens bei der Polizei als vermisst gemeldet worden, bei anderen hatten sich die Eltern deutlich mehr Zeit gelassen. Immer wieder fand er den Eintrag, diese Person sei zum wiederholten Mal von zu Hause weggelaufen. Manchmal gaben die Familien auch Probleme an. Alkoholmissbrauch bei einem Elternteil zum Beispiel, gelegentlich berichteten sie von vorangegangenen Streitigkeiten.


    Als er mit der Liste fertig war, standen mehr als zehn Namen darauf.


    Der Fachmann vom LKA würde seine Arbeit sicher zu schätzen wissen, dachte er, als er den Ausdruck für die Kollegen auf dem Tisch im Besprechungsraum verteilte. Den zweiten Bericht mit neueren Ergebnissen der Obduktion legte er ordentlich daneben, richtete alles an der Kante der Holzplatte aus.


    Zufrieden warf er einen letzten Blick in den Raum, schloss dann die Tür.


    Er war sehr gespannt auf die Auswertung der Ergebnisse und die Planung des weiteren Vorgehens.


    Alles hautnah!

  


  
    13. Kapitel


    Die Polizei hat nie bei uns geklingelt.


    Dabei bin ich sicher, wäre sie damals gekommen, hätten die anderen nicht sterben müssen. Meine Familie merkte nichts von meiner Unruhe. Niemand wunderte sich darüber, dass ich die Straße vor dem Haus im Auge behielt, beim Klingeln in Deckung ging, einmal sogar in den Keller flüchtete. Bei uns war niemand ein Freund der Polizei. Unsere Geheimnisse behielten wir für uns. Ging ja keinen was an.


    Und das Jugendamt wollten wir nicht auf uns aufmerksam machen.


    


    Nach drei Tagen hörte das Zittern meiner Finger auf, das mich bei der Erinnerung überfiel.


    Weitere zwei Tage später schlief ich wieder ruhig. Von Träumen der verstörenden oder beängstigenden Art wurde ich ohnehin noch nie geplagt. Ich hatte keine Lust mehr, mir die Nachrichten anzuhören. Es war, als habe es den Mord nie gegeben. So ganz anders als mit Tieren war es letztlich auch nicht gewesen, und damit hatte ich Routine. Aus heutiger Sicht muss ich zugeben, dass ich nicht einmal wirklich Angst vor Entdeckung gehabt habe. In einem der Filme, die meine Schwester so gern ansah, hatte ich gesehen, wie nervös ein Mann nach einem Mord reagierte, und sofort gewusst, dass dies nur das gesellschaftlich erwartete Reaktionsmuster war. Ich habe gelernt zu zeigen, was andere sehen wollen. Das ist meine große Begabung. In mich reinschauen kann keiner– und das ist auch gut so.


    Und im Grunde war ich sicher, es käme nie zu einer Wiederholung der Tat.


    Natürlich war es nicht das Erlebnis gewesen.


    Ich hatte mir die Sache anders vorgestellt. Mir wurde bewusst, dass meine Unzufriedenheit einer miserablen Vorbereitung geschuldet war. Was ich erreichen wollte, hatte ich gewusst– doch der eingeschlagene Weg konnte nicht zum Ziel führen. Dennoch: Ich hielt es für klüger, den Versuch als gescheitert abzuhaken und keinen neuen zu planen!


    Obwohl mir bewusst war, dass ich die Gabe hatte. Etwa wie Garcy. Ich sehe es jemandem an, dass er zum Opfer taugt. Wenn ich zum Beispiel über den Altmarkt ging, die Leute vorbeigehen sah, wusste ich sofort, wer sein Leben meistern konnte und wer nicht. Sieger und Verlierer. Ein Risiko gäbe es also für mich genau genommen nicht. Denn ich würde mir nicht den Falschen aussuchen.


    


    Die Veränderung kam schleichend.


    Meine Klassenkameraden spielten irgendwelche Computergames, Ballerspiele meist– und ich begann, Stammkunde in unserer Bibliothek zu werden. Ich lieh mir Bücher über körperliche Fitness aus. Wenn sich unsere Bibliothekarin wunderte, warum sich keine Muskeln an meinem Körper zeigten, so behielt sie das für sich, dachte vielleicht, dass ich beim Training etwas falsch machte. Aber mir ging es natürlich nicht um mein Training! Ich versuchte, herauszufinden, woran ich erkennen könnte, ob der andere fit war.


    Schmerzunempfindlichkeit war ein Kriterium.


    Kondition ein anderes.


    Das Problem für mich bestand darin, dass ich einen kraftstrotzenden Muskelmann nicht überwältigen konnte. Eine List musste helfen.


    So begann ich, ohne es selbst tatsächlich zu bemerken, mit der Planung für den zweiten Versuch, mit dem sich all meine Träume erfüllen sollten.


    Sie sehen schon, an meiner Fehlinterpretation der Lage war nicht zu zweifeln!


    Aber zum damaligen Zeitpunkt ging ich davon aus, wenn ich mir einmal tiefe Befriedigung verschafft habe, sei es danach nie mehr notwendig.


    Idiotisch!


    Wenn Sie Spargel gegessen haben, weil Sie verrückt nach den Stangen sind, essen Sie die auch nicht nur einmal im Leben und danach nie wieder– im Gegenteil. Sie würden am liebsten jeden Tag Spargel essen. Stimmt doch, oder?


    Was ich begriff, war, dass ich mir ein Opfer auswählen musste.


    Sorgfältig– nicht zufällig.


    Zu wissen, dass jemand dazu taugte, reichte nicht.


    Und wo findet man durchtrainierte Kerle, die nicht Discobesucher nach Hause schicken?


    Genau. Das Studio gehörte dem Freund meiner Schwester, und ich durfte kostenfrei trainieren. Sicher, weil meine Schwester der Meinung war, ich müsse dringend Frust und Stress abbauen. Dort ging ich also nun hin. Beobachtete, wie Menschen eifrig Gewichte stemmten und auf dem Laufband rannten, als sei ich schon hinter ihnen her. Manchen folgte ich auf dem Rad. Das Problem des Überwältigenmüssens blieb bestehen.


    Ich kam mit dem Muskelaufbau nicht ausreichend gut voran.


    Einige, die ich im Visier hatte, waren so schnell, dass ich Mühe hatte, ihnen hinterherzufahren. Die kamen nicht in Betracht. Ich konnte nicht riskieren, dass mir das ausgewählte Opfer entkam.


    Ausdauertraining stählt das Herz– die Muskelmasseträger dagegen, fand ich heraus, halfen gern mit Medikamenten nach. Doping im Fitnessstudio. So ein Herz war für meine Zwecke ungeeignet, ja, mehr noch, komplett unbrauchbar.


    Ausdauersportlern, schien mir, konnte ich körperlich problemlos gewachsen sein. Manche sahen wie Beamte mit Bürojob aus, bleich, kein Muskeltonus, laufbanderprobte Feierabendsportler ohne echten Ehrgeiz.


    Matze war einer von ihnen.


    Er kam dreimal in der Woche, blieb etwa eine Stunde, war ohne Zweifel schwer kontaktgestört und lief schweigend seine Zeit auf dem Band ab. Die Beine bewegten sich, die Arme nicht. Die presste er an den Körper und rannte mit verbissenem Gesicht. Danach ging er duschen und machte sich auf den Weg nach Hause. Nach Kiekebusch. Sprach nie auch nur ein Wort. Ich wusste nicht, ob er es überhaupt konnte. Es gab keine Partnerin, die auf ihn wartete. Der Mann fristete ein freudloses Dasein. Mag sein, ich sah mich ein klein wenig als Erlöser. Immerhin hatte ich ihn für etwas Besonderes vorgesehen.


    Meinen Sie, ich hätte ihm von meinem Plan für unseren gemeinsamen Abend erzählen sollen, damit er stolz sein konnte? Vielleicht. Aber ich befürchtete, er bekäme die Mitteilung in den falschen Hals– was das gesamte Unternehmen gefährdet hätte.


    


    Ich wartete.


    Draußen. Im Regen. Weil an solchen Abenden weniger Leute unterwegs sind. Und die, die unbedingt vor die Tür müssen, gucken nicht links und nicht rechts, stieren geradeaus und beeilen sich. Bei solchem Sauwetter nehmen sie sich weder Zeit für ein Gespräch noch für eine Beobachtung. Perfekt.


    Seine Miene war missmutig.


    So sehen an diesen Tagen die meisten Leute aus. Aber bei ihm war es schlimmer als bei den meisten. Der Regen und das Dunkel passten zu seiner ohnehin konstant schlechten Laune. Dass ich ihm auf dem Rad folgte, bemerkte er nicht. Die Straße entlang, dann durch den Wald Richtung Brücke. Natürlich spürte er mich. Aber er erkannte den Ernst seiner Lage viel zu spät.


    Oder gar nicht?


    Während Sie dies lesen, fällt Ihnen mit Sicherheit auf, dass ich offensichtlich meine Angst abgelegt habe.


    Und das ist nicht nur scheinbar so. Gerne würde ich jetzt davon schreiben, wie sehr ich mich vor mir selbst ekelte, dass mir schlecht wurde bei dem Gedanken, es wieder zu tun. Natürlich weiß ich, wie sehr Sie sich solche Sätze wünschen, Worte, die über die kalte Wahrheit hinwegtäuschen. Die Sie beruhigen könnten, denn es widerstrebt Ihnen zutiefst zu akzeptieren, dass es Menschen wie mich gibt, dass wir unerkannt mitten unter allen anderen leben, Sie nicht wissen können, ob nicht einer wie ich zu Ihrem Freundeskreis gehört. Ich kann Ihnen diesen Gefallen nicht tun. Die Wahrheit ist schlicht, dass es keinen inneren Kampf gab, ich nicht einmal einen geringen Widerstand überwinden musste, ja, im Grunde nur mit mir und meiner Gier beschäftigt war. In meinem Denken war kein Platz für die Opfergeschichte. Ich wollte es! Rief mir den Frust in Erinnerung, der mich über Monate begleitet hatte, nachdem es mir nicht gelungen war, mein Ziel zu erreichen. Aber all das war verblichen– natürlich erinnerte ich mich daran, dass ich von der Situation überrascht worden war, die Notwendigkeit der Entsorgung des Kadavers nicht bedacht und mit so viel Blut nicht gerechnet hatte. Beim ersten Mal konnte man das im Vorfeld nicht alles bedenken. Es war learning by doing.


    Hier und jetzt wusste ich, dass ich die Sache so erledigen konnte, dass keinerlei Verdacht auf mich fiele. Kein Problem.


    Ich spüre förmlich, wie in Ihnen der Widerstand gärt. Sie wollen nicht an die Möglichkeit des Vergessens glauben. Nicht bei einer solch ungeheuerlichen Tat. Dann nennen Sie es Verdrängen. Nun fällt es Ihnen leichter, nicht wahr? Alles nur eine Frage der richtigen Wortwahl.


    Sie möchten mir gerne vorhalten, es sei eine Frage der Disziplin, selbstverständlich könne man eine Lust auf derart Sonderbares zügeln und einschläfern.


    Falsch! In Ihrem Leben mag das so sein. In meinem nicht.


    So wie manche Menschen am Night-Eating-Syndrom leiden und nachts zwanghaft den Kühlschrank leerfressen, so leide ich unter meiner Gier, wenn ich sie nicht erfüllen kann.


    Und wie den nächtlichen Fresser, so quält auch mich Unruhe. Bis zur Tat.


    Als er so vor mir herging, dachte ich durchaus daran, es sei nicht in Ordnung, mich als Herr über Leben und Tod aufzuspielen. Allerdings eher beiläufig und als unerwünschte Folge meiner Erziehung. Natürlich wusste ich längst, dass diese Sicht auf die Dinge vollkommen falsch und überholt war. Mutters Geschwätz aus vergangenen Tagen.


    Auf der anderen Seite war es vielleicht auch sein vorbestimmtes Schicksal, dass er durch meine Hand sterben sollte. Im entscheidenden Moment wäre ich sein Ende. Es gibt schließlich für jeden eins. Die wenigsten können es sich aussuchen. Aber ich suche die aus, für die es jetzt so weit ist!


    


    Unerwartet trat jemand aus dem Gebüsch.


    Erst befürchtete ich einen Konkurrenten– dann wurde mir klar, dass der Kerl gepinkelt hatte!


    Die beiden gingen den Rest des Weges gemeinsam.


    Scheiße– ich kam nicht zum Zuge!

  


  
    14. Kapitel


    Nachtigall versammelte sein Team am Abend im Besprechungsraum.


    »Michael, du fängst an.«


    »Der Zeuge, Rupert Hausach, hat in der Nähe des Brandorts jemanden gesehen, der mit einer Drohne Flugübungen gemacht hat. Den verlor er allerdings aus den Augen, als er den Brand entdeckte. Ob der Mann, den er auch nicht beschreiben kann, mit der Brandstiftung in Zusammenhang gebracht werden kann, ist unklar.«


    »Wolfgang Kerbels Beschreibung war deutlich. Meinst du nicht, die Haare hätten ihm auffallen müssen?«


    »Er war ziemlich weit entfernt und Hausach hatte seine Brille nicht auf. Ich habe dann in der Nachbarschaft weitergefragt. Eine Nachbarin hat dabei eine komische Formulierung gewählt– Moment, ich find’s gleich.« Er leckte seinen Zeigefinger an und begann hektisch, in seinem Notizbuch zu blättern. »Hier. Sie hat gesagt, die Frau in dem Haus sei eindeutig tot gewesen. Das habe sie schon vor Tagen gesehen. Sie lag auf der Lieblingscouch vom Ferdinand. Und es hat von Tag zu Tag mehr gestunken, aber Ferdinand zuliebe ist sie jeden Abend vorbeigekommen.«


    »Er hat sie also nicht erst unmittelbar vor der Brandlegung ins Haus gebracht«, hielt Emile Couvier fest.


    »Genau. Wann die Tote ihr zum ersten Mal aufgefallen ist, wusste sie nicht mehr zu sagen. Aber ein paar Tage sei es schon her gewesen, vertraute sie mir an, etwa zwei oder drei. Ferdinand ist übrigens ein Waschbär. Den hat sie gelegentlich gefüttert. Ihre größte Sorge galt der Frage, wo der arme Kleine nun sein Abendessen herbekommen würde. Der Brandort ist abgesperrt. Ihre Nachbarn sind wohl nicht so tierlieb, sie berichtete darüber, dass man ihre Tauben umgebracht habe– und auch den Marder, der bei ihr unterm Dach Unterschlupf gefunden hatte. Das ausgebrannte Haus gehörte früher einer Familie Meisel. Nach der Wende sind die mit den Kindern in den Westen gezogen, haben rübergemacht, hat sie mir erklärt. Wurden nie mehr gesehen. Das Gebäude verfiel. Einige Obdachlose nisteten sich im Sommer gern dort ein– arme Schweine, die die Stadt nicht haben will, war ihre Formulierung.«


    »Also tatsächlich unbewohnt. Hat sie gewusst, ob in der letzten Zeit jemand dort untergekrochen war?«, fragte Emile nach.


    »Nein. Sie glaubt aber nicht, dass außer der Toten jemand da war. Sonst wäre nämlich Ferdinand nicht immer pünktlich zum Essen aufgetaucht. Der hat schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht und geht allen außer ihr aus dem Weg.« Wiener grinste breit. »Und den Obdachlosen hat sie auch schon länger nicht mehr gesehen. Vielleicht war das Haus inzwischen selbst für einen kurzen Aufenthalt zu verfallen. Sie meinte, ihr sei das ganz recht, wegen der Fütterung, die so ungestört ablaufen könne.«


    »Wie heißt denn deine Zeugin?«


    »Manuela Mantel. Sie lebt allein, war nie verheiratet, keine Kinder. Aber ich schätze, es leben ungezählte Katzen bei ihr, die sich mit den Hundestreunern das Futter brüderlich teilen. Die liegen friedlich nebeneinander! Frau Mantel sorgt für die ärztliche Fürsorge und das Futter. Sie sagt, alle ihre Tiere sind kastriert oder sterilisiert, entwurmt und geimpft. Neuzugängen wird dieselbe Behandlung zuteil. Die Frau ist ganz fixiert.«


    Emile Couvier notierte sich Einzelheiten auf einem Bogen Papier.


    »Ich war mit Michael schon heute Morgen bei der Familie des Mädchens, dem das Medaillon gehört. Es ist ein Familienerbstück, wird immer an die zweitgeborene Tochter weitergegeben. Es gilt auch die Regelung, dass dieses Mädchen auf den Namen Elisabeth getauft und Lilli gerufen wird. Offensichtlich wird das strikt gehandhabt. Die Mutter erzählte von einer Freundin ihrer Tochter. Und«, er machte eine theatralische Pause, »diese Freundin heißt, wie wir wissen, Isadora Maler. Was bedeutet, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gibt– und sollte Lilli tatsächlich das Opfer sein, könnte Isadora sich in Lebensgefahr befinden. Falls die beiden zum Zeitpunkt der Begegnung mit dem Täter zusammen unterwegs waren. Also besuchte ich Frau Maler, um mehr Informationen über ihre Tochter zu bekommen. Das war allerdings nicht möglich, die Mutter bleibt bei der allgemeinen Aussage, ihre Tochter lebe gern ungebunden und sie mache sich keine Sorgen, nur weil Isadora seit ein paar Tagen nicht nach Hause gekommen sei.«


    Genrich wies auf den Stapel Papier vor jedem Platz. »Ich habe die Liste der verschwundenen Mädchen überarbeitet und alle auf Merkmale gecheckt und sortiert. Wenn er auf einen bestimmten Typ steht, müssten wir das bald wissen und können dann eher entscheiden, welches der Mädchen in seine Hände gefallen sein könnte.«


    Alle sahen den jungen Mann an. Das Rot des Gesichts harmonierte nicht mehr mit dem Giftgrün der Fleecejacke.


    »Gut«, lobte Nachtigall. »Danke!«


    »Der Obduktionsbericht ist auch gekommen. Also der Zusatz«, stotterte der Praktikant.


    Nachtigall begann im Bericht zu blättern, wurde blass.


    »Dr. Pankratz hat die Knochenfragmente unter dem Mikroskop genauer untersucht. Dabei konnte er Makroproteine finden, eindeutige Entzündungsreaktionen. Damit gilt es als gesichert, dass die Brüche mehrere Tage vor dem Tod des Mädchens entstanden. Der Täter hat sie also verschleppt, gequält, das Herz entfernt, sie getötet und danach verbrannt.« Seine Stimme verebbte.


    »Er hat sie verschleppt«, nahm Couvier den Faden auf, stellte sich ans Flipchart. »Wann? Wie ist das vonstattengegangen? Wurde sie in ein Auto gezerrt? Ist sie freiwillig mitgefahren? Gibt es Zeugen? Wo konnte der Täter sein Opfer unbemerkt gefangen halten? Sie hat sicher geschrien, als er ihr die Knochen zertrümmerte. Welche Waffe hat er benutzt? Wann wurde der Leichnam nach Müschen gebracht?« Der Stift huschte über das Papier. Genrich Gärtner schrieb mit.


    »Im Bericht steht nichts darüber, wie der Täter sie in seine Gewalt gebracht hat. Als sie am Morgen nicht nach Hause kam, machte die Familie sich nicht sofort Sorgen, schaltete aber die Polizei ein, nachdem sie die Tochter nicht erreichen konnten«, wusste Michael Wiener. »Wir wissen also nicht, ob sie freiwillig jemanden begleitete, in ein Auto gezerrt oder bedroht wurde. Vielleicht sollten wir einen Öffentlichkeitsaufruf starten und nach Zeugen für die Nacht ihres Verschwindens fragen.«


    »Wissen wir, wo sie zuletzt gesehen wurde?«, hakte Couvier nach.


    Wiener blätterte in der Handakte. »Nein. Offenbar hat sie niemandem erzählt, was sie unternehmen wollte.«


    »Der Täter«, begann Genrich unruhig und rutschte auf seinem Stuhl hin und her, »das muss doch ein Psychopath sein, oder? So ein Verhalten zeigen die Täter, mit denen Sie sonst zu tun haben, eher nicht, oder? Sadistisch, pervers– nicht?«


    »Psychopathen leben meist unerkannt unter uns. Ihre Störung fällt im Alltag nur wenig auf. Sie zeigen Eigenschaften wie Charme, fehlende Empathie, Unabhängigkeit, Überredungskunst, Egozentrik, die wir bei bestimmten Berufsgruppen als normal und nicht als krank empfinden. Neugier, Gefühllosigkeit und Entschlossenheit werden auch gelegentlich genannt, Manipulationsfähigkeit gehört ebenfalls dazu.«


    »Ich habe gelesen, dass Angst ansteckend ist. Man kann mit Angstschweiß andere infizieren– nur nicht die Psychopathen. Bei denen wirkt das nicht. Stimmt das?«


    »Ja, von diesem Experiment habe ich auch gehört. Und tatsächlich weisen Psychopathen nicht nur diese Besonderheit auf. Wenn wir den Fall abgeschlossen haben, kann ich Ihnen ein paar Literaturempfehlungen geben. Sind vielleicht auch für das Studium hilfreich. Grundsätzlich kann man es vielleicht so sagen: Es gibt Täter, die ihren Opfern unbegreifliche Dinge antun und dabei durchaus mit ihnen leiden– das sind nicht die Täter, die wir unter Psychopathen subsumieren. Bei Letzteren fehlt das Mitleid. Allerdings sind sie in hohem Maße dazu in der Lage, Gefühle, die wir von anderen in bestimmten Situationen erwarten, zu imitieren. So fallen sie nicht auf.« Couvier beobachtete, wie Gärtner seine Hände an den Oberschenkeln abwischte. Stressschweiß, vermutete er. Der junge Mann war zu bedauern. Er geriet Knall auf Fall in die Ermittlungen um einen grausamen Mord und eine Brandserie, versuchte, alles richtig zu machen und doch nicht zu weit vorzupreschen, und erfuhr vielleicht an einem Tag mehr Grausames, als er verarbeiten konnte. Couvier, der ahnte, dass die nächsten Tage für Genrich Gärtner noch viele schwer verdauliche Erkenntnisse bereithalten würden, seufzte leise. Dieses Praktikum würde dem Polizisten mit Ortswechselabsichten, auch wenn er angehender Student für Forensic sciences war, für immer im Gedächtnis bleiben, wusste er.


    »Wie passt das zu unserer Brandserie? Bisher hat der Täter immer darauf geachtet, dass keine Menschenleben in Gefahr gerieten. Wenn andere ihm gleichgültig sind, würde er dann tatsächlich Rücksicht nehmen? Und wenn der Mörder gerne Menschen quält, welchen Gewinn zieht er dann für sich aus den Brandstiftungen?«, wollte Michael Wiener wissen.


    »Sadismus ist eine von vielen Wunschvorstellungen, die Menschen haben können. Oft treten mehrere nebeneinander auf.«


    »Es könnte also sein, dass unser Täter nicht nur sadistisch, sondern auch pyroman veranlagt ist– meinst du das?«, hakte Nachtigall nach. Die gereizte Ungeduld in der Stimme konnte er nicht verbergen. Emile Couvier wusste, sein Schwiegervater war weniger an theoretischen Exkursen interessiert, er brauchte belastbare Fakten, um den Täter finden zu können.


    »Ja. Genau das. Möglicherweise hat er in Müschen beide Vorstellungen in einen Handlungsablauf integriert. Ich glaube, er wird es wieder auf diese Weise tun– wird sein Opfer verbrennen. Es könnte sein, dass ihm diese Regie noch nicht perfekt erschien, er wird sie seinen Vorstellungen anzupassen versuchen.«


    »Du gehst davon aus, dass wir weitere Opfer finden, hältst es für den Beginn einer Serie? Eine gemischte Brand- und Mordserie?«


    »Bisher haben wir nur Aspekte, die dafür sprechen. Wenn wir herausfinden, dass die junge Frau in privaten Schwierigkeiten steckte…« Couvier ließ den Satz in der Schwebe verdämmern.


    


    Nachtigalls Handy brummte.


    Er meldete sich.


    »Ja, genau, ich habe ihn gebeten zu kommen. Schicken Sie ihn einfach rauf, er weiß schon, wo er uns findet.«


    Dann stand er auf und öffnete die Tür.


    »Herr Kerbel. Ich hatte ihn gebeten, noch einmal zu kommen, damit wir nicht wegen des Brandes immer umständlich per Bericht Informationen einholen müssen. Wir haben schließlich ein gemeinsames Ziel. Und auf gar keinen Fall Zeit zu verschenken.«


    Wolfgang Kerbel schob sich ungelenk in den Raum.


    »Vielen Dank, dass ich an dieser Runde teilnehmen darf. Sie glauben nicht, wie viel Unruhe dieses Gerede über einen Brandstifter bei den Wehren verursacht. Manchmal habe ich das Gefühl, die Männer gucken sich schon gegenseitig scheel an. Wenn erst mal jeder vom anderen Schlechtes denkt, ist die Situation außer Kontrolle.«


    Der Hauptkommissar schob für Kerbel einen weiteren Stuhl an den Tisch.


    Gemurmelte Begrüßungen.


    »Herr Couvier wird die Wehr bei der Suche nach dem Brandstifter unterstützen. Wir sind mit internen Untersuchungen in diesem Fall überfordert. Zu viele Feuer, zu viele Männer vor Ort. Der einzige Hinweis ist die Vorgehensweise des Brandstifters, jedes Mal meldet ein anderer Zeuge die Flammen, nie sind es dieselben Männer, die zum Löschen als Erste eintreffen, niemand tut sich besonders hervor, es gibt auch keinen, der etwa orakeln würde, dass es an jenem Tag wieder brennen könnte. Wir sind sehr froh, dass uns das LKA so kompetente Hilfe geschickt hat. Die Angst in der Stadt ist schon mit den Händen zu greifen, die Leute haben praktisch kein anderes Thema mehr. Und nun kommt auch noch Mord dazu. Wir haben Herrn Couvier grob erklärt, wie der Täter vorgeht– und nun müssen wir mal sehen, ob der Brandleger auch der Mörder ist. Es sieht ja alles danach aus.«


    »Und wenn es so ist, fangen wir den Mörder und beenden gleichzeitig die Brandserie!«, meinte Genrich undiplomatisch.


    Kommunikation ist nicht seine Stärke, dachte Nachtigall, ein Gespür für Farben auch nicht– auf der anderen Seite ist er ja noch kein Verhörspezialist, da bräuchte er freilich völlig andere Fähigkeiten im Umgang mit aussageunwilligen Zeugen. Aber er nahm sich vor, Gärtner darauf anzusprechen. Besonders dann, wenn er als Ersatz für Sabine Dreyer sein Team verstärken sollte.


    »Ja«, wurde Kerbel sofort einsilbig.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass der Brandleger mit Sicherheit von der Leiche wusste. Nach den Ergebnissen von Herrn Schönhaus und denen der Obduktion ist klar, dass er sogar unterhalb des Kopfes Brandbeschleuniger über ein Kissen gegossen hat. Seiner Meinung nach spricht dieses Vorgehen dafür, dass derjenige, der für das Feuer verantwortlich ist, die Leiche selbst dort abgelegt hat. Bisher ist aber alles noch Theorie«, versuchte Nachtigall, die Offenheit zwischen den Teilnehmern der Auswertungsrunde wiederherzustellen.


    »Sie haben weitere Informationen für uns? Das ist sehr gut, denn im Augenblick sind wir auf jeden Hinweis angewiesen.« Emile Couvier lächelte den Feuerwehrmann freundlich an.


    »Na ja, ich habe mich mal bei den einzelnen Zugführern erkundigt, ob es Leute gibt, die mit erheblichen privaten Problemen zu kämpfen haben. Etwas in Brand zu setzen, ist leider oft auch ein Ventil für Frustabbau– gerade weil es so einfach ist, ein Feuer zu legen. Der Täter, den wir für die Brandserie verantwortlich machen, konstruiert seinen Zündmechanismus allerdings sehr aufwendig, das hat Ihnen Herr Schönhaus schon dargelegt, nicht wahr? Er ist um seine eigene Sicherheit bemüht, will nicht entdeckt werden. Die Feuerzeugvariante bevorzugt er offensichtlich nicht.«


    »Aber Sie haben ein paar Namen für uns?« Nachtigall warf dem Gast einen aufmunternden Blick zu. »Ich verstehe, dass Sie den Eindruck haben, wir erwarteten von Ihnen eine Denunziation, einen Verrat. Aber dem ist nicht so. Wir überprüfen diskret– und sollten wir den Täter in Ihren Reihen finden, was noch gar nicht sicher ist, wäre das doch auch in Ihrem Interesse.«


    Kerbel richtete seinen Oberkörper auf. »Das ist schon richtig. Es sind unbescholtene Männer, über deren private Schwierigkeiten ich berichte. Aber natürlich bilden wir einen gesellschaftlichen Querschnitt ab. Finanzielle Probleme, Krisen, Verluste, Alkoholismus, Straftäter– alles vertreten. Ist schon eine Weile her, da mussten wir uns von einem unserer Leute dauerhaft verabschieden, der sitzt nun wegen Totschlags.« Danach begann er zu erzählen.


    Michael Wiener schrieb die Namen am Flipchart mit. Klaus Henning Plaschke, Jörg Steltzer, Hans Georg Friedrich.


    »Christoph Harder– ich erwähnte ja bereits, dass man einen Mann an mehreren Brandorten gesehen hat, dessen Beschreibung auf ihn passt. Aber natürlich passt sie auch auf viele andere junge Männer, die mit der Feuerwehr nichts zu tun haben.«


    »Ihre Aufzählung– Frustabbau wäre das Hauptmotiv?«, fragte Wiener erstaunt nach. »Ich dachte, es ginge um Heldentum.«


    »Wer zur Feuerwehr kommt, der hat möglicherweise die Vorstellung von seiner Rolle als Retter aus der Lebensgefahr. Feuerwehrmänner bringen sich selbst in Gefahr, um Leben und Gut anderer zu retten. Solche Einsätze werden in der Presse gern ausführlich erwähnt, man lobt und ist dankbar. Manch einer, der sich bei uns meldet, träumt genau davon, einmal als Held im Rampenlicht zu stehen. Gelegentlich legen solche Möchtegernhelden einen Brand, setzen sich unglaublich ein. Wir wissen um diese Träume und Wünsche, diesen fatalen Ehrgeiz. Deshalb ist es unser Ziel, den Männern klarzumachen, dass es wichtiger ist, Brände zu verhindern als zu löschen. Prävention.«


    Kerbel seufzte schwer. »Oberlöschmeister Klaus-Henning Plaschke ist nach dem Tod seiner Mutter noch nicht wieder im Dienst. Er wohnt in der Brauhausbergstraße. Und Löschmeister Jörg Steltzer hat sich finanziell übernommen. Baut gerade ein Eigenheim im Behördenviertel. Nahe dem Haus der Adventgemeinde. Gibt wohl Schwierigkeiten. Brandmeister Hans Georg Friedrich hat ernste Probleme mit seinem Sohn, der muss wegen Drogenhandels ins Gefängnis. Morgen rückt er ein. Friedrich ist aber schon seit einer Woche auf Ibiza. Wollte weg von dem Schlamassel. Kein zwingendes Motiv für eine Brandstiftung, meine ich. Für die letzten Fälle kommt er ohnehin nicht in Betracht.«


    Das wird sich klären, dachte Nachtigall, dem bewusst war, wie sehr das Gefühl von Macht helfen konnte, persönliches Scheitern erträglicher werden zu lassen. Sie würden checken, ob Friedrich tatsächlich abgeflogen war. Unauffällig schob er Wiener einen Notizzettel zu. ›Passagierlisten überprüfen‹, stand darauf.


    »Christoph Harder?«, brachte Couvier das Gespräch wieder auf den jungen Mann zurück.


    »Ja. Ich habe wegen der Prüfung nachgefragt. Und er ist tatsächlich nicht zum Termin erschienen, meldete sich telefonisch krank, klagte über starke Übelkeit, Erbrechen und wurde zum Arzt geschickt, weil er ein Attest vorlegen musste. Es wird nachgeprüft. Seine Freunde berichten, er habe eine Drohne. Sei sein ganzer Stolz. Mit dem Ding habe er schon spektakuläre Brandszenen gefilmt. Insgesamt ist man unter den Kollegen ein wenig genervt, er ist ein bisschen zu fanatisch.« Kerbels Stimme wurde immer leiser. Er hob hilflos die Hände in die Luft. »Es ist ein fähiger Feuerwehrmann. Sehr engagiert– gerade auch im Bereich Prävention. Eigentlich gingen seine Vorgesetzten und alle, die mit ihm Umgang hatten– ich schließe mich da ausdrücklich ein– davon aus, er habe verinnerlicht, was sie ihren Leuten beibringen wollten. Tja! Man steckt nicht drin. Vielleicht schlummert ja doch ein kleiner großer Held in ihm.«


    »Gibt es eine Adresse?« Wiener sah Kerbel an. Der zögerte offensichtlich noch immer. »Herr Kerbel, wir können auch den Computer fragen. Wenn Sie sie uns geben, geht es nur schneller.«


    »Christoph Harder, Querstraße. Er wohnt bei seiner Mutter.« Der Einsatzleiter sah plötzlich kränklich aus. »Er ist nicht zu Hause. Ich habe angerufen. Eine Party…«

  


  
    15. Kapitel


    Roland, Jürgen, Wolfram, Gerald und Hagen saßen im Umkleidebereich der Feuerwehrhauptwache.


    »Mann! Angeblich hat der Kerbel Erkundigungen eingeholt. Vorsichtige Nachfragen. ›Hat jemand Probleme?‹ So was in der Art«, maulte Jürgen.


    »Na, wundert dich das? Die Presse spekuliert doch schon seit dem dritten Brand ganz offen darüber, ob der Täter nicht aus den Reihen der Wehren kommt. Ich verstehe gut, dass die Leitung Klarheit will. Sonst kann sie auch den ganzen wilden Theorien nichts entgegensetzen.« Wolfram schob seine Brille auf die Nasenwurzel. »Nur wenn du sicher bist, dass es keiner deiner Jungs ist, kannst du entschieden auftreten. Alles andere ist am Ende nur noch peinlich.«


    »Ach ja?«, brauste Hagen auf. »Alle Feuerwehrleute unter Generalverdacht? Das ist in anderen Bereichen der Gesellschaft auch nicht erlaubt! Aber mit uns kann man’s ja machen!«


    »Die haben heute früh eine Leiche gefunden. Ist doch klar, dass die Kripo jetzt schnell einen Erfolg braucht. Also sucht man mal bei uns!« Roland war deprimiert. Er erlebte so etwas nicht zum ersten Mal. »Ist bei jeder Serie so. Und nun kommt noch hinzu, dass dieser Zündmechanismus besonders ist. Aber wahrscheinlich findet man die Bauanleitung im Internet– dann nützt das den Ermittlern gar nichts.«


    »Die durchleuchten uns, Mann! Fast jeder hat doch irgendein Problem im Keller! Dann wird rumgeheimnist und rumgedreht, bis es am Ende passt. Der Job ist dann futsch, selbst wenn sie rausfinden, dass du es nicht warst. So sieht es doch aus!« Jürgen war so richtig in Fahrt. »Plaschke mit seiner toten Mutter! Das ist doch der Kandidat mit besten Aussichten! Weiß man doch: Wenn die Mutter stirbt, geht der Feuerwehrmann zündeln!«, setzte er zynisch hinzu.


    »Wie geht es ihm eigentlich?«, erkundigte sich Roland mitfühlend. »Seit mehr als drei Wochen ist er nun schon krankgeschrieben. Sieht nicht so aus, als käme er mit seinem neuen Leben zurecht, oder?«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Wolfram gereizt, und Roland machte eine beschwichtigende Geste, beteuerte, er sei nur besorgt um den Kollegen, sonst nichts. »Der arme Kerl ist in ’ner Therapie, bei einer Psychotherapeutin. Ich bin ihm beim Einkaufen begegnet– und er meinte, die Gespräche seien ganz angenehm, aber mit seiner Mutter hätte er eben besser quatschen können. Es sei verdammt still in der Wohnung. Dabei hat er ausgesehen, als ob er heulen wollte. Echt, den beschäftigen ganz andere Dinge, als Feuer zu legen.« Wolfram sah provozierend in die Runde. Niemand hatte Lust auf Widerspruch.


    »Wenn wir nicht wollen, dass man uns gegeneinander ausspielt, müssen wir zusammenhalten!«, forderte Hagen.


    »Ich habe läuten hören, dass jemand diesen Jungen von den Freiwilligen gesehen haben will. Christoph irgendwer. Der dreht wohl auch Videos von Bränden, benutzt dazu so ein Flugzeug. So eines, was Internetanbieter zur Auslieferung von bestellten Waren einsetzen wollen. Ist ja schon auffällig, oder? Dieser Flugapparat ist für einen Studenten eigentlich nicht bezahlbar. Mehr als 400 € kostet das! Ich habe so ein Ding in Berlin gesehen. Im Alexa! Und das war nur die günstigste Version.«


    »Du glaubst, der steckt Häuser an, um den Brand auf Video aufzunehmen? Krass!« Hagen schürzte anerkennend die Lippen.


    »Was denkst du wohl, warum waren die Gebäude alle entweder baufällige Schuppen oder Scheunen ohne Dach? Der hat vorher genau ausbaldowert, wie hoch das Schadensrisiko ist. Dann legt er das Feuer und nimmt alles auf. Jetzt kann er sich damit brüsten, einzigartige Aufnahmen zu besitzen.«


    »Dann muss beim letzten Mal aber was schiefgelaufen sein. Ihr vergesst, dass es eine Leiche gibt!«, mahnte Roland. »Der Christoph ist vielleicht ein bisschen fanatisch– aber so was riskiert er nicht!«


    »Der wusste nichts davon– oder er dachte, er kann sein Opfer so verschwinden lassen. Der Christoph ist seltsam, wisst ihr? Spricht wenig, am wenigsten über sich. Hockt, wenn er nicht gerade Seminare hat, nur in seinem Zimmer. Der geht so gut wie nie aus, hat nicht mal eine Freundin.« Wolfram schien gut informiert.


    »Muss denn jeder um die Häuser ziehen, damit er für euch normal ist?«, fragte Roland giftig. »Ich mache das auch nicht, lebe allein, wenn ich nicht arbeite oder einkaufe, bin ich in meinem Garten. Schlafe sogar gelegentlich in der Laube. Allein!«


    Die anderen warfen sich bedeutungsschwangere Blicke zu.


    »Was?«, hakte Roland aggressiv nach.


    »Mann! Der Christoph ist Mitte 20! Du gehst in vier Jahren in Rente! Meinst du nicht, es ist in Ordnung, wenn du ruhiger bist als der Twen?«


    Allgemeines Gelächter– Roland beteiligte sich nicht daran.


    Er dachte an seine Frau, seine drei Kinder. Vor fünf Jahren war der Jüngste ausgezogen, seine Frau schon drei Jahre zuvor. Offensichtlich konnte man es mit ihm nicht besonders gut aushalten. Den Kollegen hatte er nichts davon erzählt. Es gab schließlich Dinge, mit denen ein Mann allein fertig werden musste. Der Garten hatte ihm geholfen. Eine Aufgabe. Später dann eine Erfüllung. Auf die Idee, einen Brand zu legen, war er in den schwierigen Jahren nie gekommen. Nur einmal war er– wie man das heute nannte– ausgetickt.


    Dem war die gesamte Möblierung der Wohnung zum Opfer gefallen.


    Er ließ sich zum Dienst einteilen– schließlich gab es zu Hause kein Bett mehr.


    Ganz in Gedanken, hatte er den Faden bei der Diskussion um Christoph Harder verloren.


    Er schrak zusammen, als Wolfram ihm kräftig auf die Schulter klopfte.


    »Das siehst du doch auch so, oder?«


    »Was?«, hustete Roland.


    »Na komm, hast du nicht zugehört?«


    »Also– wir sind der Meinung, wir können nicht zulassen, dass Christoph den guten Ruf der Wehren gefährdet. Außerdem bewirft er auch uns mit Dreck durch sein Verhalten. Dem muss ein Ende gesetzt werden.« Wolframs Zusammenfassung wurde durch Gemurmel bestätigt.


    »Aha. Und– was wollt ihr tun?«


    »Er braucht einen Schubs. Damit er auf den Pfad der Tugend zurückkehrt. Meine Susi ist gestern beim Einkaufen schon blöd angemacht worden. Beim Metzger. Die Kunden haben sie ausgegrenzt. Sie wurde nur unwillig bedient und die anderen haben die ganze Zeit lautstark über Brandstifter bei der Feuerwehr geredet. So geht das nicht weiter.«


    »Eine Abreibung? Dabei habt ihr keine Ahnung, ob an den Gerüchten nur ein Körnchen Wahrheit ist? Schaltet euren Verstand wieder ein!« Roland nahm seine Tasche und wandte sich dem Ausgang zu. In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Außerdem, könnt ihr denn ausschließen, dass es einer von euch war? Hagen zum Beispiel, der trotz seines relativ jugendlichen Alters den Testlauf im Simulationsraum nicht bestanden hat? Du hast einen Nachtermin bekommen, nicht wahr? Vielleicht Frust genug? Häuser anstecken, um zu beweisen, dass man das Löschen allemal draufhat? Wolfram, der neulich wegen seines Übergewichts ermahnt wurde, weil es auf seine Laufgeschwindigkeit drückt, die Bewegungsfreude hemmt. Mein Blutdruck wurde moniert. So hat doch jeder etwas, das ihn in letzter Zeit frustriert hat. Vielleicht hat ja einer von uns sich abreagieren müssen? Wir kommen alle als Verdächtige infrage.« Damit rauschte er in den Feierabend. Dachte an sein Bronchialkarzinom, seine Angst vor dem Tod. Flammen gegen Panik?


    Ja, sicher kennt man nicht einmal sich selbst, dachte er knurrig.

  


  
    16. Kapitel


    Conny und die Katzen warteten schon.


    Peter Nachtigall und Emile Couvier schoben sich in der Küche hinter den Esstisch, während Conny fröhlich vor sich hin trällerte, die Teller abstellte, in der Pfanne rührte, eine Vinaigrette über den Salat gab.


    Nachtigall war froh über sein Stück Normalität. Egal, wie viel Blut ihn bei der Arbeit beschäftigte, seine Frau sorgte für Erdung.


    »Und Jule konnte leider nicht mitkommen. Das ist natürlich sehr schade. Habt ihr denn eine Planung, wann ihr mal wieder für ein Wochenende vorbeikommen wollt?«, fragte die Hausfrau.


    »Nein. Jule hat im Augenblick sehr viel zu tun. Aber gegen Ende der Semesterferien wird es sicher klappen«, gab Emile freundlich zurück. »Wir besuchen euch doch gern und die Kleine fühlt sich wohl bei euch.« Nachtigall empfand den Blick, den ihm sein Schwiegersohn zuwarf, als trotzig. In Gedanken räumte er ein, dass er der Karikatur des in die Tochter vernarrten Vaters perfekt entsprach. Du liebe Zeit, wenn ich nicht aufpasse, bin ich raus aus dem Spiel. Der ewige Nörgler!


    »Ihr habt einen neuen Fall?«


    »Ja«, bestätigte Emile. »Die Feuerwehr hatte in der letzten Woche um Unterstützung bei der Aufklärung dieser Brandserie gebeten– und nun gibt es auch noch eine Leiche. Deshalb ist Peter nun mein Ermittlungspartner. Ach, übrigens– was ist denn das für ein komischer Vogel, der bei euch ein Praktikum machen darf?«


    »Kollege aus Mecklenburg. Angehender BTU-Student. Forensic sciences. Mehr kann ich noch nicht sagen, er wurde uns ja erst am späten Vormittag vorgestellt– und danach war keine Zeit für ein längeres privates Gespräch mit ihm. Bei seinen Zeugenterminen vor Gericht hat er sicher keine grüne Fleecejacke an.«


    »Vielleicht wollte er damit seine Studentenrolle unterstreichen. Forensic sciences– klingt gut. Aber viel schien er noch nicht über seinen Studiengang zu wissen.«


    »Er bleibt nur für zwei Wochen. Natürlich hat er keinen Außendienst. Er ist im Büro, nimmt Anrufe entgegen. Aber wenn es mal nicht ganz so gefährlich aussieht, nehmen wir ihn mit zu einem Zeugen. Damit er auch mal Polizeiarbeit in Brandenburg erleben kann. Wir wissen überhaupt nicht, in welchem Bereich er bisher ermittelt hat, aber ganz ehrlich, auf mich wirkte es nicht so, als habe er Erfahrung mit Tötungsdelikten. Vielleicht hat er Diebstähle und Handtaschenraub bearbeitet. Dr. März meinte, ich sollte ihn zur Obduktion mitnehmen. Was für eine Idee!«


    »Bei einer Brandleiche? War er denn selbst auch dabei?« Couvier kannte die Antwort schon.


    »Nein. Er wird jemanden geschickt haben, der im Anschluss mit Dr. Pankratz gesprochen und erste Ergebnisse eingesammelt hat. Was er hören musste, dürfte ihm nicht gefallen haben.«


    Conny stellte Gemüse und Fleisch auf den Tisch. »Guten Appetit! Was für eine Brandleiche denn? Und warum sollte das Ergebnis der Autopsie Dr. März nicht gefallen?«


    »Conny! Ich denke nicht, dass wir solche Dinge beim Essen besprechen sollten«, maulte Nachtigall.


    »Ach komm!« Sie legte ihm ein Putenschnitzel auf den Teller, reichte ihm den Löffel fürs Gemüse. »Du weißt doch, dass ich neugierig bin!«


    Casanova, der Hauskater mit feinem Gespür für den richtigen Augenblick, maunzte sich in Erinnerung. Energisch forderte er, man möge ihn und seine Freundin am leckeren Schmaus teilhaben lassen.


    »Er hat ein neues Kommunikationsgeräusch gelernt«, amüsierte sich Emile. »Beim letzten Mal hatte er diesen lang gezogenen traurigen Leidenston noch nicht im Repertoire.«


    »Stimmt.« Conny zwinkerte ihrem Schwiegersohn zu. »Peter ist fest davon überzeugt, dass die Katzen sich hinten im Garten treffen und ihre Erfahrungen mit den Reaktionen der Menschen austauschen. Und du musst zugeben: Dieser Ton ist so jämmerlich, da springt der Katzenfreund sofort auf, um nachzusehen, woran es dem Liebling denn mangelt.«


    »Gebricht! Mangel allein rechtfertigt dieses leidvolle Maunzen nicht. Es muss schlimmer sein.« Nachtigall schnitt von seinem Stück Fleisch zwei schmale Streifen ab, stand auf und legte sie in die Katzenschälchen. Wie ausgehungert machten sich die beiden haarigen Mitbewohner darüber her. Der Herr des Hauses drehte sich um. Vorwurfsvoll stellte er fest: »Du hast sie hungern lassen. Diät! Die armen Racker!«


    Conny lachte entspannt. »Ja, glaub denen keinen Maunz!«


    Dann forderte sie: »Und nun möchte ich wissen, an was für einem Fall ihr beide da arbeitet.«


    


    Michael Wiener schnappte sich die Jacke. »Bis morgen, Genrich. Hoffen wir, dass es heute Nacht keine üble Überraschung für uns geben wird.«


    Gärtner schaltete den PC aus. »Dann gehe ich auch.«


    »Haben Sie gewusst, dass die Vögel davon profitieren, wenn sie ein Kuckuckskind im Nest haben?«, fragte Genrich, und Wiener schüttelte gereizt den Kopf. Seit er dem Neuen erzählt hatte, dass seine Frau Biologie studiert hatte, nervte der ihn mit Witzen und Weisheiten aus diesem Fachgebiet. »Die Kleinen stinken. Und zwar so sehr, dass sich kein Fresser dem Nest nähert. So sichert der winzige Kuckuck schon die Brut des Asylgebers. Toll, was?«


    »Ich dachte, die Kuckuckskinder werfen die Nachkommen der ›Gasteltern‹ aus dem Nest.«


    »Ne, das tun die gar nicht. Das fällt unter die Rubrik Aberglaube. Heute hat man ganz neue Erkenntnisse.«


    Gemeinsam schlenderten sie über den Gang. Es war ungewöhnlich still im Haus.


    »Keiner mehr da?«, fragte der Praktikant. »Gibt es nicht so eine Art Bereitschaftsdienst?«


    »Die sitzen alle in den Büros. Außerdem ist es ja schon sehr spät. Gegen 23 Uhr wird es ruhig.«


    »Arbeiten Sie immer so lange?«


    »Das ist gar nichts. Wenn wir eine heiße Spur haben, ist die Feierabendregelung aufgehoben«, lachte Wiener. »Der Täter wird nicht bis zum Frühstück auf uns warten– mal ganz abgesehen davon, dass er in der Zeit, in der wir schlafen, obwohl wir ihn hätten festnehmen können, einen weiteren Mord begehen könnte. Das will keiner von uns riskieren.«


    »Und wenn es heute Nacht wieder brennt?«


    »Wird man uns rufen. Wolfgang Kerbel weiß, dass wir seine Ansprechpartner sind.«


    »Also liegt das Handy neben dem Bett und ist auf laut geschaltet. Wie im Tatort«, feixte Gärtner.


    »Ja, genau wie im Tatort. Hoffen wir, dass es ruhig bleibt.«


    »Kennen Sie den? Trifft ein Regenwurm in seinem Hauptgang auf einen Eindringling und fragt: ›Na, völlig verbohrt?‹«


    »Kannte ich.« Der gefühlt 50. Witz des Tages!


    Wiener steuerte auf seinen Wagen zu. Der Neue blieb unschlüssig stehen.


    »Keine Lust, nach Hause zu fahren?«


    »Eigentlich wollte ich fragen, ob wir noch einen zusammen trinken gehen können. Quasi als Einstand.« Gärtner klang verloren.


    Wiener tat es leid, den jungen Mann sich selbst überlassen zu müssen. Bestimmt verfolgte ihn das, was er heute gehört hatte. Möglicherweise hatte Genrich in seinem normalen Leben eher mit Wirtschaftskriminalität zu tun. Da war eine Mordermittlung ein unverdaulicher Brocken. Sicher erzählte er die Witze nur, um seine eigenen Gespenster zu vertreiben, Unsicherheit zu kaschieren. Und mit besonderem Wissen im Bereich der Mordermittlung konnte er offensichtlich noch nicht punkten, also bot er seine Kenntnisse aus der Biologie an, um Interessantes berichten zu können. Verständlich, räumte Wiener in Gedanken ein. Und im Grunde war der Neue richtig nett, interessiert, aufgeschlossen. Das Nervige würde sich legen, wenn er seinen Platz in der Gruppe gefunden hatte. Zwei Wochen waren dafür natürlich ein knapp bemessener Zeitraum. Es schien dem jungen Kommissar plötzlich ziemlich unfair, Genrich ohne ein nettes Wort in die Nacht zu schicken.


    »Heute klappt das nicht– und mit Alkohol ist es schwierig. Mit ’ner Fahne zum Tatort, das geht gar nicht. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie gern morgen mit zum Abendessen bei uns. Okay?«


    Genrich Gärtner nickte.


    Trollte sich zu seiner Vespa.


    Setzte den Helm auf, winkte und war in der Nacht verschwunden.


    Michael Wiener sah auf die Uhr. Der Kleine schlief schon längst, aber mit ein bisschen Glück war Marnie noch auf. Er wollte mit diesem Mörder und seinen Grausamkeiten nicht allein sein.

  


  
    17. Kapitel


    Ich holte ihn mir zwei Tage später.


    Es war ziemlich leicht, keine Herausforderung.


    Mit einer Pizzaserviceschachtel auf der Hand klingelte ich bei ihm. »Ihre Bestellung! Pizza Margherita al funghi!«


    Natürlich war er verwirrt. Schließlich wusste er nichts von der Order. Vielleicht aß er auch gar keine Pilze. Aber er war nicht der Typ, der streitet. Ich durfte in den Flur treten, sollte dort warten, er wollte seine Börse holen.


    Perfekt!


    Als er mir den Rücken zuwandte, schlang ich einen dicken Strick um seinen Hals, zerrte ihn rücklings auf den Boden. Den Mund hatte ich so schnell zugeklebt, dass er keinen Piep sagen konnte.


    Mann! Hatte der eine Angst. Die konnte ich riechen.


    Seine Augen waren unglaublich weit aufgerissen, huschten erst hin und her, kamen dann auf sonderbare Weise zum Stillstand. Im ersten Moment dachte ich schon, er sei vor Schreck gestorben.


    Mir war sofort klar, dass es mit ihm vielleicht tatsächlich funktionieren konnte. Angst ist gar nicht schlecht, mit ein bisschen Glück hält das Herz besser durch. Außerdem gab es kein Zurück, im Moment hatte ich kein Ersatzopfer.


    Als ich den seitlichen Schnitt setzte, war er schon fast tot. Ich hoffte, sein Herz würde dennoch durchhalten, wenigstens bis zu dem Augenblick, der alles verändern könnte. Doch er starb unerwartet fix. Das blutige Organ in meiner Hand war nur noch Müll.


    Ich erwachte aus meinem Rausch. Ziemlich unsanft, etwa so, als ob man einen Besoffenen mit kaltem Wasser abschreckt. Gerade noch glaubte ich, meinem Ziel so nah zu sein– und dann verwelkte er…


    Ich heulte.


    Er hatte mich betrogen. All die Vorbereitung, und nun sollte ich ganz ohne Erfüllung, ohne die Belohnung für Angst und Schrecken nach Hause gehen?


    


    Würden sie mich diesmal kriegen?


    Bestimmt nicht!


    Schauergeschichten über die Zustände im Knast fielen mir ungerufen ein.


    Lagerkoller. Gewalt. Vergewaltigung.


    Ein Mörder konnte nicht auf Samthandschuhe hoffen.


    Mir war das egal. Angst und Duckmäusertum würde ich nicht als Wegbegleiter im Gepäck haben. Und inzwischen war es mir ein Leichtes, anderen den sympathischen jungen Mann von gegenüber vorzuspielen, einem Richter würde es nicht leichtfallen, mich zu verurteilen. Er würde zögern, sich wahrscheinlich für einen Freispruch entscheiden, weil einer wie ich nie so eine schreckliche Tat begehen könnte. In dubio pro reo.


    Sollte ich wirklich einrücken, würde mir bald der Knast zu Diensten sein. Kein Zweifel.


    


    Es war eine Riesensauerei. Sein Blut war einfach überall. An mir, auf meinen Jeans, mein Uhrband hatte ebenfalls genug abgekriegt.


    Alle Klamotten müsste ich verschwinden lassen.


    Dieses blöde Arschloch!


    Erst befriedigte er mich nicht, erfüllte nichts, doch dann verursachte er Schwierigkeiten, wie einer, der sich das leisten konnte, weil er was Tolles abgeliefert hat! Unglaublich.


    Ihn in die Spree zu werfen, war eine Hürde, aber kein Problem.


    Im Schutz der Dunkelheit half ich ihm in den Wagen, als sei ihm schlecht, und fuhr los.


    Sie wundern sich? Bei uns in der Familie konnte jeder Auto fahren, logisch. Mein älterer Bruder hatte es mir beigebracht, als ich gerade groß genug war, die Pedale zu erreichen und übers Lenkrad zu linsen. Diente der Selbsterhaltung– meine Brüder brauchten manchmal einen, der mit ’ner Karre wartete, um abzuhauen. Wir haben damals fest zusammengehalten, einer für alle, alle für einen– und alle gegen das Jugendamt.


    Ich sorgte vor unserer Abfahrt noch für ein bisschen Show für die Nachbarn, sollte doch zufällig einer unterwegs sein. Das Haus am Rand von Kiekebusch stand einsam. Er wohnte allein hier, hatte wohl gedacht, wenn er ein Nest vorweisen könne, würde sich die passende Frau schon finden– wie beim Stichling. Hatte nicht geklappt. Die Außenbeleuchtung war ausgeschaltet. Ich fuhr mit seinem Wagen nach Cottbus, vor der Kreuzung an der Madlower Hauptstraße bog ich rechts ab, folgte dem Schotterweg zur Madlower Martinskirche, an der Ecke links und hielt direkt vor der Brücke, lud ihn ab, parkte den schwarzen Kleinen unauffällig vor dem Kindergarten.


    Es war nicht ganz einfach, ihn durch den Durchlass auf die Insel zu bugsieren. Ich schleppte, zog und zerrte ihn weit in die Mitte. Eigentlich ein idyllischer Ort. Wasserumschlungen. Dafür hatte er in seinem Zustand natürlich kein Auge mehr. Es würde eine ganze Weile dauern, bis ihn hier jemand fand, für Spaziergänger war dieser Bereich nicht zugänglich.


    Jeans und T-Shirt zum Wechseln waren in meinem Rucksack.


    Die Schuhe!


    Ich würde behaupten, die seien mir beim Sport geklaut worden.


    Mein Bett empfing mich unfreundlich und kalt. Grübelnd lag ich wach, hörte früh am Morgen meine Schwester ins Bad gehen, danach meinen großen Bruder. Leben kehrte in die Wohnung zurück, ich musste den Takt übernehmen.


    Alltag.


    Mir tat alles weh.


    Der Kerl war tot eine echte Last gewesen.


    Und zu Fuß zurück zu seinem Haus, um mein Rad zu holen, hatte sich als weit erwiesen. Muskelkater eben.


    Sein Herz würde mich für ein paar Tage begleiten, dann wurde es wahrscheinlich wieder Hundefutter.


    Und ich hatte für mich eine Entscheidung getroffen. Wieder einmal. Das mit der Befriedigung würde so nie klappen. Ich sollte es besser nie mehr versuchen. Er würde mein Letzter sein.


    Aber damals war ich zu jung, um zu wissen, dass das so klang, als hätte ein langjähriger schwerer Alkoholiker beschlossen, das Saufen zu lassen, weil er einen Kater hatte.

  


  
    18. Kapitel


    Wiebke, Michelle, Susi und Lene hatten sich nach allen Regeln der Kunst aufgebrezelt. Die Gesichter zu bunt, die Absätze zu gefährlich, die Röcke zu kurz, die Dekolletés zu tief– alles perfekt.


    Die vier trafen sich vor dem CB in Schmellwitz. Die Planung für den Abend war klar: Spaß haben. Diese Nacht war die ihre, und jede war guten Mutes, einen super Typen aufzureißen, auch wenn das zugegebenermaßen nicht ganz einfach werden würde. Die meisten lohnenden Objekte waren längst in festen Händen.


    Wiebke bewunderte sich in den Scheiben. Wie selbstverständlich glitten ihre Hände über den pinkfarbenen Rock, der den Po nicht einmal mehr mit Mühe hätte überdecken können. Wohlgefällig tasteten ihre Finger nach den knackigen Rundungen, spürten die Hände das sanfte Wiegen des Beckens bei jedem Schritt. Die blonden Haare glänzten lockend, fielen bis auf die Schultern. Sie fühlte sich unglaublich attraktiv.


    Als sie den Augen der drei anderen in der Scheibe begegnete, bestätigte der schiere Neid in deren Blick ihre Selbsteinschätzung.


    »Habt ihr auch an die Gummis gedacht?«, kicherte Susi plötzlich zu laut. »Wir wollen nur Spaß, keine Keime.«


    »Keime!«, prustete Lene los, fuchtelte mit ihren kunstvoll gestylten Nägeln durch die Luft. »Bei dir hakt’s wohl? AIDS wollen wir nicht, das ist klar. Keime!«


    »Meine Liebe«, dozierte nun Susi, »es gibt jede Menge anderer Krankheiten, die du dir beim Sex holen kannst. Hast du das nicht gewusst? Sexuell übertragbare Infektionen, heißt das. Abgekürzt STI, das ist Englisch. Meine Gynäkologin hat mir da Sachen erzählt… Glaub mir, von denen willst du auch keine haben! Also, hast du jetzt Gummis mit oder nicht?«


    »Mann! Du klingst ja schon wie meine Mutter!« Dann setzte Lene kleinlaut hinzu. »Klar habe ich.«


    »Okay. Wir wollen Spaß. Aber ich denke, es gibt Regeln. Zuerst suchen wir uns zusammen eine ruhige Ecke. Die wird unser Treffpunkt. Wenn eine mit irgendeinem Typen mitgehen will, schickt sie ein Handyfoto von ihm und sagt den anderen Bescheid. Morgen am Nachmittag haben wir Kurs, da sollten wir schon wieder komplett sein. Wenn eine fehlt, schalten die anderen die Polente ein.« Michelle schüttelte ihre dunkelrote Mähne.


    »Ach, die Bullen. Die setzen sich erst in Bewegung, wenn du tagelang verschwunden bist. Da ist nix mit sofortiger Suche. Das machen die bloß bei Promikids«, maulte Wiebke und winkte gelangweilt ab. »Ist wie beim Handy der Kanzlerin. Das wird gehackt und es gibt ein großes Geschrei. Bei uns Normalos wird ständig gehackt und gephisht– keinen stört’s. Wir sind nicht wichtig genug.«


    »Na ja– was für wichtige Mails schickst du denn? Also weltpolitisch gesehen? ›Du alte Schlampe, verpiss dich aus meinem Dunst.‹ Das ist nur für wenige interessant. Wenn du später als Bundeskanzlerin so eine Mail schreibst, ist das unter Umständen Grund für eine diplomatische Verwerfung!« Michelle lachte. »Los! Ab mit uns!«


    Die vier schulterten ihre mit Glitzersteinen versehenen Handtaschen und staksten, noch sichtbar ungeübt, mit den High Heels über das Pflaster auf den Eingang zu.


    Im CB herrschte schon gute Stimmung. Die jungen Frauen hatten Schwierigkeiten, eine ›ruhige Ecke‹ zu finden. Als sie endlich eine entdeckt hatten, sahen sie sich tatendurstig um, jede schon mit einem Drink in der Hand. Sie stießen auf den gemeinsamen Abend an, wünschten sich Glück. Es war brechend voll. Prima! Das bedeutete jagdbares Wild im Überfluss. Wiebke schwang sich zur besseren Orientierung auf die Zehenspitzen, ihre Augen patrouillierten über Köpfe und Körper. Abschätzend. Ihr geschulter Blick trennte in Sekundenschnelle Spreu vom Weizen.


    »Ey– und passt auf eure Drinks auf! Ihr wisst genau, dass diese Typen mit K.-o.-Tropfen gern solche Weiber wie uns außer Gefecht setzen. Also– den Drink immer im Blick behalten, und wenn das nicht möglich war, lieber nichts mehr davon nippen.«


    »Ist ja gut, Mutti!« Wiebke fuhr sich mit ihren zehn Fingern durch die blonden Haare, versuchte, sie zu mehr Volumen und Standfestigkeit zu animieren.


    »Und es gilt– wenn eine von uns mit einem Typen abziehen will, gibt sie Bescheid. Aus Sicherheitsgründen. Wir wissen ja, was einem so passieren kann, nicht wahr?« Lene kicherte albern, als sie die Regel wiederholte. »Ansonsten treffen wir uns hier gegen drei Uhr und fliegen spätestens um halb vier gemeinsam ab. Dann können wir noch ein bisschen Schlaf abfassen.«


    »Und nun– auf ins Vergnügen!«, rief Susi und wanderte langsam in Richtung Tanzfläche davon– mit heißem Hüftschwung.


    Die anderen schwärmten ebenfalls aus.


    Es dauerte nur Minuten und die Freundinnen hatten sich gründlich aus den Augen verloren.


    Michelle beobachtete, wie Susi mit einem Riesen tanzte, dem sie kaum über den Gürtel reichte. Das wird beim Küssen sicher unbequem, dachte sie, bevor sie von einem pickligen Typen angequatscht wurde und sich genötigt sah, die erste Abblitzaktion des Abends zu starten.


    Insgesamt aber lief die Party durchaus nach ihren Wünschen.


    Wiebke jedoch, die nach dem letzten Tanz an der Bar gelandet war, begann sich zu langweilen. Forschend wanderte ihr Blick über die Köpfe auf der Tanzfläche. Von ihren Freundinnen war keine im hopsenden Gewimmel auszumachen.


    »Na«, sprach sie ein muskulöser Kerl neben ihr an, »keinen Bock mehr auf picklige Jungs? Du siehst aus, als wäre dir ein echter Mann lieber.«


    »Und du wärst so ein echter Mann?« Wiebke musterte ihren Gesprächspartner betont kritisch.


    »Das will ich meinen«, prahlte der Mann mit den sonderbaren Augen und spannte seinen Bizeps an.


    »Beeindruckend«, räumte Wiebke ein, legte aber bewusst nicht zu viel Begeisterung in ihren Tonfall. Unterschwellig war allerdings genug Bewunderung wahrnehmbar. Das Gespräch würde in Gang bleiben.


    »Zeig mal deine!«


    Wiebke lachte leise. Spannte ihren Bizeps an, lieferte die Angebermimik gleich dazu.


    »Spatzenwaden!«


    »Du treibst wohl Kraftsport?« Tanzen war offenbar nicht eine der Vorlieben des Bären, aber er machte einen sympathischen Eindruck. Wahrscheinlich ein braver Familienvater, der sich eine Auszeit genommen hatte, befürchtete die junge Frau.


    »Logisch. In meinem Job darf man nicht schlappmachen. Das wäre zu gefährlich für mich und die anderen.«


    »Oh, ein Musketier!«, freute sich Wiebke. »Einer für alle und alle für einen! Den Säbel musstest du natürlich an der Garderobe abgeben, zu gefährlich bei dem Gedränge. So einen Typen wollte ich schon immer mal kennenlernen.«


    »Dann ist ja heute dein Glückstag!«


    »Wird sich zeigen!«


    »Darf denn junges Gemüse wie du schon allein Party machen?«


    Wiebke entschloss sich dazu, die plumpe Anmache als Kompliment zu werten. Vielleicht war der Gute ja schlicht ungeübt.


    Offensichtlich genoss er das Gespräch mit ihr. Schnell erzählte er von privaten Dingen.


    »Du bist echt Feuerwehrmann?«


    »Ja. Wir sind es, die dich retten, wenn du am Fenster stehst, die Flammen unter dir schon am Putz lecken und vom Treppenhaus nur noch Asche übrig ist.«


    Wiebke beobachtete, wie sich seine Bizepse wieder spannten, als er sich mit dem Arm auf den Tresen stützte, sich leicht abdrückte, als brauche er mehr Raum für seinen beeindruckenden Brustkorb. Wow!, dachte Wiebke, die sind dicker als mein Oberschenkel!


    »Seit wann bist du schon dabei?«, hauchte sie beinahe ehrfurchtsvoll.


    »Seit vier Jahren etwa. Berufsfeuerwehr. Hartes Training, harter Job. Du weißt ja nie, was dich beim nächsten Einsatz erwartet.«


    »Die Katze im Baum!«, lachte die junge Frau.


    Er strahlte sie an, als habe sie etwas besonders Intelligentes gesagt.


    »Die retten wir natürlich auch! Obwohl jedes Kind weiß, dass die auch allein runterklettern könnte. Wir Feuerwehrmänner sind davon überzeugt, dass die Viecher einfach nur mal Action im Garten haben wollen und fasziniert zugucken, wie wir die Leiter ausfahren und zu ihnen raufsteigen.«


    »Du meinst, die bleiben schreiend auf dem Baum hocken, weil ihnen langweilig ist?«


    »Ja. Wäre doch möglich, dass die sich im Viertel im Hinterhof der Kneipe treffen und quatschen– wie die Menschen es ja auch gern tun. Da erzählen sie sich dann gegenseitig, wie sie den blöden Feuerwehrmann in den alten Baum gelockt und ausgetrickst haben. Und wie viel Publikum dabei war.«


    »Und die Katze mit den meisten Zuschauern gewinnt, versteh schon.«


    »Bogenstraße schlägt Ricarda-Huch-Straße um Längen. Genau.« Er nahm einen großen Schluck von seiner Cola.


    »Hast du wirklich schon mal jemanden aus Lebensgefahr gerettet?«


    »Ja. Mehr als einmal. Wenn es richtig brennt und eine Person aus einem Haus geholt werden muss, ist das auch für den geschulten Feuerwehrmann eine Herausforderung. Die Ausrüstung ist schwer, man bewegt sich fast wie ein Astronaut. Es ist heiß, alles voller Rauch, sodass man fast nichts sieht. Aber wenn man dann jemanden lebendig rausbringen kann, ist das ein tolles Ding! Fühlt sich einfach großartig an.«


    »Du bist also ein echter Held!«


    »Schon möglich. Und was machst du so– wenn du nicht gerade an der Bar mit einem Typen wie mir abhängst?«


    Wiebke schluckte. Ehrliche Antwort oder nicht? Sie zögerte. Entschloss sich aber dann doch zur Wahrheit.


    »Ich bin Sekretärin. Schreibkraft in einem Großraumbüro.«


    Er wirkte nicht abgestoßen. Fand es wohl nicht grässlich langweilig. Also wagte sie nachzulegen.


    »Im Klinikum. Wir tippen Arztbriefe und so.«


    »Ey, guck nicht so klein! Ist ein wichtiger Job. Sonst wüssten weder Hausarzt noch Patient bei der Entlassung, was für eine Krankheit behandelt wurde und ob oder welche welche Medikamente angesetzt wurden. Meine Großmutter war neulich auch froh, dass sie das Schreiben gleich bei der Entlassung in die Hand gedrückt bekam.«


    Die junge Frau merkte nicht, dass sie sich streckte. Es fühlte sich gut an, nicht als dumme Büromaus gesehen zu werden.


    


    Stunden später verließen die Freundinnen die Party.


    Wiebke hatte sich bei ihnen nicht abgemeldet, war einfach so verschwunden.


    Michelle zuckte mit den Schultern.


    »Muss eben jede selbst wissen, wie leichtsinnig sie sein will.«


    Und Susi nörgelte: »Du bist doch nur eifersüchtig, weil sie mit einem Kerl abgezogen ist und du nicht!«


    »Wir alle drei nicht!«, korrigierte Lene frustriert.


    


    


    


    


    

  


  
    19. Kapitel


    Ferdinand von Beutler schlich sich in seine Wohnung. Kam sich höchst albern dabei vor.


    Auf der anderen Seite war es besser, wenn seine Frau nicht gerade jetzt aufwachte. Er hatte keinen Bock auf inquisitorisches Gefrage. Warum verwirkt man eigentlich mit der Eheschließung das Recht auf ein eigenes Leben, dachte er patzig, sie trifft sich ja auch mit Freundinnen. Gut, räumte er ein, das konnte man nur bedingt vergleichen.


    Eines war jedenfalls klar, wenn sie je herausfände, was er so nachts trieb, würde das wohl das Ende einer ansonsten recht bequemen Ehe bedeuten. Nicht, dass seine Frau genügsam war oder bescheiden. Nein. Aber dumm genug, all seine Ausflüchte zu glauben, seine Erklärungen zu akzeptieren, sein Gerede für bare Münze zu nehmen. Sie kochte gut und war vorzeigbar. Das war mehr, als viele seiner Kollegen über ihre Frauen sagen konnten. Er grinste. Zum Beispiel über die Petra. Was sich der Hansi dabei wohl gedacht hatte, ausgerechnet die zu heiraten? Unverständlich. So viele Schönheits-OPs konnten die sich finanziell gar nicht leisten, dass der Hansi sich mit seiner Petra bei irgendeinem offiziellen Anlass sehen lassen konnte.


    Er seufzte. Das war aber auch schon alles, was bei seiner Ehe wirklich stimmte. Alles andere: Fassade.


    Als er das Sakko auf den Bügel hängte, suchte er mit einer LED-Taschenlampe nach Haaren, die nicht dort hingehörten. Ärgerte sich darüber, dass er keine UV-Lampe dazu benutzen konnte, aber deren Kauf hätte zu viele Fragen aufgeworfen. Mit spitzen Fingern sammelte er die verräterischen Keratingebilde ab, bürstete kleine Partikel von den Schultern und Ärmeln, die dort nichts zu suchen hatten, schnupperte prüfend am Gewebe– war auch kein sonderbarer Geruch hängen geblieben?


    Die Schuhe stellte er ordentlich im Flur ab, fuhr mit der Bürste über Rand und Sohle. Hemd und Socken wanderten in die Schmutzwäsche. Bis zum nächsten Morgen hätte sich Störendes bestimmt verduftet.


    Die Hose musste sich ebenfalls eine Sonderbehandlung mit der Kleiderbürste gefallen lassen. Als er sie Falte auf Falte über den stummen Diener im Bad hängte, klapperte ein kleines metallenes Feuerzeug auf die Fliesen.


    Erschrocken fuhr von Beutler zusammen, lauschte in die Finsternis.


    Nichts zu hören.


    Mist!, dachte er verärgert über seine eigene Nachlässigkeit, das Ding wollte ich doch auf dem Heimweg entsorgen!


    Grübelnd wanderten seine Gedanken durch die Wohnung. Gab es hier irgendein wirklich sicheres Versteck? Bis morgen nach dem Frühstück?


    


    


    


    


    

  


  
    20. Kapitel


    Als Nachtigall am frühen Morgen zum Dienst kam, wurde er schon erwartet.


    »Frau Hensel. Das ist ja eine Überraschung.« Er nahm die Freundin Isadoras mit in sein Büro. »Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«


    »Ach, na ja, ich bin nicht sicher, ob Sie das wirklich interessiert. Isadora hatte einen Typen kennengelernt, der sie sehr beeindruckt hat. Einen Lebensretter, behauptete sie.«


    »Lebensretter? Konkreter ist sie nicht geworden?«


    »Nein. Sie wollte vielleicht nur angeben. Gesehen habe ich den Neuen nie. Ich dachte, er ist vielleicht verheiratet, da ist es schließlich besser, nicht die ganze Stadt über das Verhältnis zu informieren. Allerdings zeigte sie mir neulich ihren Organspendeausweis. Sie wolle alle ihre Organe nach ihrem Tod weitergeben. Seien ja wahrscheinlich noch gut zu gebrauchen. Bürgerpflicht.«


    »Möglicherweise war ihr neuer Bekannter also ein Organspender. Lebendspenden gibt es in Deutschland nur selten.«


    »Aber der Steinmeier hat seiner Frau…«


    »Ja, genau. Es geht, aber ist selten. Und natürlich funktioniert es nur bei bestimmten Organen. Niere geht, davon haben wir zwei, Herz zum Beispiel scheidet natürlich aus. Wir werden im Klinikum nachfragen.«


    »Isadora konnte eine echt blöde Kuh sein. Trotzdem mochten die meisten ihre Art. Eben ziemlich unverfälscht, direkt. Sie fehlt uns.«


    Das ist etwas, was sie den Eltern voraushaben, die vermissten ihre Tochter offensichtlich nicht, dachte Nachtigall.


    Er begleitete die junge Frau zum Ausgang.


    


    Auf seinem Tisch lag ein Fax. Der Befund des DNA-Abgleichs.


    Thorsten– immer zuverlässig.


    Das gefundene Opfer war tatsächlich Lilli Schandtke.


    Er würde es ihrer Mutter mitteilen müssen. Der Hauptkommissar seufzte schwer.


    Genrich Gärtner klopfte und öffnete im selben Moment die Tür. »Morgen!«, trompetete er fröhlich, was so gar nicht zu Nachtigalls düsterer Stimmung passen wollte.


    »Morgen. Ist Michael schon da?«


    Genrichs Kopf drehte sich zum Flur. »Ja, gerade rein.«


    »Kommt rüber.«


    Als Emile sich auch noch in das kleine Zimmer drängte, musste die Gruppe in den Besprechungsraum übersiedeln.


    »So– Lilli, Elisabeth Schandtke, ist tatsächlich das Brandopfer. Ich fahre zu den Eltern. Isadora hatte doch einen neuen Freund. Ihr gegenüber hat er sich als Lebensretter bezeichnet und seit Kurzem hatte Isadora einen Organspendeausweis. Michael, frag bitte im Klinikum nach, ob in der letzten Zeit ein Lebendspender sein Organ zur Verfügung gestellt hat. Mit dem Namen bekommt das Opfer jetzt einen Hintergrund– heute werden wir also eine Reihe von Kontakten der jungen Frauen zu überprüfen haben.«


    »Wussten Sie, dass in Deutschland in jedem Jahr nur etwa 800Organe transplantiert werden? Aber es werden viel mehr benötigt– um die 10.000. Unglaublich, oder? Ist eben nicht so einfach wie mit Kunstgelenken. Da sind es etwa 400.000pro Jahr, die eingesetzt werden. Selbst Fingerknöchelchen kann man implantieren lassen, wenn man Arthrose hat.« Genrich sah Beifall heischend in die Gesichter der anderen.


    Emile räusperte sich. »Ich habe mal einen Plan gemacht.« Er hängte ihn an die Pinnwand. »Lilli ist vor 13 Tagen verschwunden. Er muss sie irgendwo gefangen gehalten haben. Wir brauchen eine Liste der leer stehenden Häuser und Wohnungen in der Stadt und im Raum Burg. Darüber hinaus müssen wir feststellen, wer eine Drohne gekauft hat. Die gibt es in wenigen Geschäften und im Internet. Michael?«


    Wiener nickte. Nahm sich ein Blatt Papier und begann mit einer To-do-Liste.


    »Das kann ich doch übernehmen!«, bot Genrich an. »Darf ich?«, setzte er kindlich nach.


    »Gut, dann übernehmen Sie diesen Teil.«


    Gärtner strahlte, war voller Tatendrang. Endlich eine echte Aufgabe!


    »Christoph Harder. Er ist noch nicht durch sonderbares Verhalten aufgefallen– ich habe mich heute Morgen schon bei der Feuerwehr umgehört, schließlich wurde ich von der Wehr zugezogen, und es fällt manchem der Kollegen leichter, mit mir zu sprechen als mit der Mordkommission. Allgemein ist er durchaus beliebt, auch wenn er eher ungesellig zu sein scheint. Vielleicht wäre es richtiger zu sagen, dass man ihn respektiert. Fanatischer Brandexperte. Kennt jeden Brandstiftertrick. Einige seiner Kameraden haben das seltsame Fluggerät schon bei ihm gesehen. Sie berichten von Holzstapeln, die Christoph kontrolliert abgefackelt hat, um die Flammen mit dem futuristischen Flieger zu filmen. Für Fortbildungszwecke im Bereich Prävention, hat er behauptet.«


    »Ich fahre bei ihm vorbei. Vielleicht zeigt er mir ja seine Videos. Gestern wollte er auf eine Party. Hat uns Wolfgang Kerbel schon erzählt. Ich rief später bei seiner Mutter an, und die war über diesen nächtlichen Ausflug wenig glücklich. Sie macht sich immer Sorgen, wenn ihr Sohn allein unterwegs ist. Er ziehe den Ärger magisch an, erklärte sie mir. Als wir nach Hause gefahren sind, war er natürlich noch nicht zurück, und die Mutter wusste nicht, wohin ihr Sohn gegangen ist.« Nachtigall schmunzelte. »Ich nehme an, er tritt provokant auf. Das reizt. Da reicht manchmal ein Blick und schon geht es rund. Wir gehen davon aus, dass der Täter ein Auto besitzt, mit dem er den toten Körper nach Burg transportieren konnte. Auf Christoph Harder ist keines zugelassen, das wissen wir inzwischen. Allerdings hat er einen Führerschein. Genrich, fragen Sie bitte nach, möglicherweise konnte er sich einen Wagen aus den Beständen der Wehr leihen.«


    »Apropos– Friedrich ist nicht nach Ibiza geflogen. Er hat die Reise storniert, nicht aber den Urlaub. Vielleicht kam es ihm doch nicht richtig vor, den Sohn allein zu lassen«, schaltete sich Wiener ein. »Muss der drogendealende Nachwuchs nicht heute seine Haft antreten?«


    »Ja, so war die Information von Kerbel zu verstehen. Setze ihn auf unsere Liste. Die Adresse haben wir? Gut, dann besuchen wir ihn später und unterhalten uns mit ihm«, legte Nachtigall fest, und der Kommissar notierte einen weiteren Punkt in seinem Notizbuch.


    »Er hat das Opfer geschlagen… gequält. Wo ist das möglich?«, blieb Couvier eng am Täterhandeln. »Gut wäre doch dieses Haus, weißt du, wo damals Klaus Windisch mit seinem Opfer Unterschlupf gesucht hatte.«


    »Das Haus steht für solche Zwecke nicht mehr zur Verfügung«, grinste Wiener. »Da ist eine Sporteinrichtung eingezogen. Alles schick renoviert. Vom ›Mörderhaus‹ ist kaum mehr was übrig.«


    »Offene Brüche bluten. Er kann ihr die Verletzungen schlecht in einem Raum beigebracht haben, den auch andere nutzen. Selbst in der eigenen Wohnung wäre es leichtsinnig. Heute weiß jeder, dass die Polizei Blut auch nach dem ganz großen Putzen sichtbar machen kann. Steht im Obduktionsbericht etwas über eine Vergewaltigung?«


    »Die Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen. Dr. Pankratz sucht nach Fremd-DNA. Bei der Hitze ist sie vielleicht vernichtet worden. Er ist dran.« Nachtigall spürte Unruhe in sich aufsteigen. Sie traten noch immer auf der Stelle. Das musste sich jetzt zügig ändern. Jetzt, wo sie wusste, wer das Opfer war, sollte es doch gelingen neuen Schwung in die Ermittlungen zu bringen!


    »Die Zeugin hat also vor drei Tagen die Leiche zum ersten Mal in dem Haus entdeckt. Das muss nicht bedeuten, dass sie nicht schon vorher da war. Das Häuschen liegt weitab. Ein idealer Ort, jemanden gefangen zu halten. Wir können leider nicht mehr überprüfen, ob man es ausreichend hätte sichern können, um jemanden an der Flucht zu hindern. Außerdem wären Veränderungen, wie zum Beispiel vernagelte Fenster oder ein neues Schloss in der Tür ganz bestimmt sofort aufgefallen. Frau Mantel hätte es bemerkt und mir davon erzählt. Ferdinand wäre ja dann nicht mehr zur Fütterung ins Haus gekommen, wahrscheinlich gar nicht mehr erschienen. Offensichtlich war das Gebäude nach wie vor immer zugänglich.« Michael Wiener zog eine Augenbraue hoch.


    »Sie war über eine Woche tot. Bei den Temperaturen… Die Zeugin hätte den Geruch dann schon Tage vor dem Auffinden der Leiche bemerkt«, meinte Nachtigall.


    Es klopfte.


    Nachtigall reagierte gereizt. »Ja! Was ist denn nun schon wieder?«


    Der Kollege öffnete die Tür vorsichtig, als erwartete er, eine Sammlung giftiger Skorpione dahinter zu finden.


    »Ja?«


    »Ich habe hier eine Frau Linder. Sie war gerade drüben und hat ihre Tochter als vermisst gemeldet. Die Kollegen meinten, sie solle euch die Geschichte erzählen, es gäbe vielleicht einen Zusammenhang mit dem aktuellen Fall.« Damit schob er eine stämmige Frau in den Raum. Unsicher sah sie sich um.


    Couvier bot ihr einen Platz an.


    Nachdem sich alle neu um den Tisch sortiert hatten, fragte Nachtigall: »Ihre Tochter ist verschwunden. Wann haben Sie das bemerkt?«


    »Gleich beim Frühstück heute Morgen. Ich weiß, dass sie gestern mit Freundinnen unterwegs war. Als ich mich heute so gegen neun Uhr eingeloggt habe, war sie noch nicht online gewesen. Das ist untypisch, ist noch nie vorgekommen.«


    »Eingeloggt? Wo?«, wollte Wiener wissen.


    »Bei moveyou.«


    Ratlose Mienen rund um den Tisch.


    »Ach, bei moveyou.« Couvier schien der Einzige zu sein, der wusste, wovon die Mutter sprach. »Und sie hatte sich nicht synchronisiert?«


    »Eben nicht. Das macht sie immer gleich nach dem Aufstehen. Sie gibt ihre Schlafzeiten ein. Wiebke hat eine Depression. Sie kommt und geht. Niemand in ihrem Umfeld weiß davon. Gestörter Schlaf ist ein Alarmsignal. Deshalb checkt sie das zuverlässig jeden Morgen.«


    »Heute nicht. Vielleicht ging die Party sehr lange und sie hat verschlafen. Sie sind zu ihr gefahren?«


    »Sofort. Niemand zu Hause. Handy ist aus.«


    »Könnte es nicht sein, dass sie jemanden getroffen hat und bei ihm über Nacht geblieben ist?« Nachtigall erinnerte sich an schlaflose Nächte in der kalten, dunklen Küche, die er mit sinnlosem Warten auf Jule verbracht hatte, die kurz entschlossen bei einer Freundin übernachtet hatte.


    »Das habe ich überprüft«, ließ ihn die Mutter wissen. »Ich habe alle drei Freundinnen angerufen. Waren nicht gerade erfreut über den frühen Weckruf. Die jungen Damen mussten ohne Wiebke den Heimweg antreten. Sie war unauffindbar. An der Bar erzählte man ihnen, sie habe lange mit einem Muskelprotz dort gesessen, sich unterhalten und sei dann mit ihm aufgebrochen. Auch das ist nicht typisch für meine Tochter. Wenn ausgemacht ist, dass man sich bei den anderen abmeldet, dann hält sie sich auch daran.«


    Die Mutter wirkte unaufgeregt, aber besorgt. Weder gleichgültig wie Isadoras Mutter noch hysterisch wie viele andere, die ihre Kinder suchen lassen wollten.


    »Wo waren die Freundinnen denn?«


    »Im CB in Schmellwitz. Ich glaube, es spielte eine angesagte Band dort, aber genau weiß ich das nicht.«


    »Gut. Wir brauchen ein Foto von Wiebke und die Namen, Adressen und Telefonnummern der Freundinnen, mit denen sie unterwegs war.« Wiener schob der Mutter ein Blatt Papier und einen Stift zu.


    Sie begann, die nötigen Angaben zu notieren, zog dann ein Bild aus ihrer Tasche. »Das ist ein ganz aktuelles Foto von Wiebke. Vor etwa drei Wochen entstanden.«


    Die Kollegen gaben es reihum durch.


    Nachtigall stemmte seinen Körper aus dem unbequemen Stuhl hoch, verabschiedete sich und versprach der Mutter, man werde sich melden, sobald es neue Erkenntnisse gäbe.


    Noch bevor sie die Tür hinter sich zuzog, fragte sie: »Ihr Kollege meinte, Wiebkes Verschwinden könne mit Ihrem Fall zu tun haben. Was bearbeiten Sie denn gerade?«


    »Mord!«, antwortete Genrich wie abgefeuert.


    Leise verschwand die Mutter auf den Gang.


    Nachtigalls Blicke waren zum Glück nicht tödlich, er hoffte aber, sie fühlten sich so an, als er dem Praktikanten den Kopf zurechtsetzte.


    Der junge Mann wurde noch eine Spur bleicher, sah in der grünen Fleecejacke nun endgültig wie das Opfer einer neuen Darminfektionswelle aus.


    »Wie konnten Sie!«, fauchte der Hauptkommissar wütend. »Manchmal ist es besser, keine Antwort zu geben, als die Wahrheit so kalt in den Raum zu stellen! Ihre Tochter ist erst seit Kurzem verschwunden, wir wissen nicht einmal, ob sie mit dem Fall in Verbindung gebracht werden muss– und Sie reden von Mord! Können Sie sich auch nur im Entferntesten vorstellen, welche Ängste die Mutter jetzt durchmachen muss?«


    Michael Wiener wusste, es war besser, nicht mit im Gewitter zu stehen. Er glitt zur Tür hinaus auf den Gang, holte die Mutter an der nächsten Ecke ein.


    »Entschuldigen Sie bitte. Der Kollege ist neu und manchmal vorschnell. Darf ich Sie kurz in mein Büro bitten? Ich habe noch eine wichtige Frage.«


    Stumm nickte Frau Linder und machte kehrt.


    Als sie Wiener gegenübersaß, bemerkte er, dass sie leicht zitterte.


    »Ihre Tochter Wiebke war auch mit Isadora Maler befreundet? Und mit Elisabeth Schandtke?«


    »Isadora? Den Namen habe ich noch nie gehört. Aber Elisabeth Schandtke schon. Alle nennen sie Lilli.«


    »Woher kennen die beiden sich?«


    »Lilli hat auch so einen Schrittzähler. Man synchronisiert sich im Internet auf einer speziellen Seite. Dort kann man auch Freunde suchen, oder eben über Facebook. Die beiden haben sich verlinkt und dann festgestellt, dass sie in derselben Stadt, ja fast in enger Nachbarschaft wohnen. Sie hatten sogar denselben Kindergarten besucht! Aber offensichtlich mochten sie sich damals nicht, oder es gab einfach keine Berührungspunkte. Nun, nachdem sie sich über moveyou begegnet waren, sind sie gelegentlich miteinander gelaufen. Schritte generieren macht viel Spaß.«


    »Wiebke und Lilli waren also gute Freundinnen?«


    »Ja, ich denke schon. Wiebke erzählt nur nette Dinge über sie.«


    »Vielen Dank! Ich begleite Sie zum Ausgang.«


    Während er neben der Mutter herging, überlegte er, ob diese Gruppe der Schlüssel zum Fall sein könnte. Er musste rausfinden, ob Isadora auch mit Lilli verlinkt war. Noch ein Punkt für seine Liste.


    Rasch kehrte er zu den anderen zurück.

  


  
    21. Kapitel


    Gerti zerrte an der Leine.


    Tobi verweigerte die Bewegung.


    Gerti lockte. Tobi fraß die Belohnung und ging keinen Schritt weiter.


    »Du dummer Hund!«, schimpfte Gerti. »Deine Gesundheit, ja dein Leben steht auf dem Spiel. Los, lauf!« Tobi hörte interessiert zu und setzte sich erst mal. Gerti stöhnte.


    Sie schob den Ärmel ihrer Jacke hoch, zeigte ihm das schwarze Kautschukband. »Guck mal. Das ist ein Schrittzähler. Ich bin heute schon 7.895 Schritte gelaufen, 10.000 sollen es werden. Und du? Keine 100.«


    Tobi kratzte sich etwas ungelenk mit dem Hinterbein am Ohr.


    »Gut, du hast vier Beine. Aber selbst dann sind es nur 400 Schritte. Bei der Menge, die du wegfrisst, ist das zu wenig. Du musst mehr Gesundheitsbewusstsein entwickeln!«, forderte die Frau, und der Hund sah gelangweilt über die Straße.


    Kein Verkehr. Die Dauerbaustelle an der Kreuzung vor der ›Lausitzer Rundschau‹ hatte die Straße vom Rest der Welt abgeschnitten, machte den Heimweg und die Suche nach dem Fußweg zwischen Bauzäunen und Maschinen jeden Tag zu einem neuen Parcours für eine Schnitzeljagd.


    »Diabetes! Dann bekommst du Spritzen! Sehr unangenehm– viel schlimmer, als ein bisschen mehr zu laufen«, behauptete die Frau am anderen Ende der Leine. »Du liebe Güte, bis zur Bushaltestelle wirst du es doch noch schaffen!«


    Edeltraut bog beim Friseur um die Ecke.


    Sah das ungleiche Duo einen Moment fragend an, bückte sich dann, hob Tobi hoch und stützte ihn auf der ausladenden Hüfte ab. »So geht das. Siehst du nicht, dass er nicht mehr gehen will? Dann wird er eben ein Stückchen getragen, nicht wahr, mein Lieber?« Sie rieb mit der Nase zwischen seinen Ohren.


    Fassungslos starrte Gerti die beiden an.


    Ehe sie ihr Entsetzen auch nur annähernd in Worte kleiden konnte, rammte Edeltraut der Schwester den Ellbogen in die Rippen.


    »Sieh mal! Plaschke.«


    Gerti fuhr herum und wäre beinahe mit dem Mann zusammengestoßen.


    Wie gehabt, dachte sie flüchtig, diese Jeans und das immer gleiche T-Shirt.


    »Guten Tag, Herr Plaschke«, säuselte Edeltraut. Klar, fiel Gerti ein, die hatte ihn ja früher gesehen, konnte sich also mental auf die Begegnung vorbereiten.


    »Ja, von mir auch«, stammelte sie unbeholfen.


    »Wenn Sie mal ein Rezept brauchen, helfen wir gern aus«, versprach Edeltraut gerade. »Ist ja sicher nicht so ganz einfach für Sie.«


    Plaschke, der schon zwei Schritte weiter gegangen war, bremste ab, drehte sich um. Verengte die Augen zu Schießscharten, fokussierte Edeltraut misstrauisch. »Niemand kann so kochen wie Mutter!«, zischte er dann. »Bild dir bloß nichts ein. Alle Weiber sind Schlampen!«


    Damit ließ er die beiden sprachlosen Frauen stehen und beeilte sich, nach Hause zu kommen.


    Gerti wiederholte leise: »Bild dir bloß nichts ein. Alle Weiber sind Schlampen.« Sie lutschte die Worte wie Sahnebonbons– kalorienfreie natürlich. »Jetzt weißt du Bescheid, meine Liebe!«


    »›Du‹! Seit wann duze ich mich mit so einem? Ich glaube, bei dem hat nicht nur die Seele einen Knacks– der ist auch blind geworden. Was soll ich in meinem Alter von ihm wollen? Sex? Den hatte ich mein ganzes Leben nicht, dann werde ich nicht im Alter damit anfangen!« Edeltraut drückte Tobi fest an ihren Busen. »Hast du gesehen, was der eingekauft hatte? Chips, Bier, Brennspiritus.«


    »Wozu braucht der denn Brennspiritus?«


    »Lust auf eine warme Mahlzeit? Vielleicht will er die Chips ja grillen!« Edeltraut hatte nun eindeutig schlechte Laune.

  


  
    22. Kapitel


    »Hör mal, da hast du was missverstanden! Bitte! Gib mir doch wenigstens eine Chance, alles zu erklären«, bettelte Jörg Steltzer in sein Smartphone.


    Sabine war aber auch empfindlich. Drei Jahre Ehe, und sie warf alles hin, nur weil er eine Kollegin zum Abschied umarmt hatte. Du liebe Güte. Das hatte nichts bedeutet, war nur so was wie Händeschütteln. Sabine befürchtete gleich das Schlimmste. Patricia wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was diese harmlose Geste in seinem Privatleben ausgelöst hatte.


    Sabine war mit Tim zu ihren Eltern gefahren. Knall auf Fall. Er hockte nun allein im halb fertigen Einfamilienhaus mit Garten– ohne Frau und Sohn. Nur der Hund war geblieben. Ein anspruchsvoller Rüde, der ihn auffordernd anbellte, während er versuchte, per Telefon seine Ehe zu retten.


    »Sabine, das ist alles nur ein Hirngespinst. Ich kann dir die Nummer von Patricia geben. Ruf sie an und kläre es mit ihr.«


    »Ha! Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ist doch klar, dass du die längst instruiert hast! Die sagt genau das, was du willst, das sie mir erzählt. Ich weiß, dass du mit ihr schläfst!«


    Klick. Die Verbindung war unterbrochen.


    Wütend steckte Jörg das Telefon in die hintere Hosentasche, griff nach einem großen Stein und warf ihn gegen einen Laternenpfahl. Es gab ein lautes, schepperndes Geräusch. Doch das war nicht genug. Jörg nahm Anlauf, trat mit vollem Schwung gegen den Pfahl, schrie auf vor Schmerz, rappelte sich auf, begann zu schluchzen, ballte die Fäuste und drosch, blind vor Tränen, auf den metallenen Gegner ein. Tabs, der Golden Retriever, sah ihm dabei zu, setzte sich, legte sich flach auf den Boden, winselte leise.


    Ein Fenster wurde geöffnet.


    »Ey, du Flachzange! Den kriegst du nicht klein! Bist du schon seit gestern Abend unterwegs? Geh mal ausschlafen!« Bevor der Mann das Fenster wieder schloss, hörte Jörg noch: »Unglaublich! Ein besoffener Feuerwehrmann versucht, eine Straßenlaterne k.o. zu hauen. Wenn es jetzt irgendwo brennt, sollte der lieber nicht den Einsatzwagen fahren!«


    Jörg stand mit hängenden Schultern im Gras, den Kopf gesenkt. Weinte hemmungslos. Wischte die Tränen nicht ab, putzte nicht die Nase. Tabs kroch langsam heran, fiepte leise und drückte sich an sein Bein. »Ja, du willst mich trösten. Aber Sabine will die Scheidung! Das ist so ungerecht! Eigentlich sollte ich jetzt in irgendeinen Puff gehen und sie nach Strich und Faden betrügen. Fotos dabei machen und sie ihr schicken. Dann hätte sie Grund, sich aufzuregen. Aber so! Wegen einer harmlosen Umarmung. Die Franzosen machen das dauernd!«


    Nach der Verzweiflung wallte der Zorn wieder auf.


    Als er die Hände zu Fäusten ballen wollte, spürte er einen heftigen Schmerz.


    Blutig!


    Alle Fingerknöchel blutig aufgeschlagen, blau und angeschwollen.


    Wie sollte er das den Kameraden erklären?


    Im schlimmsten Fall würden die glauben, er habe Sabine krankenhausreif geprügelt. Wusste ja keiner, dass sie weggelaufen war.


    Er gab der Laterne einen anerkennenden Klaps. »Du bist ein starker Gegner. Alle Achtung!«, sagte er noch, dann trottete er langsam weiter, bog am Gemeindehaus der Adventgemeinde links ab, erreichte nach wenigen Schritten seinen noch nicht angelegten Garten, den Rohbau. Setzte sich mit Tabs auf die Stufe vor der Haustür zwischen den beiden Säulen, zog das Handy wieder vor und versuchte erneut, Sabine anzurufen. Die saß bestimmt gerade beim Frühstück– während er selbst hier vor Sehnsucht langsam den Verstand verlor.


    Sie ging nicht ran.


    


    Wenige Straßen vom Altmarkt entfernt trafen sich Gerhart und Siegfried, genannt Gera und Siggi, um ihre seit Langem gärenden Pläne endlich umzusetzen.


    »Guck dich nicht ständig um!«, nörgelte Siggi, kaum dass sie vier Schritte gemacht hatten.


    Es war dieses ewige Gemecker, das Gera auf die Palme treiben konnte. Sicher, der Moment war nicht besonders günstig, aber man musste sich nicht alles gefallen lassen!


    »Ick kiek mir jar nich um! De janze Zeit nich! Ick bin ja nich bescheuert!« Er war stehen geblieben, unterstrich gestenreich seinen tief empfundenen Ärger. Schließlich hatte er hier wochenlang rumgehangen und alle Infos beschafft, da sollte Siggi lieber zufrieden sein– und nicht rummeckern.


    Siggi packte ihn unsanft am Oberarm, riss ihn rüde mit sich. Vorbei am Kaufhaus Pfennigpfeifer Richtung Oberkirche.


    »Ey, Mann! Wat soll’n dat? Lass mir mal janz fix los, wa!«, protestierte Gera, doch es half nichts.


    Der Partner zerrte ihn um die Straßenecke, schob ihn über den Parkplatz und drängte ihn bei der Häuserzeile dahinter in einen Eingang.


    »Mann, was bist du denn für ein Idiot? Willst du, dass uns nachher ganz Cottbus problemlos beschreiben kann? Zwei junge Männer, die sich lauthals gestritten haben? Vielleicht kannst du auch gleich rausposaunen, was wir vorhaben!« Speicheltropfen flogen durch die Luft. Gera konnte dem Regen nicht ausweichen, verzog angeekelt das Gesicht.


    »Na, denn hör du doch mit dit Jemecker uff! Ick hab nich anjefangen mit dit Bevormunden!«


    Siggi ließ, durchaus leicht verlegen, das T-Shirt des Freundes wieder los, das er knapp unterhalb des Halses mit hartem Griff gepackt und inzwischen bis zur Würgegrenze hochgezogen hatte.


    Die Geste, mit der er die entstandenen Falten glätten wollte, war mehr symbolischen Charakters. Ob die Falten aus der Freundschaft wieder wegzubügeln waren, musste sich erst zeigen.


    »Also?«, fragte er mürrisch.


    »Na, nu los. Wir hatten doch wat vor! Jerade am Morgen isset besonders jünstig, da kiekt keener uff den andern und die Habe.« Gera grinste. Siggi hoffte das Beste für ihren Plan.


    Kurz darauf schlenderten sie wieder entspannt nebeneinanderher durch die Klosterstraße.


    »Sag mal, hat dein Trick eigentlich funktioniert?«, erkundigte er sich, weil er eine zu lang anhaltende Schweigsamkeit zwischen ihnen vermeiden wollte.


    »Nich so janz. Dabei isses erst jut anjelaufen.«


    »Du wolltest doch einen Bagatellschaden am Auto provozieren, dann den anderen wegen Fahrerflucht anzeigen– ihn anrufen und anbieten, die Anzeige zurückzuziehen, wenn er dir eine entsprechende Summe zahlt. Klingt genial einfach.«


    »Hätte dit ja och sein solln. Ick hab den Wagen abjefangen, der hat leicht anjebumst. War wirklich total einfach. Der Typ is ausjestiegen, ick och, wir ham jekiekt. Nix passiert. Der is weg. Ick hab ein paar Stunden jewartet und bin dann zur Polente. Strafantrag wegen Fahrerflucht. Der wird ’nen schicken Schreck jekriejcht haben, als da Uniformträger uffmarschiert sind«, freute sich Gera.


    »Na, dann hat ja alles geklappt.«


    »Paar Tage später denn mein Anruf. Iss ja nich jut für de Reputation, so’n Verfahren wejen Fahrerflucht, wenn Se woll’n, zahlen Se einfach 5.000 € bar auf die Kralle, und ick zieh die Anzeije zurück.«


    »Und?«


    »Nüscht. Die haben ’nen Anwalt injeschaltet. Der hat jesacht, wenn ick nich will, dat se mir anzeijen wegen Falschbeschuldigung, übler Nachrede, Verleumdung, Irreführung von ick weiß nich wem und wat noch allet, dann soll ick ma fix de Anzeije zurückziehen und zujeben, dat ick die Leutchen linken wollte. Na, hab ick klar jemacht. Nix mit leicht verdientet Jeld! Jetz hab ick die Bullen am Halse. Haste jewusst, dat dit ein Offizialdelikt is? Schöne Scheiße!«


    »Umso wichtiger also für uns beide, dass wir das Ding hier glatt durchziehen. Die Aufklärungsquote liegt bei 16 Prozent– gute Voraussetzungen für unsereinen.« Siggi nickte bei jedem Schritt mit dem Kopf wie ein nervöses Huhn.


    »Yupp.«


    Schweigend trabten sie weiter.


    An der Ecke bogen sie nach rechts ab, standen vor dem Wohnblock, gingen zielstrebig auf die Haustür zu, wie abgemacht.


    Sie klingelten, behaupteten, ein Paket abgeben zu wollen, liefen lautlos durchs Treppenhaus und standen wenig später vor der Wohnungstür.


    »Schubarske. Hier sind wir richtig.« Siggi, der über sehr spezielle Werkzeuge verfügte, die er nach der Ausbildung im Knast auch virtuos einsetzen konnte, öffnete ihnen spurlos die Tür.


    Leise schlossen sie sie hinter sich– waren in der fremden Wohnung. Allein.


    »Mann! Hier stinkt et ja wie im Raubtierhaus bei der Fütterung. Hält der Typ sich hier Pumas?«, scherzte Gera und zog angewidert die Nase kraus.


    »Ne. Bist du sicher, dass der erst seit gestern Abend verreist ist? Also, selbst wenn du nur selten lüftest, musst du dir für so viel Mief was Besonderes einfallen lassen!«


    »Is ja nich unser Problem, oder? Wir stöbern allet durch, nehmen, wat sich lohnt, und lassen nur den Mief zurück.« Für Gera war die Welt wieder übersichtlich.


    »Du guckst hier, ich such mal im Arbeitszimmer.«


    Einige Zeit war nur das Rumoren und Rascheln der gründlichen Durchsuchung des fremden Eigentums zu hören. Schubladen wurden aufgezogen, durchwühlt oder gleich ausgekippt.


    »Ick hab ’ne Uhr jefunden!«, frohlockte Gera. »Zwischen die Servietten! Sieht nach ’n joldenet Erbstücke aus.«


    »Hier ist nur ein Reader. Aber ich suche weiter. Vielleicht hat er ja ein Tablet. Seinen Laptop hat er wohl mitgenommen. Schade.«


    »In ’n Urlaub? Der arbeitet am Strand? Hat wohl ’ne ziemliche Macke, der Typ! Wat haste jesacht, is er gleichma von Beruf?«


    »Lebt allein, fährt allein in Urlaub. Warum soll er da nicht Arbeit mitnehmen. Stört doch niemanden.«


    Gera räumte mit dem Arm das ganze Regalbrett ab.


    Bücher polterten auf den Boden.


    »Nicht so laut!«, warnte Siggi. Doch das hörte Gera gar nicht. Der stand vor dem Regal und starrte sabbernd auf eine graue Klappe mit einem glänzenden Display in der Mitte.


    »Boah, kiek ma, hier ist ’n Safe!«


    Der Partner kam angerannt.


    »Nun, ziemlich klein ist der aber! Viel passt da nicht rein. Gucken wir mal!«


    Siggi hatte im Knast auch eine Fortbildung im Arbeitsbereich Safeknacken belegt. Diese Kenntnisse kamen ihm jetzt zugute. Es dauerte nur drei Minuten und das Ding war auf.


    Die Klappe schwang zurück.


    Die beiden Einbrecher drückten ihre Schläfen aneinander, um gleichzeitig hineinsehen zu können.


    »Mann!«, entfuhr es Gera. »Dit is cool.«


    »Gera! Das ist nur die Kiste. Sieh mal, die Waffe ist gar nicht drin.« Siggis Finger untersuchten das Futteral. »Munition auch nicht.«


    »Ey, der nimmt Arbeit und Pistole mit in Urlaub?«


    »Was ist denn da noch?« Der Partner hob die kleine Box heraus und stieß auf einen Stapel Fotos, die in einem Umschlag darunter lagen. »Gera, wir sollten gucken, dass wir fertig werden. Ich glaube, wir sollten dem Mieter lieber nicht über den Weg laufen«, meinte er leise und zeigte dem anderen einen der Schnappschüsse.


    »Is dit echt?«, hauchte der beeindruckt. »So ville Blut?«


    »Komm, wir sehen die beiden letzten Räume durch und dann nichts wie weg hier!« Siggi klang plötzlich nicht mehr draufgängerisch und kaltblütig, sondern eher gestresst.


    Gera hielt auf die Tür zum angrenzenden Zimmer zu.


    »Wenn dieser Jestank nich wär’, denn würd ick denken, dit ist ’ne schicke Wohnung. Vielleicht is ja mit dit Abwasserrohr wat nich in Ordnung«, murrte er. »Und riecht och wie Tanke.«


    Dann stieß er die Tür auf.


    Das Erste, was sofort auffiel, war die Spiegelfront. Die ganze gegenüberliegende Wand. Das gegenüberstehende Bett wurde darin abgebildet, und Gera begriff zunächst nicht, was er da sah. Vor dem ordentlich arrangierten Bett stand ein Apparat. Auf einem Brett, das sich zwischen den Sitzflächen zweier Stühle ausspannte. Ein glänzendes Glasauge drehte sich langsam zu ihm um.


    Neugierig machte Gera einen Schritt darauf zu. Erkannte, dass ihm das Auge der Kamera folgte. »Ey, Siggi?«, er flüsterte fast. »Duhu, hier is wat Komischet.«


    Der Kopf des Gerufenen erschien im Spiegel.


    »Oh mein Gott! Die Ärmste! Was hat er nur mit ihr gemacht!«, schrie Siggi in einem hysterischen Diskant. Jetzt erst bemerkte auch Gera den in embryonaler Haltung zusammengesunkenen Körper in der einen Betthälfte.


    »Schläft die?«


    »Idiot! Das ist Blut! Alles voll. Und sieh mal– der Brustkorb! Da kann man seitlich reinschauen!«


    Gera starrte wieder auf die sonderbare Maschine.


    Sein Zeigefinger wollte sich nicht ausstrecken, er musste ihn zwingen. »Und ditte da?«


    Ein Klick, sonderbares Zischen.


    Qualmwölkchen stiegen auf. Wurden in atemberaubendem Tempo zu dichtem Rauch.


    »Scheiße!«, jetzt kreischte der Partner laut. »Scheiße!«


    Bevor er erläutern konnte, was es war, gab es einen lauten Knall.


    Alles danach war selbsterklärend.


    Eine Wand aus Feuer.


    Die den gesamten Raum ausfüllte.


    Zwei Männer, die versuchten, schreiend zu entkommen.


    

  


  
    23. Kapitel


    Peter Nachtigall klingelte bei Elisabeths Eltern.


    »Sie ist es, nicht wahr?«, wisperte die Mutter, als sie öffnete. »Ich sehe es an Ihrer Miene. Es gibt keine Hoffnung mehr!« Langsam taumelte sie ins Haus zurück.


    »Es tut mir sehr leid. Aber es besteht kein Zweifel, die Tote ist Elisabeth.«


    »Warum? Meine Lilli war so ein freundliches Mädchen. Niemand kann einen solchen Hass auf sie gehabt haben, dass er sie töten wollte!«


    »Es ist nicht immer Hass der Grund für einen Mord. Wir versuchen herauszufinden, wie Ihre Tochter in die Fänge ihres Mörders geriet– und aus welchem Grund. Elisabeth hatte doch sicher einen Laptop?«


    Die Mutter nickte.


    »Ich werde ein Team vorbeischicken, das sich in ihrem Zimmer umschaut und den Laptop für eine genauere Untersuchung mitnimmt.«


    »Ja, ich weiß, so geht die Polizei vor.«


    »Darf ich schon mal einen Blick in ihr Zimmer werfen?«


    »Ja. Die Treppe hoch, zweite Tür links. Machen Sie keinen Fehler, sonst landen Sie im Zimmer meiner Schwägerin.«


    Nachtigall drehte sich zur Treppe, da setzte sie leise hinzu: »Das ist das Ende der Familientradition. Ich werde das Medaillon mit ihr gemeinsam begraben. War ohnehin eine dämliche Regelung.«


    »Sie sollte für möglichst viele Nachkommen sorgen– den Bestand der Familie sichern. Das ist nicht dämlich, Lilli, das war ein sehr schlauer Schachzug.« Unbemerkt war ein Mann zu ihnen getreten, stand nun steif neben der Frau, wirkte wie ein Fremdkörper.


    »Sag nie mehr Lilli zu mir!«, schrie die Mutter den überraschten Mann an und stürmte mit einem lauten Schluchzen davon. Unschlüssig blieb er stehen, seine Augen folgten dem Rücken seiner Frau, kehrten zu Nachtigall zurück. »Wer sind Sie eigentlich? Wir haben nie Gäste zum Frühstück. Außerdem sind wir damit schon lange fertig!«


    »Peter Nachtigall, Kriminalpolizei Cottbus. Es tut mir leid, aber wir wissen nun mit Sicherheit, dass es sich bei dem Opfer aus dem Haus in Müschen um Ihre Tochter Elisabeth handelt.«


    Im Gesicht des Mannes änderte sich nichts– nur ein kleines nervöses Zucken an der linken Augenbraue verriet eine eventuelle emotionale Beteiligung.


    »Oh, Lilli ist tot?«


    »Ja.«


    »Das erklärt natürlich die Reaktion meiner Frau. Sie möchten sicher gern das Zimmer meiner Tochter sehen?«, erkundigte sich der Herr des Hauses zuvorkommend und ging voran. »Meine Tochter lebte ein sehr selbstständiges Sein, abseits unserer Realität. Es ist ja normal, dass heranwachsenden Kindern die Eltern spießig erscheinen, sie sich gegen Enge und Reglement wehren. Lilli war hier körperlich präsent, ansonsten stand sie nicht zur Verfügung.« Er schwieg einen Moment. »Ein bisschen so wie meine Schwester. Bei ihr ist es krank, bei Lilli war es absichtsvolles Quälen ihrer Mutter.«


    Er öffnete eine Tür, erlaubte Nachtigall einzutreten, blieb selbst auf dem Gang zurück. »Es tut mir leid, Sie werden sich hier allein umsehen müssen. Ich muss ins Büro– und meine Frau ist, wie Sie gesehen haben, im Augenblick indisponiert. Können wir unsere Tochter noch einmal sehen?«


    »Lilli besaß ein Handy. Die Nummer steht in den Akten. Wie sah es aus?«, wich Nachtigall einer Antwort aus.


    »Wie es…? Hören Sie, ich habe weiß Gott anderes zu tun, als mich mit dem Handy meiner Tochter zu beschäftigen.«


    Der Herr des Hauses wandte sich zum Gehen.


    Nachtigall nagelte ihn fest: »Lilli ist Ihre zweite Tochter. Ich brauche den Namen und die Adressen aller Geschwister.«


    »Die Liste ist kurz. Es gibt nur Annamichaela und Elisabeth. Annamichaela lebt in Bolivien. Sie betreut dort ein Projekt im Rahmen der Entwicklungshilfe. Wahrscheinlich ist es nichts weiter als das Verteilen von Kondomen an Frauen– ›Projekt‹ klingt aber viel wichtiger.« Seine Stimme war ätzend wie Säure. »Ihre Adresse wird meine Frau Ihnen geben müssen. In der Regel ist sie nicht erreichbar, ruft auch nur selten zurück, wenn wir eine Nachricht hinterlassen. Auf Wiedersehen!« Damit verschwand er eilig über die Treppe. Sekunden später schlug die Haustür zu. Der hat noch nicht mal nach seiner Frau gesehen, dachte Nachtigall wütend, unglaublich!


    Der Raum war grellbunt gestrichen. Apfelgrün, orange und rot. Die Holzmöbel fielen kaum auf. Auf dem Tisch vor dem Fenster lag ein grellgrüner Laptop. Ohne es zu wollen, musste Nachtigall daran denken, dass er zu Genrichs Fleecejacke passen würde, und legte seinen Gedanken schnell engere Zügel an. Im Regal daneben standen rote Kästen mit Schubladen, ordentlich beschriftet. Der Ermittler beugte sich vor, setzte die Brille zurecht, um lesen zu können, was auf den schmalen Klebestreifen stand. »Isadora, Wiebke, Klaudia, Phönix, Richard«, las er leise. Er zog die kleine Lade mit der Aufschrift ›Wiebke‹ auf. »Nanu, leer.«


    »Ihre Freunde.«


    Nachtigall fuhr herum. Er hatte niemanden kommen hören.


    »Also das glaube ich jedenfalls.« Die Tante zog eine der Schubladen auf. »Sie hat ihnen nachgeschnüffelt. Protokolle angelegt. Keine gute Idee, sagte ich ihr, so was bringt am Ende immer nur Ärger ein. Wenn eines der Fächer leer ist, heißt das, dass sie noch nichts in der Vergangenheit desjenigen gefunden hat, was ihm unangenehm sein könnte. Mehr nicht.«


    Nachtigall notierte sich die Namen und Adressen, faltete das Blatt klein zusammen, ließ es in der hinteren Hosentasche verschwinden. Peddersens Leute würden das alles abholen, auch den grünen Laptop. »Freunde aus der Schule?«


    »Nein. Schule ist vorbei. Lilli machte eine Ausbildung in einer Rechtsanwaltskanzlei, ein Studium sollte folgen. Diese Leute da kannte sie aus dem Internet. Hier in diesem Haus geht man nicht an die Dinge, die anderen gehören, würde meine Schwägerin nie tun. Geheimnisse sind notwendig und müssen auch geheim bleiben– das ist ihre Devise. Ich habe eine andere Haltung dazu. Aber ich bin dement– das bringt viele Freiheiten, kann ich Ihnen versichern.« Sie kicherte. Dann wurde sie schlagartig ernst. »Lilli kommt nicht mehr zurück?«


    Darauf antwortete der Hauptkommissar nicht.


    »Wie groß sind Sie eigentlich?«, wechselte die Tante das Thema. »So große Männer haben mich schon immer fasziniert. Ich war sogar mal mit einem verlobt, der fast zwei Meter groß war. Nun, ich bin mein Leben lang allein geblieben.«


    Sie sah aus dem Fenster über den Garten. »So ein langweiliges und freudloses Leben.«


    Dann ließ sie Nachtigall mit Lillis Geheimnissen allein.


    


    Christoph Harder saß an seinem Computer, als es an seiner Zimmertür klopfte.


    Hastig schaltete er den Monitor aus.


    »Ja, Mama, was ist denn nun schon wieder?«


    »Du hast Besuch.«


    Christoph stand auf. »Soll reinkommen. Mama, mach doch nicht immer alles so kompliziert.«


    Als der Hauptkommissar eintrat, wirkte der enge Raum wie ein Schraubstock.


    Der junge Mann öffnete unwillkürlich das Fenster.


    »Kriminalpolizei Cottbus, Peter Nachtigall, guten Morgen!«


    »Kriminalpolizei! Da hörst du’s!«, schrie die Mutter spitz auf und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was hast du denn nun schon wieder angestellt?«


    »Nichts!«, behauptete der Sohn vehement und schob die Frau energisch in den Flur zurück, schlug ihr die Tür vor dem Gesicht zu.


    »Entschuldigen Sie, meine Mutter neigt zur Hysterie.«


    »Herr Harder, Sie wissen natürlich über die Brandserie in der Stadt Bescheid.«


    »Gibt kaum noch ein anderes Thema bei den Wehren, klar. Es könnte ein Feuerwehrmann als Täter infrage kommen– das steht sogar schon in der Zeitung.«


    »Und– meinen Sie, das stimmt?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich kann es nur mit Sicherheit für mich ausschließen.« Der junge Mann reckte kampfbereit sein Kinn in die Höhe. »Ist bloß für alle die einfachste Lösung! Logisch, ein Feuerwehrmann mit pathologischem Geltungsbedürfnis! Streben nach Heldentum. Einmal bewundert und in Liebe gefeiert werden, das eigene Bild in der Zeitung sehen, eine Auszeichnung bekommen. Mag sein, dass viele von so was träumen.«


    Der junge Mann starrte schweigend auf seine Tastatur, schob die Hände zwischen die Oberschenkel, als sei ihm kalt. »Hören Sie, ich weiß es schon. Irgendein Idiot hat das Gerücht aufgebracht, ich könne gut etwas mit den Brandstiftungen zu tun haben. Das ist völliger Quatsch! Da will mir nur einer was anhängen.«


    »Einige Ihrer Kollegen berichten von Videos, die Sie gedreht haben. Ganz offensichtlich sind Sie vom Feuer fasziniert.«


    Harder zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Sicher. Alle Feuerwehrleute sind auf die eine oder andere Weise vom Feuer und seiner zerstörerischen Kraft fasziniert– sonst wären sie Bäcker geworden oder würden in ihrer Freizeit ehrenamtlich im Tierheim arbeiten. Weil Feuer mich interessiert, gehe ich los und zündle, logisch. Da, wo Sie hinkommen, liegen Leichen. In der Regel Mordopfer. Niemand kommt auf den absurden Gedanken, Sie könnten diese Menschen getötet haben, weil Sie von Gewaltverbrechen und deren Aufklärung fasziniert sind.«


    »Das stimmt«, räumte Nachtigall gutmütig ein. »Das liegt vielleicht daran, dass es kaum Falldokumentationen dazu gibt, dass Mordermittler sich selbst Fälle generiert haben. Über brandlegende Feuerwehrleute gibt es solche Berichte sehr wohl. Aber ich verstehe schon, was Sie meinen. Kann ich solch ein Video mal sehen?«


    »Klar!« Christoph Harders Augen begannen zu strahlen. »Ich habe mir extra ein Fluggerät angeschafft, das ich für die Aufnahmen verwende– eine Art Drohne. Ähnlich wie die Dinger, mit denen Amazon bald Bestellungen ausliefern will. Sieht aus wie ein einfacher Quadrukopter, kann aber viel mehr. Die vielen Rotoren sorgen dafür, dass dieses Gerät stabil in der Luft bleibt. So sind die Videos nicht verwackelt.« Mit spitzen Fingern hob er ein schwarzes Seidentuch hoch. Darunter hatte sein neues Lieblingsspielzeug gewartet. »Das ist es.«


    Nachtigall beugte sich interessiert vor. »Toll. Mein Neffe hat jemanden mit solch einem Ding trainieren sehen. Jetzt möchte er auch gern eines haben.«


    »Ganz ehrlich: Das ist kein Kinderspielzeug. Auch nicht für größere Kinder. Es ist empfindlich und sehr teuer. Die Kids glauben, sie könnten damit geheime Videos aufnehmen– aber das funktioniert nicht. Sagen Sie Ihrem Neffen, das Teil macht einen Höllenlärm. Damit unbemerkt an jemanden ranfliegen, is nich.«


    Er nahm zärtlich den Flieger vom Tisch, fuhr liebevoll über das Gestänge. »Sehen Sie? Hier ist die Kamera. Die zeichnet Videos auf, macht auch Fotos. Allerdings muss man das Gerät ständig laden, voll kann man es etwa 20 Minuten lang betreiben. Es verbraucht viel Energie beim Fliegen und Filmen.«


    »Hm, ich kann nachvollziehen, dass man mit solch einem Gerät viel Spaß haben kann. Aber darum allein geht es Ihnen nicht.«


    »Nein. Ich drehe Lehrfilme.« Die schmalen Finger huschten über die Tastatur. »Meine Grafikkarte arbeitet nicht mehr optimal. Mal sehen, ob sie Lust hat, Ihnen den neuen Film zu zeigen.«


    Der Monitor flackerte. »Na, komm schon!«, munterte Harder sein Programm auf– und diesmal ließ es sich nicht lange bitten. Begeistert sah Nachtigall sich die Sequenz an. Flammen ganz nah und ohne jede Gefahr.


    »Ich kann nun zeigen, wie solch ein alter Schuppen abbrennt. Wo das Feuer die größten Schäden setzt. Wann das Dach einstürzt. Es kommt immer wieder zu schweren Unfällen bei den Löscharbeiten, weil die Männer unter dem brennenden Dachstuhl begraben werden oder ein Feuersturm unkontrollierbar im Schuppen wütet. Es geht darum, Abläufe zu verstehen. Jedes Feuer ist anders, aber dennoch kann man lernen, Fehler zu vermeiden. Diese Filmchen, wie meine Kollegen sie manchmal nennen, können helfen, Leben zu retten. Und natürlich hole ich jedes Mal eine Erlaubnis ein, informiere die Feuerwehr, damit niemand anrückt. In diesem Fall hier hat mir der Bauer selbst angeboten, ich könne den Schuppen kontrolliert runterbrennen lassen– er ist auch bei der Freiwilligen Feuerwehr.«


    »Sie sollten eine Prüfung ablegen– haben sich aber krankgemeldet. Damit können Sie kein Alibi für den Zeitpunkt einer der jüngsten Brandstiftungen vorweisen.« Der Hauptkommissar spürte einen ungewohnten Widerwillen, dem jungen Mann diese Tat zu unterstellen. Dennoch, er war verdächtig.


    »Ach, das wissen Sie also auch schon.« Von einer Sekunde auf die andere war die Feindseligkeit zurück, die Begeisterung über das Video ausgelöscht. »Ja, es ist wahr. Ich sollte eine Prüfung schreiben. In der Nacht davor habe ich schon über dem Klo gehangen. Nicht wegen Alkohol– es war ein Virus. Ich musste natürlich zum Arzt, nachdem ich mitgeteilt hatte, ich sei nicht in der Lage, die Arbeit zu schreiben. Und der hat nachgewiesen, dass es ein Noro-Virus-Infekt war. Deshalb durfte ich auch in den letzten Tagen nicht in der Wache auftauchen– Ansteckungsgefahr. Aber nun ist alles wieder in Ordnung.«


    »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn ich bei Ihrem Arzt nachfrage?«


    »Nein, habe ich nicht.« Harder griff nach einem Notizzettel und notierte für den Beamten Namen und Anschrift des Arztes und seiner Praxis.


    »Danke. Wir werden Ihre Angaben selbstverständlich überprüfen. Das ist nicht gegen Sie gerichtet, es trifft alle, die irgendwie in diesen Fall verwickelt sind.«


    »Schon klar. Routineüberprüfung«, grinste der angehende Dokumentarfilmer. »Aber Tatsache ist: Ich bin nicht verwickelt.«


    »Gibt es eigentlich einen Verein, in dem man andere treffen kann, die auch solch ein Fluggerät haben?«


    »Nicht wirklich. Aber wenn man das Teil ausprobieren will, braucht man freie Fläche, möglichst ohne Hindernisse, damit der Kleine nicht gleich bei der ersten Bruchlandung zerschellt. So viele große Wiesen gibt es nicht im Stadtgebiet– und so begegnet man sich dort. Im Internet kann man sicher andere Piloten finden.«


    »Ein Zeuge hat eine Person beobachtet, die Ähnlichkeit mit Ihnen aufweist. In der Nähe eines der Brandorte.«


    »Nun, wenn das so ist… Er wird mich ja bei einer Gegenüberstellung identifizieren können, nicht wahr?«, antwortete der junge Mann patzig.


    »Tauscht man Adresse und Telefonnummer aus, wenn man sich am Rand der Wiese begegnet? Schließlich eint einen das gemeinsame Hobby.«


    »Ne. Meist nur den Vornamen.«


    Nachtigall spürte, dass Harder ihm etwas verschwieg. Er erinnerte sich an einen Fall, in dem es auch um Jugendliche ging, die sich über die unterschiedlichsten Themen austauschten, über soziale Netzwerke sogar Gespräche zum Thema ›Gefürchtete Arten zu sterben‹ geführt hatten. »Aber es gibt natürlich eine Gruppe bei Facebook.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


    Christoph Harder seufzte. »Ja, okay, Sie haben recht. Die gibt es. Sind aber lauter Leute drin, die nicht wirklich viel mit ihrem Flugapparat anfangen wollen. Spanner eben. Niemand dabei, der den kleinen Flieger professionell nutzt.«


    »Kennen Sie eine Elisabeth Schandtke? Oder eine Isadora Maler?«


    »Lilli? Ja, die kenn ich. Wir laufen manchmal zusammen.« Harder machte eine kurze Pause, dachte nach. »Jetzt, wo Sie fragen– die Lilli habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr getroffen. Vielleicht hat sie das Laufen aufgegeben. Bleiben nicht viele dabei. Ist anstrengend.«


    »Lilli ist tot.«


    »Was?« Der junge Mann sprang auf. »Unfall?«


    »Nein, so kann man das nicht bezeichnen. Sie wurde ermordet. Lilli ist die Tote aus dem Brandhaus.«


    »Scheiße!« Christoph fiel in seinen Stuhl zurück. »So eine verfluchte Scheiße!«


    Das Handy klingelte und der Ermittler verabschiedete sich eilig.


    »Ja, Nachtigall!«


    »Genrich Gärtner, Ihr Praktikant«, meldete sich eine unerwartete Stimme. »Michael ist in die Klosterstraße gefahren. Wieder ein Feuer. Diesmal in einer Wohnung.«


    »Und?«


    »Es gibt zwei Verletzte.«


    »Feuerwehrmänner?«


    »Nein. Sind wohl zwei Männer, die aus anderen Gründen in der Wohnung waren. Ach– und wir haben offensichtlich Isadora Maler gefunden.«


    »Wo?«


    »Nun, im Bett.«


    »Genrich! Nun lassen Sie sich doch nicht alle Informationen so mühsam entlocken! In ihrem Bett, bei sich zu Hause?«


    »Oh, nein, nein. In der ausgebrannten Wohnung. Sie lag im Bett. Und der Oberkörper wurde aufgeschlitzt, hat Michael gesagt.«


    »Geben Sie mir die genaue Adresse. Am besten schicken Sie mir eine SMS. Ich fahre sofort hin. Ist Herr Couvier im Büro?«


    »Ja. Gerade gekommen.«


    »Dann sagen Sie ihm Bescheid. Er soll bitte auch zum Tatort kommen.«


    »Mach ich.«


    Wenig später blinkte der SMS-Eingang.


    »Aha. Ungewöhnliche Ecke. Na gut, fahre ich also hin«, murmelte Nachtigall und schob das Mobiltelefon an seinen Platz zurück.


    


    Das Haus war leicht zu finden. Feuerwehrlöschzüge parkten davor, es herrschte Tatort-Hektik. Feuerwehrmänner in Atemschutzanzügen drängten aus dem Hauseingang, Schläuche wurden aus dem Weg geräumt, jeder wusste genau, was er zu tun hatte. Ein eingespieltes Team. Auf dem Gehweg entdeckte der Cottbuser Hauptkommissar Wolfgang Kerbel.


    »Ach, hallo. Man hat Sie also erreicht. Sieht so aus, als hätten wir wieder eine Leiche, der man den Oberkörper… Nein! Ich mag gar nicht daran denken. Es kann sich doch nur um einen Verrückten handeln. So einer wäre in jeder Wehr aufgefallen. Ist also sicher keiner unserer Leute!«


    »Ich komme gerade von Christoph Harder. Er scheidet also zumindest für diesen Brand aus.«


    Wolfgang Kerbel sah aus, als wolle er dem Hauptkommissar um den Hals fallen. »Na, das sind ja mal richtig gute Neuigkeiten! Der junge Mann wäre ein großer Verlust für uns alle gewesen. So ein engagierter Kerl!«


    »Zwei Verletzte?«, fragte Nachtigall.


    »Stimmt. Wir haben die beiden aus der Wohnung befreit. Sie sind schon im Klinikum. Waren ziemlich verbrannt. Und irgendwie durch den Wind, wenn Sie verstehen, was ich meine. Faselten dummes Zeug. Über Pistolen, die man doch im Urlaub nicht brauchen würde. Im Grunde hatten die beiden unvorstellbares Glück, dass man ihr Schreien so schnell gehört hat. Ein Nachbar, der normalerweise um diese Zeit schon an seinem Arbeitsplatz gewesen wäre, hörte das Gebrüll und rief sofort die Feuerwehr. Allerdings konnte er selbst die beiden nicht befreien.«


    »Die Kollegen sind oben?«


    »Ja. Der junge von gestern auch. Und so ein Mann mit Glatze.«


    »Unser Rechtsmediziner. Gut, dann gehe ich auch mal nachsehen.«


    Lustlos stapfte er die Treppen hoch.


    Schon wieder eine junge Frau, die Opfer dieses Täters geworden war. Offensichtlich war es kein großes Problem gewesen, die Leiche zu identifizieren. Isadora Maler. Wenigstens wussten sie ja nun, nach wem sie suchen mussten. ›Schubarske‹, stand auf dem Schild neben der Klingel.


    »Da bist du ja.« Michael Wiener kam ihm entgegen. »Das Feuer ist im Schlafzimmer ausgebrochen. Und im Bett lag eine Leiche. Weiblich. Un der schiere Körpergröß nach Isadora Maler. Erste Analysedaten sprechen auch dafür. Anhand des Fotos ist sie nur schwer zu identifizieren, aber die Blutgruppe stimmt.«


    Nachtigall nickte. »Damit wird es absolut unwahrscheinlich, dass wir nach zwei verschiedenen Tätern suchen.«


    »Wie gestern. Schönhaus meinte, sie ist deshalb in so viel besserem Zustand, weil die Flammen schnell gelöscht werden konnten. Der Nachbar…«


    »Ja, ich weiß schon. Ich habe vor der Tür Kerbel getroffen. Ich war bei Harder, als der Brand gelegt wurde. Der junge Mann hat also ein sehr, sehr gutes Alibi.«


    »Die Feuerwehr hat hier in der Wohnung zwei Männer gefunden. Was sie hier wollten, haben sie nicht erzählt. Ich nehme an, wir können uns später mit den beiden unterhalten.«


    »Kerbel befürchtete, sie seien ziemlich verbrannt gewesen.«


    »Na ja. Der Notarzt meinte, das müsse man abwarten. Ich tippe auf Einbrecher.«


    »Ach? Dann haben die beiden aber verdammtes Pech gehabt!«


    »Die Tür des kleinen Safes dort im Wohnzimmer steht offen. Und Schubladen wurden geleert, sieht aus, als sei intensiv nach etwas gesucht worden.«


    »Fahndung nach dem Mieter ist raus?«


    »Das ist die nächste Besonderheit.« Wiener blätterte in seinem Notizbuch ein paar Seiten zurück. »Der Nachbar erzählte uns, Schubarske wohne hier nur gelegentlich. Er vermietet die Wohnung unter. Und in der letzten Zeit sei er hier gar nicht aufgetaucht.«


    »Wäre ja auch zu einfach gewesen«, seufzte Nachtigall.


    »Hallo, Peter!«, begrüßte ihn Dr. Pankratz, der aus dem Schlafzimmer kam. »Wie bei der anderen. Ich bin mir sicher, wir werden feststellen, dass ihr das Herz fehlt.«


    »Der Serienbrandstifter ist ein Serienmörder? Hat ganz plötzlich seine Vorgehensweise drastisch verändert? So etwas ist außerordentlich selten.« Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf. »Sicher, es gibt eindeutige Parallelen, Machtausübung, Omnipotenz, aber er quält die Opfer, ist sadistisch, und Emile konnte ganz gut erklären, wie das zusammenpasst. Wir werden im System nach ähnlich gelagerten Fällen suchen, vielleicht finden wir Analysen zum Täterverhalten. Ich will gar nicht daran denken, was die jungen Frauen durchgemacht haben müssen.«


    »Genau. Du willst nicht«, neckte ihn der Rechtsmediziner. »Aber es finden sich mehr Spuren als beim letzten Brand. Die Feuerwehr war sehr schnell vor Ort. Mal sehen, ob ich über das Tatgeschehen diesmal mehr herausfinden kann.«


    Er ging voraus, führte Nachtigall ins Schlafzimmer.


    »Hier am Fußende stand eine Vorrichtung, die Benzindämpfe zum Brennen gebracht hat. Nichts mit Streichholz und einfachem Entzünden. Es war kompliziert. Aber auf diese Weise konnte der Täter beim Ausbruch des Brandes weit weg vom Tatort sein.« Peddersen deutete, während er sprach, auf einige seltsam anmutende Brandreste. »Und wir haben dies hier gefunden.« Damit präsentierte er eine Metallhülse. »Ein kleiner Behälter. Durch die Hitze ist das Ding explodiert. Wir finden aber wahrscheinlich doch noch raus, was ursprünglich drin war. Leider kann man die Aufschrift nicht mehr lesen.«


    »Der Täter könnte also gut dein Christoph Harder gewesen sein. Sehr geschickt. Er sitzt am anderen Ende der Stadt mit dem Ermittler beim Gespräch, während hier seine Konstruktion die Wohnung ansteckt!«, meinte Michael Wiener. »Schlaues Bürschchen. Er wusste, dass du kommen würdest, seine Mutter hat ihn ganz sicher darüber informiert, dass die Kriminalpolizei Gesprächsbedarf angemeldet hat. Und bestimmt gibt sie ihm ein Alibi für die Zeit, bevor du gekommen bist.«


    »Wir zeigen sein Foto in der Nachbarschaft. Wenn er hier war, erkennt ihn vielleicht jemand wieder.«


    Michael Wiener notierte sich auch diese Aufgabe in seinem schwarzen Buch.


    Nachtigall starrte auf die Leiche im Bett. Schluckte trocken.


    Räusperte sich vorsichtshalber, bevor er fragte: »Sie liegt in solch seltsamer Haltung. Das ist die, die du beim letzten Opfer nicht gefunden hast, weil die Verwesung schon zu weit fortgeschritten war, oder? Der Täter hat sie doch nicht so drapiert?«


    »Nein. Diese Position entsteht durch die Hitze des Feuers. Die Extremitäten werden angezogen. ›Fechterstellung‹ nennt man das, wie gesagt. Und es stimmt: Hier ist sie ausgeprägt, also hat er diesmal mit dem Feuer nicht so lange gewartet wie beim letzten Mal.« Dr. Pankratz gab zwei Herren ein Zeichen, die eilig an die Arbeit gingen, die Tote vorsichtig vom Bett hoben und zum Abtransport vorbereiteten. »Ich nehme sie jetzt mit. Den Termin für die Obduktion gebe ich durch.«


    »Isadora Maler. Die Mutter hatte mir erzählt, ihre Tochter sei an Männern interessiert, die einen Hauch von Abenteuer umweht. Mal ganz ehrlich: Sieht diese Wohnung aus, als gehöre sie einem furchtlosen Menschen, der bereit ist, jedes Risiko auf sich zu nehmen?« Er sah sich um. »Im Wohnzimmer alles klassisch, Couch, Sessel, Fernseher.«


    »Diese Spiegelfront gegenüber dem Bett ist schon ungewöhnlich. Spricht für besondere Aktivitäten beim Sex.« Peddersen war schnell vorbeigelaufen, offensichtlich auf dem Weg ins Badezimmer.


    »Die beiden Männer hatten sich dort drin versteckt. Im Bad, meine ich«, erklärte Wiener. »Sie haben laut um Hilfe geschrien. Als die Feuerwehr kam, waren sie in feuchte Tücher gehüllt, hockten in der Badewanne, hatten den Türschlitz abgedichtet. Trotzdem haben sie ganz schön was abgekriegt. Wahrscheinlich waren sie in der Nähe des Bettes, als das Feuer ausbrach.«


    »Was wollten die beiden hier? Mit einer toten Frau im Schlafzimmer?«


    »Das haben sie noch nicht ausführlich erzählt. Der Notarzt hat sie mitgenommen. Wenn wir mehr wissen wollen, müssen wir ins Klinikum fahren.«


    »Gut! Dann machen wir das. Danach fahren wir zu Frau Maler. Mann! Und heute Morgen hat schon wieder jemand seine Tochter vermisst! Hoffentlich wurde der Täter diesmal von Zeugen gesehen.« Nachtigall seufzte schwer. »Ich bin gespannt, was Emile dazu sagen kann, er kommt sicher gleich her. Mag sein, dieser Tatort verrät ihm etwas über den Mörder.«


    


    Die beiden Brandopfer lagen gemeinsam in einem Raum.


    Offensichtlich hatten sie sich nicht viel zu sagen oder die Schmerzen waren zu heftig, und die Lust auf Kommunikation war ihnen vergangen. Als die beiden Ermittler den Raum betraten, lastete eine feindselige Stimmung wie Pesthauch in der Luft.


    »Kriminalpolizei Cottbus. Sie werden verstehen, dass wir ein paar Fragen an Sie haben.«


    Schweigen. Erwartungsvolle Blicke, in denen Besorgnis mitschwang. Die Mimik war unter den Verbänden und Pflastern schwer zu deuten, doch Nachtigall glaubte, der im linken Bett hatte versucht, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Sie wurden von dem Brand in einer fremden Wohnung überrascht. Was wollten Sie bei Herrn Schubarske?«


    »Nüscht Konkretet.«


    »Sie sind Herr Gerhard Kühl, wohnhaft in Berlin-Zehlendorf. Man nennt Sie auch Gera, nicht wahr?«, erkundigte sich Michael Wiener freundlich. »Extra aus Zehlendorf hierher zu kommen um dann nichts Konkretes in der fremden Wohnung vorzuhaben, ist ein ziemlicher Aufwand.«


    »Wat jeht denn Sie min Uffwand an?«


    »In unserem Computer waren Sie leicht zu finden. Und dass man Sie dort mit einer ganzen Reihe von Wohnungseinbrüchen verbindet, dürfte Ihnen bekannt sein.«


    »Sie jloben also, ick wollte da inbrechen? In sonne Wohnung? Die ’nem totalen Spinner jehört? Ne, janz sicher nich.«


    Siggi hatte das Gefühl, der Moment sei gekommen, an dem er eingreifen sollte. »Wir wollten was abholen.«


    »Ach? Was denn und für wen? Wir müssen das natürlich überprüfen, sonst geht die Staatsanwaltschaft ja fälschlich davon aus, Sie könnten den Brand gelegt haben.« Nachtigall legte eine leise Besorgnis in den Ton. »Wir wollen doch niemanden zu Unrecht verdächtigen.«


    »Wat? Nun soll’n wir dit Feuer jelegt… Ick jlobe, ihr spinnt! Dit iss von janz alleene entstanden! Wir zünden doch nich die Bude an und schreien dann nach die Feuerwehr!«


    »Tatsächlich stand im Schlafzimmer eine sonderbare Maschine. Von der wurde der Brand gezündet.« Siggi ordnete zuvorkommend den wirren Kommentar seines Kumpels.


    »Die Kollegen haben von Einbruch gesprochen.«


    Siggi sah zur Seite. Dazu wollte er lieber nichts sagen.


    Das hatte nämlich Gera schon getan. Gleich, als man sie aus dem Bad befreit hatte. Dieser Vollpfosten. »Wir sinn nur injestiegen! Mit dit tote Mächen ham wa nüscht zu tun! Und mit dit Scheißfeuer och nich«, erklärte er ungefragt den Feuerwehrleuten, kaum dass er in Sicherheit war.


    Siggi hatte vergeblich versucht, der Quasselstrippe verständlich zu machen, sie solle ihre Klappe halten. Aber mit den verbrannten Händen wollte er dem anderen nicht auf die versengten Lippen fassen. Ihre Körper waren ja eine einzige Wunde.


    Natürlich hatte das alles die Männer sehr interessiert. Besonders intensiv hatten sie auf dem entscheidenden Punkt rumgehackt: Wenn sie reingekommen waren, warum hatten sie die Wohnung dann nicht einfach wieder verlassen, als das Feuer ausbrach? Wieso hatten sie sich im Bad verbarrikadiert? Das zu erklären, war komplizierter.


    Siggi versuchte, möglichst nicht daran zu denken. Dann brach ihm nämlich der Schweiß aus– und bei den vielen Verbänden war das unangenehm. Außerdem hatte er sich in seinem ganzen Leben noch nie so ausgeliefert gefühlt– und dabei auch noch die ganze Zeit über gewusst, dass ihnen über die winzige Webcam einer dabei zusah, wie sie vollkommen kopflos versuchten, die idiotische Tür zu öffnen. Was eben nicht ging.


    Wie dieser Schubarske das hingekriegt hatte, sollten die Spezialisten mal rausfinden!


    Er, Siggi, hatte jedenfalls keine Erklärung dafür.


    »Sie haben bei den Kollegen den Einbruch zugegeben. Und behauptet, mit der Leiche nichts zu tun zu haben. Das ist für uns natürlich interessant. Heißt es doch, dass jemand anderer diese Frau ermordet hat. Wir möchten also ganz genau wissen, was Sie in der Wohnung gemacht und gesehen haben. Und warum die Feuerwehr Sie befreien musste.« Nachtigall sprach leise. Betont langsam. Offensichtlich benötigten die beiden etwas Zeit, um sich zu einer Aussage durchzuringen.


    »Ermordet?«, hauchte Siggi entsetzt.


    »Wat? Echt abjemurkst?«, ergänzte Gera und Siggi warf dem Partner einen zornigen Blick zu.


    »Siehste, hab ich doch gleich gewusst! Mit so einem Schnitt in der Brust! Kann man sich nicht selbst beibringen, hab ich dir ja gesagt!«


    »Ja. Ein Mord. Kennen Sie den Mieter näher?«


    Vielsagendes Schweigen.


    Nachtigall begann, mit der Fußspitze auf den Boden zu schlagen. Erst langsam, dann in schnellerem Rhythmus. Als das Stakkato erreicht war, umfasste er die Bettstange am Fußende und beugte sich weit zu Gera hinunter.


    »Sie halten es für klug zu schweigen? Das ist natürlich Ihr gutes Recht. Allerdings muss dann die Kriminalpolizei ihre eigenen Schlüsse ziehen. Und Sie mutieren vom Einbrecher zum Verdächtigen in einem Mordfall.«


    »Nu is dit aber jut! Wir sind jerade dem Tod von die Schippe jesprungen, man hat uns jeröstet, und die Ärzte haben uns och noch jede Menge Haut abjezogen– und nu soll’n wir och noch die Mörder von dit junge Gör sein!«


    Michael Wiener setzte hinzu: »Also, um ehrlich zu sein– in zwei Mordfällen.«


    Gera wurde womöglich noch einige Nuancen blasser. Genau war das nicht zu beurteilen.


    »Siggi?«, piepste er kläglich.


    »Besser ist es. Ich geh doch nicht für ewig unschuldig in den Knast!«, brummte der Partner. »Lass mich reden!«, forderte er dann.


    »Wenn du dit für richtich hältst…«


    »Immerhin hätte uns der Typ fast mit umgebracht!«


    »Dit war Absicht mit die Tür, is klar. Und dit mit dit Kameraoje, dit uns jefolcht is, dit musste och erzählen! De janze Zeit hat uns eener zujekiekt. Aber der konnte doch dit mit dem Einbruch nich ahnen. Oder?«, fragte Gera verunsichert. Seine Augen huschten nervös über die Gesichter der beiden Beamten. »Dit war een echter Mordversuch, wat?«


    Der Partner seufzte.


    »Wir haben die Wohnung schon eine Weile beobachtet. Ein Tipp aus der Szene. Schubarske sollte eine größere Menge Geld gebunkert haben. Wir haben dann gehört, dass er in Urlaub fahren wollte, und dachten, direkt nach der Abreise wäre die Gelegenheit günstig.«


    »In Urlaub fahr’n! Dat ick nich lache! Mit Laptop und Pistole. Dit wird ja ’n toller Urlaub!« Gera konnte eben den Mund nicht halten.


    »Pistole?«, hakte Nachtigall nach.


    »Ja. Wir haben im Safe eine Kiste gefunden– aber die war leer. Munition war auch nicht da.«


    »Haben Sie zufällig mit dem Handy ein Foto von dem Mann gemacht, den Sie Schubarske nennen?«


    »Nein. Wenn er uns dabei entdeckt hätte, wäre die Sache am Ende aufgeflogen«, erklärte Siggi vernünftig.


    »Aber Sie können ihn beschreiben? Mit einem Bild könnten wir besser nach ihm fahnden.«


    »Klar kann ick den beschreiben!« Gera zuckte zusammen, als er automatisch ein Nicken versuchte, zischte laut auf vor Schmerz. »Ah! Scheiße, dit!«


    »Wir werden unseren Fachmann vorbeischicken. Warum kamen Sie denn nicht aus der Wohnung raus? Reingekommen sind Sie doch auch.«


    »Na, dit war janz eijenartig. Erst dit Feuer, wir zur Tür, und die jing nich auf. Dabei hatten wir ja nich abjeschlossen hinter uns. Siggi hat versucht uffzuzaubern, aber nüscht hat jeklappt. Fest verriegelt. Da hat dit Feuer schon an unsere Klamotten jekokelt. Mann, war dit heiß.«


    »War wirklich beängstigend. Die war wie festgemauert. Blieb nur die Flucht ins Bad. Notfalls Badewanne. Aber wir waren schon ganz schön angebrannt, da war plötzlich jede Bewegung schwierig. So ein kleiner Dietrich…« Siggi hob die verbundenen Hände an.


    


    Auf dem Weg zum Auto meinte Nachtigall: »Der Täter nutzte die Wohnung, um dort den Mord an Isadora zu begehen. Warum aber wollte er verhindern, dass man die Wohnung verlassen konnte? Die junge Frau war tot!«


    »Eine Möglichkeit, sie an der Flucht zu hindern, solange sie noch mobil war. Und als er die Wohnung verließ, gab es keinen Grund für ihn, den Mechanismus aufzuheben. Er konnte ja nicht ahnen, dass zwei ungebetene Besucher sich dort umsehen würden.«


    »Vielleicht war es auch ein Schutz. Der Einbruch war nicht eingeplant. Die beiden glauben doch, dass eine Kamera sie beobachtet hat– dann wusste der Mörder von den Eindringlingen. Jeder zufällige Zeuge wäre in der Wohnung gestorben. Wollte er das erreichen? Damit auf jeden Fall der Brand gelegt werden konnte? Niemand ihn verhindern konnte? Und– hat er irgendwo an einem Computermonitor gesessen und zugesehen, wie die beiden Männer um ihr Leben kämpften, wie die Flammen die Leiche auffraßen?«


    Schweigend gingen sie weiter.


    Nachtigall wollte sich nicht vorstellen, dass der Täter ungerührt dabei zusah, wie zwei Menschen beinahe bei lebendigem Leib… Die Bilder entstanden dennoch ungebeten hinter seiner Stirn, zeigten ihm einen Schattenriss, der sich über die Panik der beiden Einbrecher freute, nicht einen Hauch von Mitleid spürte, als sie von den Flammen erreicht wurden, ja, diese Szene vielleicht gar lustvoll genoss. Er schüttelte sich.


    »Genrich ist ein komischer Typ«, begann Michael Wiener ein neues Thema. »Ein bisschen anstrengend, aber irgendwie mit seiner linkischen Art auch sympathisch. Ich würde den gern mal vor Gericht erleben. Meinst du, da erzählt er auch einen Witz nach dem anderen? Oder ist er ein richtig guter Zeuge, sprachgewandt und gewissenhaft? Könnte ja sein, dass er nur bei uns ein bisschen ungeschickt agiert, weil er nicht wissen kann, wie es richtig funktioniert.«


    Nachtigalls Telefon unterbrach das Gespräch.


    Er meldete sich.


    »Die Obduktion? In einer halben Stunde schon? Ich muss erst noch die Mutter über den Tod des Mädchens informieren… Ja. Dann machen wir es so, alles klar.«


    Der Hauptkommissar blieb stehen. »Michael, du fährst bitte zur Obduktion, ich zu Frau Maler, und ich schicke auch den Kollegen mit dem Computer für das Phantombild bei den beiden Brandopfern vorbei. Danach sehen wir uns im Büro.«


    


    Auf dem Weg zu Isadoras Mutter rief er seinen Schwiegersohn an.


    Dort meldete sich die Mailbox. Vermutlich wollte der Profiler am Brandort nicht gestört werden, damit er die Umstände besser auf sich wirken lassen und später den Tathergang analysieren konnte. Nachtigall hinterließ ihm nach dem Piepton eine Nachricht. »Emile, ich bin auf dem Weg zur Mutter des zweiten Opfers. Wenn du möchtest, könnten wir zusammen zu ihr gehen.«


    Eine Viertelstunde später trafen die beiden Männer vor der Haustür der Familie zusammen.


    »Die Mutter von Isadora ist bisher davon ausgegangen, dass ihre Tochter mit einem Helden durchgebrannt ist. Sorgen hat sie sich angeblich nicht gemacht. Vielleicht braucht sie jetzt aber doch psychologische Unterstützung, wenn ich ihr sagen muss, dass wir das Mädchen wahrscheinlich tot aufgefunden haben und sie ihr Kind identifizieren muss.« Nachtigalls Stimme vibrierte in tief empfundenem Unbehagen. Couvier legte seinem Schwiegervater beschwichtigend die Hand auf die Schulter, nickte ihm verständnisvoll zu.


    Frau Maler hatte die beiden Männer schon durchs Küchenfenster beobachtet.


    »Frau Maler, ich muss Ihnen leider eine schreckliche Mitteilung machen…«, setzte Nachtigall an und wurde von der Mutter rüde unterbrochen.


    »Ja, ich weiß es schon! Sie ist tot.« Sie blockierte den Eingang. »Sie hätten nicht extra zu zweit kommen müssen. Ich habe es geahnt.«


    »Wie konnten Sie das ahnen?«, fragte Couvier nach.


    »Normalerweise ist es anders, wenn sie abhaut. Ich merke dann vorher diese Unruhe bei ihr. Diesmal gab es keine Vorzeichen.«


    »Können wir uns drinnen weiter unterhalten?«


    »Sicher nicht! Sie haben es mir gesagt, ich habe es gehört. Isadora war schwierig– ja. Und wer viel riskiert, lebt zwar abenteuerlich– aber das endet manchmal tödlich.« Damit schlug sie den beiden Männern die Tür vor der Nase zu. Öffnete sie aber sofort wieder.


    »Es tut mir leid«, sie heftete ihren Blick fest auf den schmutzigen Fußabtreter. »Ist nicht so leicht für mich. War es wohl nie.«


    Die beiden durften eintreten.


    »Frau Maler, wir sind nicht absolut sicher, ob wir wirklich Isadora gefunden haben. Sie müssten sie identifizieren. Und wir suchen noch immer nach dem Namen des neuen Freundes Ihrer Tochter.«


    »Damit Sie ihn einsperren können?«


    »Wenn er der Täter ist.«


    Die Mutter griff nach einem kleinen Eimer, in dem eine schaumige Flüssigkeit schwappte. Langsam streifte sie Gummihandschuhe über.


    »Empfindliche Haut«, erklärte sie, als ihr der sonderbare Blick Couviers auffiel. »Ich putze jeden Tag um diese Zeit. Da ist keiner zu Hause, niemand läuft mir über die feuchten Böden und macht Tapsen.«


    Ratlos sah Nachtigall der Frau dabei zu, wie sie mit ihren jetzt pinkfarbenen Händen ein giftgrünes Schwammtuch bearbeitete. Scheint ja die Farbe im Moment zu sein, schoss ihm durch den Kopf. »Wir müssen wissen, mit wem Ihre Tochter näher befreundet war.«


    Der Kopf der Mutter zuckte in Richtung einer geöffneten Zimmertür. »Da– sehen Sie nach, ob Sie was finden.«


    Damit drehte sie sich um und begann voller Eifer, über die Flächen der Möbel zu wischen.


    »Alles in Violett und Schwarz. Mangaposter.«


    »Hier, Fotos vom Zirkus, bei dem Isadora gearbeitet hat. Und schau mal da drüben – Bilder von Isadora im Rennwagen.«


    Nachtigall zog eine kleine Kamera aus der Jacke und begann, Aufnahmen zu machen.


    »Sieh dir nur mal an, wie viel Schminkutensilien hier liegen. Da hat sie bestimmt viel Zeit gebraucht, um sich zu stylen.«


    Couvier meinte traurig: »Ihr war es zu eng hier. Zu spießig. Sie versuchte mit Macht, ein anderes Leben zu haben als der Rest der Familie. Wild, ungebunden, abseits der ausgetretenen Pfade. Grelles Schminken gehörte dazu, es ist auffällig und hebt sie sofort aus der Masse heraus– die Mutter sieht nicht so aus, als würde sie sich dicke schwarze Kajalstriche um die Augen ziehen. Das Mädchen wollte sich deutlich absetzen, besonders sein.«


    Nachtigall zog eine Schublade auf. »Hier herrscht Ordnung. Sieh mal, die Stifte nach Farbnuancen geordnet.« Er hob ein Heft an, entdeckte darunter ein kleines Notebook. Steckte es ein. Vielleicht fanden sich Fotos auf der Festplatte oder ein Adressbuch.


    Nach einer halben Stunde gab das Zimmer keine Geheimnisse mehr preis.


    »Wir gehen jetzt, schicken Ihnen in etwa einer Stunde einen Streifenwagen vorbei. Die Kollegen nehmen Sie mit, damit Sie Ihre Tochter identifizieren können. Stecken Sie bitte auch Isadoras Zahnbürste in einen kleinen Beutel, falls der Rechtsmediziner meint, es reiche ein DNA-Abgleich aus. Es tut uns schrecklich leid.«


    Frau Maler bemerkte nicht einmal, dass die Besucher gegangen waren.


    


    »Essen?« Couvier warf seinem Schwiegervater einen fragenden Blick zu.


    »Gute Idee. Michael ist noch eine ganze Weile beschäftigt. Und bis das Phantombild erstellt ist, dauert es sicher noch Stunden. Zwei Zeugen– das ist keine leichte Aufgabe für den Kollegen.«


    »Italienisch? ›Im Roma‹?«


    »Aber nicht auf der Terrasse. Mir ist es jetzt schon zu heiß«, antwortete Nachtigall.


    »Seit wann ist denn dieses Burger-Restaurant daneben? Ich dachte, hier wird nach der Renovierung wieder indisch gekocht.«


    »Ist wohl untervermietet. Und junge Leute essen wohl lieber Burger als Hähnchencurry. Wenn sie älter werden, rücken sie einfach einen Tisch weiter und essen italienisch.«


    Im ›Roma‹ fanden sie eine ruhige, kühle Ecke. Bestellten sich Kaffee und Mineralwasser.


    »Schön geworden hier. So großzügig. Gefällt mir bei jedem Besuch besser. Und selbst für zwei Ermittler gibt es eine Ecke zum Reden!« Emile wählte eine Pizza Margherita, Nachtigall entschied sich für Spaghetti mit Pilzen.


    »Diese Mutter reagiert sehr eigenartig– oder?«


    »Nun, entweder hat sie sich schon vor langer Zeit weit von ihrem Kind entfernt– emotional gesehen– oder sie hat es noch nicht realisiert, dass Isadora nie mehr nach Hause kommt.« Emile machte eine kurze Pause, setzte dann hinzu: »In der Pubertät sind die Kinder manchmal sehr verletzend. Gelegentlich bauen Mütter eine Art Schutzwall um die eigene Seele, damit sie nicht von einer Verzweiflung in die nächste gestürzt werden, sie ihr Leben trotz der Belastungen noch irgendwie in den eigenen Händen behalten können.«


    »Man kann irgendwann nicht mehr auf die Kinder aufpassen, sie gehen eigene Wege. Und dabei begegnen sie manchmal auch solch einem Täter.« Der Hauptkommissar nippte an seinem Kaffee. »Dennoch: Sie putzt gründlich, obwohl sie davon ausgeht, dass ihr Kind einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, hört auch nicht damit auf, als sie Gewissheit bekommt. So, als wolle sie die Erinnerungen wegwischen. Oder die Störung, die dadurch in ihrem Leben entstanden ist, wegschrubben. Das verursacht bei mir Gänsehaut. Hoffentlich finden die Leute von der Computertechnik einen Hinweis auf den Freund. Wir waren da ja nicht erfolgreich. BIOS-Passwort! Nicht zu knacken, da muss man schon Profi sein. Ich habe keine Idee, was eine junge Frau wie Isadora als Passwort wählen könnte. Den Namen des Freundes vielleicht. Ist dir auch aufgefallen, dass die Mutter ihn nicht verraten wollte, selbst wenn er der Täter wäre?«


    »Dieser Brandstifter und Mörder ist schon ein besonderer Mensch. Ich habe die Berichte der Feuerwehr gelesen. In keinem Fall gab es einen Hinweis darauf, dass es dem Täter um mehr ging als diesen Moment des Triumphes, wenn die Flammen ein Haus vernichten. All die üblichen Indizien sind nicht zu finden. Es ist nicht immer dieselbe Stimme, die den Brand meldet– das wurde sofort überprüft. Es ist auch nicht so, dass immer ein besonders eifriger Feuerwehrmann als Erster am Brandort eintrifft oder sich im Gebäude der Wehr einfindet. Keiner tut sich beim Löschen besonders hervor. Wäre unser Täter unter den Männern gewesen, hätte er nicht in einer dramatischen Geste ins Haus rennen und nach einer möglicherweise im Gebäude befindlichen Person suchen müssen? Verzweifelt reagiert, als man in Müschen feststellte, es gab kein Leben mehr zu retten? Man kam zu spät? All das ist an keinem der Orte dokumentiert worden.«


    »Bisher hat er die Feuer ganz gut über das Stadtgebiet verteilt. Petersilienstraße, das Eckhaus, Spremberger Vorstadt, das einzige unbewohnte und unsanierte Haus in der Straße, auf dem Weg nach Burg traf es einen Schuppen direkt neben der Hauptverbindungsstraße, an der Kreuzung Saarbrücker Straße ein Brand in einem leer gezogenen Wohnblock. Es brennt, die Feuerwehr löscht, der Schaden hält sich eher in Grenzen. Sieht so aus, als fahre er durch die Stadt, um speziell solche Häuser zu finden. Und tatsächlich gibt es noch viele mehr.«


    »In Müschen ist das Gebäude nicht zu retten gewesen. Wir wissen natürlich nicht, in welchem Zustand es vor dem Brand wirklich war. Aber nach den Aussagen der Zeugen ist es wohl schon lange verfallen gewesen.«


    »Dieser Christoph Harder hat übrigens solch einen Flugapparat mit Kamera. Er zeichnet Brandentwicklungen auf. Er sagt, es seien Lehrvideos für die interne Fortbildung. Das mag nun stimmen oder nicht. Eines durfte ich mir ansehen. Angeblich hatte der Besitzer des Schuppens dem Abfackeln ausdrücklich zugestimmt. Es geht schon eine gewisse Faszination von diesen Bildern aus, muss ich zugeben.«


    »Ein weiteres Mädchen wird vermisst. Und ein Feuerwehrmann hat sich nach Aussage des Barkeepers mit ihr an der Bar unterhalten. Über den Dienstgrad hat der Typ entweder nicht gesprochen oder der Mann hinterm Tresen hat es nicht mitbekommen. Danach wurde Wiebke von niemandem mehr gesehen.«, erinnerte Couvier sein Gegenüber.


    »Wenn wir das Phantombild haben, fragen wir den Zeugen aus dem CB, ob er diesen Mann mit Wiebke Linder zusammen gesehen hat. Ob er Ähnlichkeit mit Christoph Harder hat, wird sich zeigen. Wir kommen nur langsam voran. Das Einzige, was wir nun wissen, ist, dass Mord und Brand in Zusammenhang stehen. Kein zufälliges Zusammentreffen. Und der Täter nimmt billigend Opfer in Kauf, die sich zufällig am Tatort aufhalten wie die beiden Einbrecher von heute früh. Die haben unglaubliches Glück gehabt!« Nachtigall grübelte. Seiner Meinung nach schied der junge Mann der Freiwilligen Feuerwehr aus– nicht nur, weil er zur Tatzeit im Gespräch mit ihm war, was als Alibi nur bedingt taugte. Alle anderen beschrieben Harders auffällige Frisur als erstes Merkmal. Niemand hatte ihn als muskelbepackt bezeichnet, hätte gar nicht gepasst. Ihm selbst war Harder auch nicht so vorgekommen– nicht schwächlich, aber auch nicht nach Art eines Bodybuilders trainiert.


    


    Michael Wiener schob sich auf den Stuhl neben Couvier.


    »Wusste ich es doch, dass ich euch hier treffen werde. Genrich ist allein im Büro und das gefällt ihm nicht so recht. Er will ja was lernen, hat er mich wissen lassen. Und gleich schon wieder eine Frage nachgeschoben: Haben Sie eigentlich gewusst, dass die gemeine Hausfliege Überträger von Typhus und Tuberkulose sein kann? Es ist ihm wirklich sehr langweilig, scheint mir. Er wird, wenn es fertig ist, mit dem Phantombild beim Nachbarn nachfragen gehen. Ich dachte, da kann ihm eigentlich nichts passieren, oder?«


    »Das weiß man nie«, kaute Nachtigall, dachte an Silke Dreyer, die nur eine alte Dame besuchen wollte, ganz harmlos. Eigentlich. In dem Fall beinahe tödlich. »Was Neues?«


    »Ja und nein. Isadora wurde ebenfalls schwer misshandelt. Aber sie ist erst seit drei Tagen tot. Er hat sich also diesmal früher entschieden.«


    »Vergewaltigung?«, wollte Couvier wissen. »Gibt es irgendwelche Hinweise?«


    »Ist noch nicht sicher, offensichtlich fällt es schwer, eindeutige Spuren zu finden. Thorsten arbeitet dran. Ich denke, er wird heute Abend zur Runde kommen oder sich zumindest noch mal melden. Ihm schwebten ein paar ganz spezielle Untersuchungen vor.« Wiener bestellte sich ein Risotto.


    »Er bringt die Frauen in seine Gewalt, quält sie. Hat er das in der Wohnung getan? Warum hat niemand die Frau schreien hören?« Couvier trank einen großen Schluck Mineralwasser, spülte damit das heiße Stück Pizza herunter.


    »Ich habe gleich nachgefragt, als ich an den Fundort kam. Es wohnen nur wenige Parteien in diesem Haus. Alle sind berufstätig. Man kümmert sich nicht um den anderen. Es ist sogar eher so, dass man sich bewusst aus dem Weg geht. Kommunikation findet nur bei einer unerwarteten Begegnung am Briefkasten statt. Der Nachbar meinte, er könne nicht einmal sagen, wie die anderen aussehen, auf der Straße würde er keinen wiedererkennen. Nur Schubarske. Der hatte mal bei ihm den Wohnungsschlüssel für einen dieser Übergangsmieter hinterlegt.«


    »Die würden nicht reagieren? Selbst dann nicht, wenn jemand schreit?« Der Hauptkommissar schob den Teller zurück. Ihm war der Appetit vergangen.


    »Bestenfalls nähmen die an, da habe einer verschärften Sex«, grinste Wiener. »Die Mundwinkel des Opfers waren eingerissen, das steht auch im Obduktionsbericht zu Elisabeth Schandtke. Möglicherweise von einem Knebel. Das ist noch nicht sicher. Es gibt allerdings Faserreste…«


    »Man wollte sie nicht hören, es war vielleicht niemand da oder sie konnte überhaupt nicht schreien? Für die erste Tote kann das zwar ebenfalls zutreffen, aber auf Dauer hätte das nicht ausgereicht, um die Tat geheim zu halten. Die Geruchsentwicklung hätte alle Nachbarn auf den Plan gerufen, selbst die, die gar nichts hätten hören können. Elisabeth Schandtke muss er an einem anderen Ort versteckt haben«, murmelte der Profiler mit vollem Mund.


    »Risotto, bitte!« Die gut gelaunte Kellnerin stellte einen Teller und ein Glas Wasser vor dem Neuankömmling ab. »Guten Appetit!« Sollte sie sich über aufgeschnappte Gesprächsfetzen gewundert haben, so ließ sie sich nichts anmerken.


    »Lilli Schandtke hatte regelrechte Dossiers über ihre Internetfreunde abgelegt. Vielleicht hat sie bei den Recherchen ein dunkles Geheimnis entdeckt. Wenn sie schnell von zu Hause fortwollte, brauchte sie Geld.«


    »Erpressung?«, fragte Couvier. »Dann war der Mord ein Versuch, sie zum Schweigen zu bringen? Das gestohlene Herz ein Ablenkungsmanöver?«


    Nun, dann muss Isadora das Geheimnis ebenfalls gekannt haben, gab Nachtigall zu bedenken. »Wiebke Linder? Wie passt sie dazu? Ihr Name stand zwar an einem der Schuber, aber Informationen zu ihr gab es keine. Es sei denn, die junge Frau nutzte zusätzlich einen Nickname.« Phönix, dachte er, vielleicht ist Wiebke dieser Vogel, der aus der Asche steigt. Was für ein pathetisches Bild, schließlich wurden die beiden ersten Opfer verbrannt. Er schüttelte sich unwillkürlich. »Vielleicht hat sie mit diesem Fall gar nichts zu tun.«


    »Peddersen hat mich vorhin angerufen– du bist nicht an dein Handy gegangen. Dieses Metallröhrchen. Er glaubt, es handle sich dabei um ein Medikament. Er schickt einen seiner Leute los und lässt das klären. Ergebnisse kommen heute Abend«, erklärte Wiener unvermittelt.


    Nachtigall verdrehte die Augen. Zog das kleine Telefon hervor. Aktivierte seufzend die Klingelfunktion. »Können diese Dinger sich selbst ausschalten? Aus reiner Boshaftigkeit?«


    »Nein, es ist immer ein Userproblem«, erklärte Wiener mit ernster Miene, doch Nachtigall vermutete, dass er sich sehr anstrengen musste, nicht zu lachen. »Übrigens nehme ich Genrich heute Abend mit zu uns. Er wollte gestern schon Einstand feiern– das holen wir heute nach. Mir scheint, er ist ein wenig einsam. Vielleicht hat er ja einen großen Freundeskreis– aber eben nicht hier.«

  


  
    24. Kapitel


    Typen wie ich sind– wenn sie sich outen– plötzlich nicht mehr beliebt.


    Im normalen Umgang kann uns jeder leiden, aber sobald wir erzählen, was uns bewegt, hört das schlagartig auf. Schade. Es führt dazu, dass wir mit unserem Problem dauerhaft allein sind.


    Es macht keinen Spaß.


    Sex sollte doch Spaß machen– das ist es, was alle anderen dabei empfinden. Nur ich eben nicht. Wegen meines Andersseins.


    Wenn ich es doch versuche, funktioniert es nicht auf meine Art– und ich muss auch noch eine Leiche verschwinden lassen.


    Wer will das schon? Ist ein zusätzlicher Aufwand.


    Nachdem ich in der Presse kaum etwas über den Toten an der Spree fand, man sogar über Suizid spekulierte, wusste ich, dass niemand nach mir oder einem anderen Täter suchen würde. Das Auto hatte man schnell entdeckt, den Körper nicht. Sie erwähnten an keiner Stelle, dass der Brustkorb aufgeschnitten worden war. Entweder dachten sie, es sei zu schrecklich für die Zeitungsleser– oder sie hielten es für nicht wichtig, dachten an wilde Tiere. Auch vom rausgerissenen Herzen kein Wort. Mag dem Umstand geschuldet gewesen sein, dass sie ihn erst Monate später fanden. Deutlich verwest und angefressen.


    Ich für meinen Teil hatte zu der Zeit eine Freundin.


    Sie hieß Sibille.


    Es war immerhin ein Ersatz.


    Sie sprach von Liebe– ich auch, um sie bei Laune zu halten.


    Natürlich erzählte ich auch ihr nichts davon, dass ich manchmal stundenlang neben ihr lag und davon träumte, ihr Herz… nein, das hätte sie nur verschreckt. Ich fand einen Ersatz. Durfte ihr beim Sex meine Hand auf den Brustkorb legen. Im entscheidenden Moment nahm ich sie weg– und konnte mir einbilden, es habe aufgehört zu schlagen. Es war nicht genau richtig– aber es ging. Mit ihr als Sexpartnerin hätte ich vielleicht für einen längeren Zeitraum auf wahre, tiefe Befriedigung verzichten können.


    Damals dachte ich das jedenfalls.


    Sibille war erfahrener als ich. Heute ist mir klar, dass ihr etwas aufgefallen sein muss.


    Immer häufiger verwehrte sie mir, die Hand auf ihr Herz zu legen.


    Wenn ich mich unerwartet umsah, bemerkte ich, dass sie mich sonderbar ansah. Als grüble sie. Zu Beginn lag nur Skepsis in ihren Augen.


    Sie begann, meine Schwester auszufragen.


    Der Tag, an dem sie sich endgültig von mir trennte, war der schwärzeste für anderer Leben.

  


  
    25. Kapitel


    Gerti und Edeltraut hörten ihn umhergehen.


    »Was treibt er denn da?«, flüsterte Gerti.


    Selbst der Hund sah immer wieder zur Zimmerdecke auf.


    So viel Bewegung war ungewöhnlich für Plaschke. Er lief in einer halben Stunde mehr als in den letzten drei Wochen.


    Und er murmelte dabei.


    Das an- und abschwellende Brummen sowie die gelegentlich wie in einem emotionalen Ausbruch gebrüllten einzelnen Worte erfüllten die Schwestern zunehmend mit Sorge.


    »Klingt wie Beschwörungsformeln, findest du nicht?« Edeltraut versuchte, zu verstehen um was es dabei ging. »Mist, es ist zu leise. Feuersbrunst habe ich verstanden, glaube ich. Sag mal, schiebt der Möbel?«


    »Hört sich so an. Müssen wir jemanden anrufen? Jemandem davon erzählen?« Gerti wirkte noch faltiger als sonst. »Stell dir vor, der tut sich was an.«


    »Willst du die Polizei anrufen, weil Plaschke Möbel verrückt?«


    »Ich weiß, es ist lächerlich. Aber den Hauswart, den könnten wir anrufen!«


    »Tobi mag den Kerl nicht. Er regt sich nur auf, wenn der zu uns in die Wohnung kommt.«


    »Willst du schuld daran sein, wenn dort oben ein Mensch stirbt? Nur weil Tobi den Hauswart nicht ausstehen kann?« Gerti war schockiert.


    »Vielleicht rufen wir einfach die Feuerwehr«, kicherte die Schwester.


    »Genrich! Wir könnten Traudels Sohn fragen, was nun zu tun ist. Er kennt sich doch mit solchen Dingen aus. Als Polizist!«


    


    Es dauerte keine halbe Stunde, und das Ergebnis von Gertis Anruf stand vor der Tür.


    Zunächst in Form eines Streifenwagens, dem zwei Beamte in Uniform entstiegen.


    Die beiden lauschten zur Zimmerdecke.


    Schlichen durchs Treppenhaus bis zu Plaschkes Wohnungstür, kehrten zu Gerti und Edeltraut zurück.


    Schienen unentschlossen, telefonierten nervös, lauschten wieder.


    »So, also es ist wie folgt: Herr Gärtner hat uns gebeten, hier nach dem Rechten zu sehen, wegen der Ruhestörung. Wir sollen aber nichts unternehmen. Jetzt, nachdem er weiß, was der Herr über Ihnen so brüllt, wird er jemanden schicken, der sich um die Angelegenheit kümmert. Wir fahren den Wagen außer Sicht, stehen um die Ecke. Wenn irgendetwas passiert, kommen Sie einfach rum.«


    Etwa eine Stunde später erschien ein Mann, bestimmt zwei Meter groß, registrierte Edeltraut beeindruckt, und Tobi versteckte sich unter dem Sofa. Ganz in Schwarz, ein schmalerer, jüngerer daneben, ebenfalls schwarz gekleidet. Beide zeigten artig ihre Ausweise vor.


    »In der Wohnung über uns!« Gerti war ganz aufgeregt. »Der Mann ist bei der Feuerwehr, nun redet er was von Feuersbrunst, und wir hören schon seit Stunden seltsame Geräusche aus seiner Wohnung und auf dem Balkon.«


    »Und er hat Brennspiritus gekauft! Seit seine Mutter nicht mehr ist, machen wir uns schon Sorgen um ihn«, ergänzte Edeltraut und räumte im Stillen ein, dass sie sich im Augenblick mehr Sorgen um sich und Tobi machte. Wenn Plaschke nun wirklich einen Brand legen würde… nicht auszudenken! Am Ende würde es noch soweit kommen, dass sie ihre Wohnung verlassen müssten. Womöglich umziehen! In eine fremde Gegend.


    »Jetzt beruhigen Sie sich– vielleicht kochen Sie sich in Ruhe einen Tee. Wir sind ja jetzt hier und sehen nach. Der Balkon liegt zum Innenhof?«, fragte Nachtigall, der es für möglich hielt, dass sie nun aus schierem Zufall auf die Spur des Mörders gestoßen waren. Dann hätte Kerbel mit seinem Verdacht richtig gelegen.


    Er scheuchte die Schwestern in die Küche und schloss die Tür zum Hausflur.


    Vorsichtig schlich er mit Wiener langsam in die nächste Etage.


    Mit jeder bewältigten Stufe war der Krach deutlicher zu hören.


    Tatsächlich, es klang, als rücke jemand kraftvoll und rücksichtlos Möbel durch die Räume.


    Die beiden Ermittler warfen sich vielsagende Blicke zu.


    Lockerten die Waffen im Holster.


    Vor der Wohnung war nun auch zu hören, dass der Mann laut vor sich hin sprach.


    »Feuer wird dich vernichten! Eine gute Idee! Ich spüre schon, wie es in mir brennt! Von dir bleibt nur ein Haufen Asche!«


    Nachtigalls Lippen formten lautlos: Wiebke.


    Wiener nickte.


    »Es ist doch nicht zu glauben, dass du alles kontrollierst! Selbst an meinem Schreibtisch bist du gewesen!«


    Das passte nun weniger. Aber vielleicht war es der jungen Frau gelungen, sich zu befreien. Hatte sie nach dem Wohnungsschlüssel gesucht, um entkommen zu können?


    Nachtigall spürte Zorn in sich aufwallen.


    Konzentriert lauschte er. Sie würden stürmen, sobald zu hören war, dass er sich in einem der hinteren Räume aufhielt.


    Ganz mit den unsichtbaren Geschehnissen hinter der Tür beschäftigt, schrak er heftig zusammen, als eine kalte Hand seinen Oberarm berührte, unterdrückte einen heiseren Schrei.


    »Kerbel! Mann! Was tun Sie denn hier?«, fauchte er den Hauptbrandmeister leise an.


    »Ist ja gut! Tut mir leid. Ist Zufall, dass ich gerade jetzt hier bin. Ich kenne Plaschke seit vielen Jahren, wollte mal nach ihm sehen. Am besten ist, wenn ich mit ihm rede. Er wird mich ohne Probleme reinlassen«, flüsterte Wolfgang Kerbel zurück. »Ihre Leute draußen brauchen wir nicht. Haben Sie die unter Kontrolle?«


    »Es klingt so, als sei möglicherweise eines der verschwundenen Mädchen in seiner Gewalt. Wir müssen sehr vorsichtig zu Werke gehen. Sollten wir stürmen müssen, brauchen wir die Männer. Im Moment steht der Streifenwagen um die Ecke. Er kann die beiden Beamten nicht sehen.«


    Kerbel nickte.


    Drückte auf die Klingel.


    Schwere Schritte kamen näher.


    »Ich will meine Ruhe!«, brüllte eine kräftige Stimme aus dem Inneren der Wohnung.


    »Ich bin’s, Kerbel. Ich wollte mal sehen, wie es dir geht.«


    »Mir geht’s prächtig! Wenn jemand was anderes erzählt, lügt der!«, behauptete die Stimme grantig.


    »Niemand hat was behauptet. Mann, Klaus. Ich mach mir einfach Gedanken. Wir haben schon ewig nicht miteinander telefoniert– ich erreiche dich nie. Jetzt bin ich zufällig vorbeigekommen und dachte, vielleicht quatschen wir ein bisschen. Wie früher.«


    »Was soll das? Plötzlich will jeder ein Gespräch mit mir führen! Dabei wisst ihr ganz genau, dass ich dieses Rumgerede nicht ausstehen kann. Mit meiner Mutter konnte man sich gut unterhalten, aber bei euch dreht sich doch jedes Gelaber um Weiber und Sex. Das sind nicht meine Themen– waren es nie! Geh nach Hause und komm nicht mehr her– weder zufällig noch mit Absicht!«


    Kerbel zuckte mit den Schultern. Hilflos. Hoffnungslos.


    »Treten Sie zurück«, wisperte Nachtigall ihm ins Ohr. »Ich mach das jetzt.«


    »Ist gut!«, rief der Hauptbrandmeister. »Wenn du nicht reden willst, dann ist das okay. Ansonsten hast du ja meine Nummer. Wenn dir danach ist, ruf mich an.«


    Er stapfte laut ein paar Stufen hinunter.


    Pirschte sich lautlos zurück.


    Nachtigall riss die Waffe hoch, legte sein ganzes, nicht unerhebliches Gewicht in den Tritt.


    Die Holztür leistete praktisch keinen Widerstand.


    Im Flur stand Plaschke.


    Starrte direkt in das finstere Loch am Ausgang des Pistolenlaufs.


    »Was soll das denn!«, kreischte er dann.


    In seiner Linken hing ein winziger Eimer, transparent, gefüllt mit einer klaren, intensiv riechenden Flüssigkeit. Die Finger der rechten Hand quetschten einen Schwamm fest zusammen. Die Haare steckten unter einem bunt geblümten Kopftuch, das mit einem dicken Knoten unter dem Kinn gebunden war. Die Schürze ging ihm nur bis zum halben Oberschenkel und konnte nicht verbergen, dass der Mann darunter splitterfasernackt war– wenn man von den schwarzen Socken und den Riemchenlatschen absah.


    »Stellen Sie sofort den Eimer mit dem Brennspiritus ab!«, forderte Nachtigall und drängte in den engen Flur. »Wo ist das Mädchen?«


    »Mann! Wenn hier ein Mädchen wäre, würde ich wohl kaum so rumlaufen. Abgesehen davon, dass die dann die Fenster putzen würde. Nicht ich!« Langsam stellte Plaschke den Eimer neben sich auf den Boden, hob mit deutlichem Beben beide Hände.


    »Wen wollten Sie anzünden? Wir haben Ihre Planungen bis auf den Flur gehört!« Nachtigall nahm etwas Drohung aus seinem Ton.


    Wiener drückte sich mit gezogener Waffe hinter ihm vorbei.


    Sah in den ersten Raum. Leer.


    Hinter der zweiten Tür lag das Bad. Chaotische Haufen von Wäsche, Putzmitteln, Shampooflaschen. Er hob eine auf. Leer. Die Flasche mit dem Brennspiritus entdeckte er auf dem Toilettendeckel. Leer.


    Er signalisierte Nachtigall, was er gefunden hatte.


    »Sie haben die ganze Flasche Spiritus in den Eimer gekippt?«, erkundigte sich der Hauptkommissar und schnupperte vernehmlich.


    »Klar. Nimmt man doch zum Fensterputzen. Meine Mutter jedenfalls hat das immer so gemacht.«


    »Man nimmt nur einen Spritzer auf einen Eimer Wasser.« Nachtigall kam sich vor wie in einem surrealen Film. Was diskutierte er hier? Die beste Art der streifenfreien Reinigung von Glasscheiben? Sie suchten eine junge Frau, die in den Händen eines sadistischen Mörders war! Er hatte für solche Spielchen keine Zeit!


    »Wo ist die junge Frau?«, herrschte er Plaschke erneut an.


    »Hier ist keine junge Frau. Ich habe im Moment ganz andere Probleme. Frauen verschärfen die Lage nur.«


    »Ziehen Sie sich was an! Sie werden uns ins Büro begleiten.«


    »Wozu?«, fragte der fast nackte Mann aggressiv zurück. »Sie können mich nicht mitnehmen. Bei mir ist niemand! Wolfgang, das dürfen die doch nicht?«


    Kerbel trat hinter dem breiten Rücken Nachtigalls hervor. »Ich würde dir raten, sie zu begleiten. Es geht um Mord. Mach deine Aussage– und du kannst ganz schnell wieder an deine Fenster zurück.«


    »Meine Mutter ist an einem Herzinfarkt verstorben! Wer sollte sie ermordet haben? Hä? Ich vielleicht?«, brüllte Plaschke und riss sich das Kopftuch von den Haaren. »Sie hat mein Leben organisiert. Das wäre schön blöd von mir gewesen!«


    »Es geht nicht um Ihre Mutter, Herr Plaschke! Ziehen Sie sich bitte etwas an.«


    Wiener huschte in der Zwischenzeit von Raum zu Raum.


    In einem der Zimmer stand ein benutztes Bett, Kleidung war lieblos über den Boden verstreut. Offensichtlich das Zimmer Klaus Henning Plaschkes. Die Türen des schmalen Schrankes standen offen, über der Stange nur leere Bügel, die Fächer ausgeräumt. An der Wand: Spruchbänder! So viele, dass von der verschossenen Tapete kaum noch etwas zu sehen war. »Gott zur Ehr– dem Nächsten zur Wehr«, las Nachtigall laut vor und darunter: »Wer ist es, der dort in des Feuers Glut mit glänzendem Helme stehet, der wirket und schaffet mit festem Mut, von lodernden Flammen umwehet? Und fragt ihr die wackeren Gesellen, woher? Das ist die Cottbuser Feuerwehr!« Heroische Texte, wohin er schaute. Himmel, dachte Nachtigall, der arme Kerl sollte wohl um jeden Preis ein Held werden. Fast tat ihm der Mann leid. Ein kleiner Tisch vor dem Fenster diente als Ablage für zwei Bücher. Als er sie näher betrachtete, pfiff der Kommissar durch die Zähne. ›Brandstiftung verhindern!‹, stand auf dem einen Einband, auf dem anderen prangte: ›Die Feuerwehr, deine Rettung!‹


    Von einer Frau keine Spur. Die Küche starrte vor Dreck. Wiener fuhr angeekelt zurück. Offensichtlich hatte der Mann seit dem Tod seiner Mutter immer neues Geschirr benutzt und das schmutzige gestapelt, als erwarte er, es käme jemand zum Abspülen vorbei. Der Gestank war belastend. Fliegen krabbelten in einem Tellerturm umher. Wiener war sicher, dass er auch Maden finden würde, wenn er nur nachsehen würde. Er schüttelte sich.


    Das Wohnzimmer war eine Überraschung. In der Mitte des Raumes türmten sich Möbel zu einem einsturzgefährdeten Gebilde.


    Ein Bett, quer darüber ein Sessel, Vorhänge hatte Plaschke dazwischengestopft. Eine Stehlampe lehnte instabil an einem Holzstuhl. Den Teppich hatte der junge Mann aufgerollt und als Stütze an den Fuß der Lampe geschoben. Wacklig, dachte Wiener, das wird alles umfallen. Insgesamt machte die Konstruktion einen befremdenden Eindruck. Erinnerte an einen Scheiterhaufen.


    »Was haben Sie denn mit den Möbeln vor, Herr Plaschke?«, erkundigte sich Wiener, als er den Rundgang beendet hatte. »Die auf dem Balkon und im Wohnzimmer. Wollten Sie die abholen lassen?«


    Plaschke grunzte nur, während er aus der Kleidungsschicht Jeans und T-Shirt fischte, seine Boxershorts aus dem Bettzeug befreite und nach den Socken unter dem Bett tauchte, wobei er ihnen das nackte Hinterteil zuwandte. Als er alles zusammengetragen hatte, band er die Schürze ab. Es schien ihm nicht im Mindesten unangenehm zu sein. Die Zuschauer würdigte er keines Blickes, konzentrierte sich darauf, die Füße in die Strümpfe zu bekommen. Die Bewegungen wirkten unbeholfen.


    Nachtigall drängte sich der Eindruck auf, seine Mutter habe auch beim Anziehen mit angepackt. Er ignorierte den strengen Körpergeruch Plaschkes. Trat neben ihn und reichte ihm die Shorts. Wie selbstverständlich griff der Mann zu, schlüpfte ungeschickt hinein, verfing sich mit dem linken Fuß im Gewebe, wäre beinahe vom Bett gefallen, zog die Shorts im Sitzen nur bis zum Oberschenkel hoch. Danach verfuhr er mit der Jeans genauso. Am Ende stemmte er sich vom Bett hoch und kämpfte ächzend beides zusammen bis zur Hüfte hoch.


    »Was wollten Sie mit dem Stapel Möbel anfangen?«, hakte Wiener nach.


    »Geht Sie einen Scheißdreck an!«


    »Stimmt. Interessiert mich aber dennoch. Wollten Sie das alles anzünden?«


    Plaschkes Augen suchten nach Kerbel. »Was hast du denn da für Pfeifen mitgebracht? Sehe ich so aus, als ob ich mich selbst vergiften wollte?«


    »Die beiden sind von der Kripo. Sie suchen unseren Brandstifter, und inzwischen geht es nicht mehr nur um die Feuer. Wir haben zwei Leichen gefunden.« Kerbel zog die Stirn in dicke Falten.


    »Derselbe Typ? Ist komisch, nicht?«, antwortete Plaschke, als habe das mit ihm nichts zu tun.


    »Klaus! Sag mal, kapierst du’s nicht? Du verhältst dich verdächtig!« Jetzt brüllte der Einsatzleiter der Feuerwehr.


    Der verlassene Sohn sah von einem zum anderen.


    Streifte dann mit einem Ruck sein ausgeleiertes T-Shirt über den Kopf, zerrte es über dem Bauch ein wenig in Form.


    »Fertig!«, verkündete er endlich in einem Ton, als erwarte er nun Lob dafür. »Die Schuhe ziehe ich immer draußen an.«


    Sie folgten ihm durch den engen Flur in den Hausflur. Dort zwängte Plaschke seine Füße in feste Stiefel mit dickem Profil. Nicht das richtige Schuhwerk für hochsommerliche Temperaturen, dachte der Hauptkommissar, enthielt sich aber eines Kommentars.


    »So!«


    »Soll ich mitkommen?« Kerbel klang besorgt.


    »Nö. Kein Problem. Die haben doch keine Frau in meiner Wohnung gefunden. Ist ja keine da. Was ich mit meinen Möbeln mache, geht die Kripo nichts an. Aber vielleicht schicken die mir ja jemanden vorbei, der sich mit dem Putzen von Fenstern auskennt. Heheheheheh!«, lachte der Angesprochene dümmlich.


    Nachtigall belehrte Plaschke über seine Rechte. Das würde er im Büro noch einmal tun müssen, er war sich nicht sicher, ob der Mann verstanden hatte, was er ihm da erklärte.


    »Michael, sieh doch mal nach, ob irgendwo Medikamente stehen. Irgendwie habe ich den Eindruck, er ist nicht ganz bei sich.«


    Wiener kam wenige Atemzüge später nach. In der Hand drei Packungen eines Beruhigungsmittels.


    »Hm. Wir werden ihn mal fragen, ob er in Therapie ist«, murmelte der Hauptkommissar leise. »Vielleicht ist es hilfreicher, mit einem Psychologen über ihn zu sprechen.«


    »In der Wohnung gab es nicht einen Hinweis darauf, dass in letzter Zeit einmal ein Mädchen bei ihm war«, flüsterte Wiener.


    »Das überrascht mich nicht. Wenn, dann wurden die beiden jungen Frauen nicht in einer hellhörigen Mehrfamilienhauswohnung festgehalten. Die beiden Schwestern sind ja sehr aufmerksam, denen wäre Besuch bei ihm sofort aufgefallen. Hat er Wiebke anderswo versteckt? Das ist die Frage, die wir klären müssen!«


    


    


    


    

  


  
    26. Kapitel


    Natürlich habe ich inzwischen einen Führerschein!


    Jede Autofahrt ist schon seit Jahren legal.


    Warum interessiert Sie das?


    Wegen der Reichweite?


    Klar, mit einem Auto ist es leicht, Hunderte von Kilometern zwischen sich und das Opfer zu bringen. Niemand kennt einen in der Gegend, Beschreibungen sind meist den Atem nicht wert, den man darauf verschwendet, jemandem zu erklären, wie der Täter ausgesehen hat. Das wissen wir doch alle.


    Nach einem Unfall werden fünf Zeugen befragt, und jeder beschreibt eine andere Fahrzeugmarke, nennt eine andere Farbe. Bei Menschen ist das auch so. Männlich oder weiblich ist meist schon die erste Hürde.


    Geschminkte Männer sieht man inzwischen überall. Mit langen, glänzenden Haaren. Frauen mit harten Gesichtern und Stoppelschnitt ebenfalls. Da kann die Entscheidung schon mal schwerfallen.


    Ich kann das gut nachvollziehen, nicht, dass wir uns hier missverstehen.


    Aber ich jage anders.


    Regional.


    Und trotzdem kennt mich keiner.


    


    Nach dem Zweiten sollte Schluss sein.


    Ich versuchte wirklich, einzusehen, dass ich nie Befriedigung erreichen könnte. Meine Vorstellung war zu ausgefallen. Und in jedem Fall für den Partner tödlich. Natürlich hätte ich im Internet einen Masochisten finden können, der gern auf diese Weise sterben wollte.


    Aber ich bevorzuge jemanden, der LEBEN möchte. Was soll ich denn mit einem, der sich den Tod wünscht? Orgasmus ist Lebensfreude– das will ich mir nicht ausreden lassen. Das Herz eines anderen, der an seinem Jetzt hängt, wird doch ganz anders darum kämpfen. Nicht aufgeben wollen.


    Das ist es, was ich brauche.


    Auf der anderen Seite führten die frustrierenden Erfahrungen zu einer gewissen Ernüchterung bei mir. Deshalb suchte ich nach anderen Wegen. Blieb bei Versuchen mit Tieren.


    Und begann ein intensives Leben.


    Selbstverwirklichung nennen manche das.


    Gelesen hatte ich das in einem Psychologiebuch, einem über Serientäter.


    Und es funktionierte tatsächlich. Ausbildung, Studium, Anstellung. Karriere absehbar.


    Sie wundern sich?


    Warum?


    Wir alle wissen, dass Erfolg berauscht, aufgeilt, befriedigt, süchtig macht… Es war geil!


    


    Zumindest eine Weile.


    Ob Sie es glauben oder nicht: Erfolg kann nämlich auch langweilen.

  


  
    27. Kapitel


    Emile Couvier telefonierte mit der Kollegin, die Plaschke betreute.


    »Sie meinen, er könnte es schaffen?«


    »Ich weiß ja nicht, warum er jetzt bei der Kriminalpolizei verhört werden soll– aber tatsächlich ist er labil. Die Ablösung von den Eltern hat nicht stattgefunden. Seine Mutter organisierte sein gesamtes Leben, für eine Partnerin an seiner Seite ließ sie keinen Raum. Er wirft ihr indirekt vor, sein Leben verpasst zu haben. Das gesteht er sich allerdings noch nicht vollständig ein, sieht auch nicht seinen eigenen Anteil an der Entwicklung. Er ist bequem, es war praktisch. Die Mutter kochte, putzte, versorgte die Wäsche. Er musste sich um gar nichts kümmern. Sie war stolz auf ihn. Sex fand, wenn überhaupt, außerhalb der Wohnung statt. Wahrscheinlich gegen Bezahlung und ohne emotionale Bindung.«


    »Die Mutter ist vor Wochen gestorben. Er…«


    »…kommt damit nicht klar. Wäscht weder sich noch die Kleidung. Ernährt sich von Chips und Ketchup, spült mit Bier nach.« Couvier hörte deutlich, wie angewidert die Kollegin war. So konnte sie den Mann nicht wirklich gut auffangen. Traurig, dachte der Fallanalytiker, ein selbstständiges Leben dieses Mannes hatte bisher nicht stattgefunden, und er hatte es nicht einmal bemerkt, geschweige denn auch nur vermisst.


    »Er hat die Möbel der Wohnung zu einem Haufen zusammengeschoben. Als die Kollegen ihn abholten, war er nackt, hielt einen Eimer mit Brennspiritus in der Hand und behauptete, er wolle die Fenster putzen.«


    »Klingt, als habe er sich meine Worte zu Herzen genommen. Er wollte sein Leben in die Hand nehmen«, kommentierte Kornelia Handke schnippisch. »Hat er auch was angezündet?«, hakte sie dann besorgt nach.


    »Warum?«


    »Nun, er redete heute darüber, dass seine Mutter brennen solle. Er hat doch keinen Brand gelegt?«


    »Nein. Aber er redete laut darüber, dass er diese Absicht habe. Die Kollegen hörten das bis ins Treppenhaus. Frau Handke, halten Sie es für möglich, dass Ihr Patient mit den Brandstiftungen der letzten Zeit zu tun haben könnte?«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    Nur die Musik im Hintergrund sorgte für die Gewissheit, dass die Gesprächspartnerin noch nicht aufgelegt hatte.


    »Wenn er mir nicht selbst bestätigt hätte, dass ich Ihnen alles sagen soll, würde ich nicht so viele Details preisgeben«, sagte die Therapeutin leise, aber mit deutlichem Vorwurf in der Stimme. Der Kollege sollte ruhig zur Kenntnis nehmen, dass er ihr ein ungutes Gefühl mit diesem Gespräch vermittelte. Fallanalytiker beim LKA hin oder her.


    »Er hat Ihnen die notwendige Entbindung gefaxt. Alles ist rechtens. Wenn Sie Bedenken haben, komme ich gern persönlich in Ihrer Praxis vorbei.«


    »Nein!« Sie versuchte, die Hysterie in ihrer Tonlage unter Kontrolle zu bringen, räusperte sich. »Wie schon gesagt, das ist nicht notwendig. Nehmen Sie bitte in Ihre Akten auf, dass Herr Plaschke…«, sie registrierte unwillig, dass sie das Wort ›Herr‹ unnötig deutlich betont hatte. Hoffentlich fiel das dem Kollegen nicht auf, wäre schließlich peinlich, wenn ihre Angst vor Männern und Kontrollverlust etwa publik würde. »… Herr Plaschke in den letzten Wochen zu Aktivitäten wie Brandstiftung gar nicht in der Lage war. Er fiel in eine tiefe reaktive Depression, schaffte es mit Ach und Krach, die Termine bei mir wahrzunehmen. Wurde nicht eine Leiche gefunden? So viel Energie aufzubringen, war mein Patient gar nicht in der Lage.«


    


    Michael Wiener starrte ungläubig auf den Monitor.


    »Das gibt es doch gar nicht!«


    Dann schob er schwungvoll den Stuhl zurück und rannte aus dem Büro.


    Kopfschüttelnd sah Genrich Gärtner ihm nach.


    Vertiefte sich aber sofort wieder in seine eigene Recherche. Unglaublich, dachte er, was die jungen Leute sich gegenseitig mitteilen oder über sich im Internet festhalten. »Die schreiben ihr Tagebuch im Netz. Idiotisch. Liest doch jeder mit. Nicht mal verschlüsselt.«


    Er griff nach einem Blatt Papier und begann mit einer neuen Liste.


    »Peter! Stell dir vor, es gab tatsächlich schon mal solche Opfer!« Wiener platzte, ohne anzuklopfen ins Büro des Kollegen, der sich in den Bericht Couviers über Klaus Henning Plaschkes Zustand vertieft hatte. »Die Fälle wurden dokumentiert, aber man ist ihnen nicht richtig nachgegangen. In Cottbus gleich drei! Zwei Männer und eine junge Frau!« Er wedelte mit einem Computerausdruck, legte ihn auf Nachtigalls Schreibtisch ab.


    »Zwei Männer und eine Frau? Und wie kommst du darauf, dass es unser Täter sein könnte?«


    »Die Oberkörper waren eröffnet, Schnitt unterhalb des Rippenbogens, das Herz fehlte.« Wieners Gesicht war vor Aufregung gerötet. »Man hielt das für postmortale Läsionen. Einen Leichnam hatte man aus der Spree gefischt. Im Kurzbericht steht, der Brustkorb könne an einem Felsen aufgerissen worden sein.«


    »Und das Herz? Rausgefallen?«, fragte Nachtigall ungläubig.


    »Das steht hier nicht. Ich glaube, man wollte lieber nicht so genau hinsehen.«


    »Bei Mord?«


    »Der Kollege, der den ersten Fall bearbeiten sollte, wurde krank, der Nachfolger abgelöst. Man ermittelte wegen Mordes, aber die Besonderheit mit der Entnahme des Herzens hat man nicht wirklich wahrgenommen, sondern nach natürlichen Erklärungen gesucht. Tierfraß war eine Theorie.« Wiener zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte man die Öffentlichkeit nicht beunruhigen oder Täterwissen auf jeden Fall geheim halten, und dann ist dieses Detail leise in der Akte verschwunden. Wenn man von einem reisenden Mörder ausging, sah man keine Chance, zum Erfolg zu kommen, und solange der Täter nicht mehr auffällig wurde, schlummerte der Akt.«


    Nachtigall atmete tief durch.


    »Also gab es bereits drei Fälle. Der Täter wurde nicht gefasst. Wenn es tatsächlich derselbe ist, dann wird er nach den beiden neuen Morden auch nicht befürchten, dass wir ihn fassen. Fordere bitte die Akten aus dem Archiv an.«


    Wiener wäre in der Tür beinahe mit Gärtner zusammengeprallt.


    »Entschuldigung«, lachte der Praktikant. »Ich habe die Decknamen aus der Kontaktliste zum Teil entschlüsseln können.« Er schwenkte den Bogen Papier stolz in der Luft. »Die geben sich Nicknames– super–, aber in der Kommunikation verwenden sie gern ihre richtigen Namen. So ein Aufwand für null Effekt!«


    »Wir wissen schon, dass Isadora und Lilli sich kannten. Gab es noch mehr gemeinsame Kontakte?«, fragte Nachtigall und sah Wiener in seinem Büro verschwinden.


    »Ja. Im Prinzip alle. Das funktioniert so: Lilli vernetzt sich mit Phönix, Isadora sich mit Katrin. Wenn sich Lilli mit Isadora verlinkt, dann werden ihre Kontakte auch für die anderen sichtbar. So kann man mit allen kommunizieren. Wer das nicht will, muss seine Adresse blocken. Aber ich denke mal, das ist uncool. Darum macht das keiner.« Der junge Mann strahlte. »Ein Rechtsanwalt aus der Stadt ist auch dabei. Schon älter. Ferdinand von Beutler. Er ist Phönix.«


    Nachtigall dachte an die Schubfächer mit Daten, die Lilli über ihre Kontakte angelegt hatte. Gab es ein Geheimnis, das auf jeden Fall gehütet werden musste?


    »Wir müssen alle Unterlagen aus Lillis Zimmer durchgehen. Und ihre Mails auswerten. Das gilt auch für Isadora. Hat sich Wiebke Linder bei ihrer Familie gemeldet?«


    Genrich sauste los, um die Informationen an Michael Wiener weiterzugeben.


    Nachtigall wählte das Handy Couviers an.


    »Mailbox. Verdammt. Hier spricht die Polizei!«, polterte er los. »Wir müssen uns schnell treffen, es gibt neue Hinweise! Wann kannst du hier sein?«


    Er stand auf, gab Wiener ein Zeichen.


    »Du führst das Gespräch mit Plaschke. Hier ist der Bericht von Emile über das Gespräch mit der Therapeutin. Ich besuche Herrn Friedrich. Mal sehen, ob er erklären kann, warum er so kurz entschlossen seinen Flug nach Ibiza storniert hat.«


    Wiener betrat etwa eine Viertelstunde später einen der Verhörräume. Der Beamte, der dort ein wachsames Auge auf Plaschke hatte, nickte ihm freundlich zu.


    Der Kommissar drückte einen Knopf am Aufzeichnungsgerät. »Fortsetzung der Einvernahme, Anwesende: Michael Wiener und Hans Henning Plaschke. Herr Plaschke, als Ihr Vater starb, war das ein tiefer Einschnitt in Ihr Leben, nicht wahr? Damals verließ Sie Ihre Freundin. Das muss für Sie sehr schmerzvoll gewesen sein. Erzählen Sie uns davon.«


    »Klar. Sobald der Herr Anwalt hier ist. Sie wissen längst, dass ich kein Mädchen entführt habe.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Zeigte seine beeindruckenden Bizepse, als könne er hier jemanden damit einschüchtern. Und sagte kein Wort mehr.

  


  
    28. Kapitel


    Romys Atem ging schnell.


    Für so eine Scheiße habe ich nicht die richtigen Schuhe an, schoss ihr durch den Kopf, der sich eigentlich mit ganz anderen Dingen beschäftigen sollte. Die sind schon wieder hinter mir her.


    Klar, die hatten ihr schon vor einer Weile gedroht, aber ihre Mutter hatte gesagt, das müsse man nicht ernst nehmen, alles nur Gerede. Aber was wussten Mütter schon?


    Es hätte ein schöner Nachmittag werden sollen.


    Ein Klassenausflug an die Spree, mit klarem Rechercheauftrag für die einzelnen Gruppen. Und weil man ja nicht mehr Kind war, sollte eine Lehrerin als Betreuungsperson ausreichen.


    Tat sie aber nicht.


    Der Reiterhof war eine weitläufige Anlage. Koppeln, Pferche, Ferienhäuser, Spielmöglichkeiten– all das war über ein riesiges Gelände verstreut. Daneben noch die Reithalle, der Hofladen, Gastronomie und private Häuser. Tiere in Gruppen oder kleinen Herden diesseits und jenseits der Spree. Klar, dass eine einzelne Aufsicht hier schnell den Überblick verlieren musste.


    Gruppenarbeit. Scheißidee!


    Romy hatte gesehen, wie die Lehrerin hinter dem Reitstall abgebogen war.


    Außer Sichtweite.


    »Geil!« Mit diesem Kommandoruf wurde ein kollektives Sich-die-Klamotten-vom-Leib-Reißen eingeleitet.


    »Hey, hört auf!« Romy wollte keinen Ärger. Seit ihr Vater auf Hartz IV war, hatte sich auch ihre eigene Lage deutlich verschlechtert. Da war es ungeschickt, durch Fehlverhalten auf sich aufmerksam zu machen.


    »Heul doch!«, empfahl ihr Sylvia und schlüpfte aus ihren Jeans.


    Und die anderen vier feixten.


    Romy setzte sich auf den Boden. »Wir müssen die Rechercheaufgabe lösen! Wenn Frau Brenner wiederkommt, will sie sehen, was wir rausgefunden haben.« Romy wollte es nicht, doch der Jammerton ließ sich nicht unterdrücken.


    »Wenn du so einen Schiss hast, dann recherchier doch. Ich gehe ins Wasser!«, verkündete Sylvia und machte sich trotzig auf den Weg zur Spree. Die ›Spreeschafe‹ von gegenüber, eine kleine verträumte Herde, die im Schatten der Bäume döste, würden staunen, behauptete sie. Das nächste Geräusch, das man von ihr hörte, war Wasserplatschen.


    »Aber das gibt eine Sechs!« Romy spürte Verzweiflung in sich aufsteigen.


    »Du hast doch gehört: Wir bauen auf dich!« Damit waren plötzlich alle verschwunden. Romy konnte sie juchzen hören. Sie unterdrückte die Zornestränen und machte sich daran, Antworten auf die vielen Fragen zu finden. Schnell wurde ihr bewusst, dass sie das allein nicht leisten konnte.


    Überraschend kam Frau Brenner schon nach einer halben Stunde zurück.


    Die Schülerin hatte sie sie nicht kommen sehen, war ganz auf ihre Unterlagen konzentriert.


    »Nanu? Wo ist deine Gruppe?«, erkundigte sie sich spitz.


    »Oh!«, beinahe hätte das Mädchen laut aufgeschrien. »Unterwegs. Leute befragen. Zum Beispiel zu den Futterkosten.«


    Frau Brenner beugte sich über die Schriftstücke auf Romys Schoß. »Das kann wohl nicht sein, nicht wahr? Die Futterkosten sind schon eingetragen.«


    Wäre nicht genau in diesem Moment lautes Planschen zu hören gewesen, hätte alles geheim bleiben können. Doch nun war die Situation nicht mehr zu retten. Mit wütenden harten und kurzen Schritten stapfte die Lehrerin los.


    Wenig später war ihre Stimme weit über den Hof vernehmbar. »Aha! Raus hier! Zieht eure Klamotten an, wir werden uns später unterhalten! Die Sechs ist euch sicher, ein Elterngespräch sowieso!«


    Frau Brenner verschwand, um die verbliebenen Arbeitsgruppen zu checken. Ihr Wutschnauben war unüberhörbar, selbst als Sylvia und ihre Freunde sie nicht mehr sehen konnten.


    »So eine Scheiße! Ich weiß genau, wer uns das eingebrockt hat. Los!« Entschlossen zog sie den Reißverschluss ihrer Jeans hoch. Der nasse Slip würde sich schnell sehr dekorativ abzeichnen. Aber dafür konnte sie ja nun wirklich nichts.


    Die Mienen der vier waren nicht misszuverstehen.


    Woher Sylvia so plötzlich den dicken, stabilen Ast hatte, würde ihr Geheimnis bleiben.


    Romy grapschte nach ihrem Rucksack und raste los.


    »Du blöde, verpetzte Hartzerin!«


    »Assisau!«


    »Diesmal kostet es dich! Auf so was wie dich kann man easy verzichten!«


    »Lauf um dein Leben, du…«


    


    Sie wusste nicht, wo sie war.


    Noch auf dem Gelände des Reiterhofs? Jenseits? Und wo genau war sie, wenn sie sich jenseits des Hofes befand? Jede Orientierung war verloren.


    Hinter ihr knackten Äste, es folgte lautes Rascheln, jemand fluchte.


    Ich brauche ein Versteck, wurde Romy klar.


    Hektisch sah sie sich um.


    Entdeckte einen hellen Punkt zwischen den Bäumen. Ein Haus? Vielleicht konnte sie bei jemandem unterkriechen. Bis alle auf dem Heimweg waren.


    Es war kein Haus.


    Zumindest keines aus Stein. Ein Wohnwagen!


    Aufgeregt und verzweifelt klopfte das Mädchen gegen die Tür.


    Offensichtlich war niemand da.


    Als sie ohne Hoffnung an der Klinke drückte, schwang unerwartet die Tür auf. Romy kletterte hinein, zog hastig die Tür ins Schloss, stürzte, landete unsanft auf dem Boden, versuchte, zu Atem zu kommen.


    Dass es stockdunkel im Innern war, fiel ihr nicht unangenehm auf. Im Gegenteil, sie fühlte sich von der Finsternis umhüllt wie von einem Kokon. Die gestaute Hitze und ein sonderbarer Geruch in der Wagenluft sorgten dafür, dass ihr der Schweiß ausbrach. Sie unterdrückte das Keuchen, lauschte. Mit einem Ohr nach draußen, um herauszufinden, ob die vier sie belauerten, mit dem anderen ins Innere, weil sie nicht sicher war, allein zu sein.


    Nichts.


    Kein Schleichen, Flüstern, Rascheln.


    Tränen kullerten über den unteren Lidrand. Rollten über die Wangen zum Kinn. Sie hoffte, es sei Folge der Erleichterung, wusste aber, dass sie vor allem wegen der Ungerechtigkeit der Welt heulte. Selbstmitleid spülte das klare Denken einfach weg. Was konnte sie denn schon dafür, dass ihr Vater seinen Job verloren hatte? Dass Frau Brenner die anderen entdeckt hatte? Eine neue Frage begann sie zu beschäftigen: Wo bekomme ich eine Krankschreibung her? Wenn ich morgen in der Schule auflaufe, fängt das Theater doch von vorn an!


    In jedem Blick der vier Augenpaare hatte Entschlossenheit gelegen– die wollten ihre Rache.


    Keine Chance, dem zu entkommen.


    Wie spät mag es jetzt sein, überlegte Romy, ich muss nach Hause und dann zum Arzt.


    Ganz mit ihren Problemen beschäftigt, hatte sie wohl doch etwas überhört.


    In dem Moment, in dem sie die Tür in die Sonne öffnete, verstellte ihr ein Mann den Weg ins Freie.


    »Ach, das ist ja nett. Besuch!«, stellte er fest, und das Mädchen registrierte angespannt die Gefährlichkeit hinter der freundlichen Begrüßung.


    »Tut mir leid. Ich musste mich vor ein paar Spinnern verstecken. Aber die sind jetzt wohl abgehauen. Und ich muss auch nach Hause.« Tapferkeit war nicht unbedingt eine ihrer Stärken.


    »Du weinst ja!«


    Scheiße. Der Kerl drängte sie in den Wagen zurück. Mit einem Mal empfand sie die Rabenschwärze als bedrohlich. Drinnen roch es eigenartig– widerlich. Das hatte sie vorher gar nicht so deutlich bemerkt. Wahrscheinlich brachte der Typ den Müll zu selten raus.


    »Ist es dir hier zu duster?«, erkundigte sich der unfreiwillige Gastgeber zuvorkommend.


    Als er den Vorhang zur Seite schob und das dicke schwarze Rollo hochzog, wünschte sie sich sofort, er hätte es nicht getan.


    Im selben Augenblick erkannte sie nämlich, dass sie keine Krankschreibung mehr brauchen würde.


    Nie mehr.

  


  
    29. Kapitel


    Emile Couvier besuchte Wolfgang Kerbel in der Hauptfeuerwache an der Dresdener Straße.


    Beeindruckt blieb er vor der großen Glasfront stehen, hinter der die unterschiedlichsten Einsatzfahrzeuge darauf warteten, hinausgelassen zu werden. Couvier kam es so vor, als scharrten sie bereits ungeduldig mit den Reifen.


    Er ging um das moderne Gebäude herum, gelangte auf eine Art Betriebshof.


    Mit seiner Vorstellung einer Feuerwache hatte das hier nur noch wenig gemein.


    Alles wirkte perfekt durchorganisiert– mit der kleinen Wache auf einem Dorf, in der auch gern gesungen und gefeiert wurde, hatte das nichts zu tun.


    Er wurde von einem der Männer angesprochen, als er den weiten Innenhof überquerte.


    »Ich möchte zu Wolfgang Kerbel.«


    »Der sitzt dort hinten im Büro«, informierte ihn der andere, deutete mit dem Kopf vage nach links, während er den Ausweis studierte. »Soll ich Sie begleiten?«, erkundigte er sich dann in einem Ton, der seinen Unmut über die Unterbrechung bei der Arbeit durchschimmern ließ.


    »Nein, vielen Dank. Ich finde ihn schon.« Couvier verschwand im Gebäude.


    Unbehelligt sah er sich um. Fand den Umkleideraum.


    Als er Stimmen hörte, wollte er kehrtmachen, blieb dann aber doch stehen, als er die ersten Worte verstand.


    »… ist ja auch keine Lösung. Wenn es erst mal brennt, dann kannst du die Sache nicht mehr aufhalten.«


    »Jaja.«


    »Denk mal an das alte Lied!«


    »Welches? Ich kenne viele!«


    »Gott gebe, dass keiner da fehle, geblieben im Kampf für die Ehr!«, zitierte die dunklere Stimme.


    »Da findet sich doch auch die Stelle über die Nacht, gleich fällt es mir wieder ein. Ja! Nicht fürchtend Gefahren und Wehen in düsterer drohender Nacht. So ist der Feuerwehrmann!«


    Nach einer Pause erklärte dieselbe Stimme: »Sabine ist weg! Hat meinen Sohn eingepackt und ist abgehauen. Verstehst du? Und jetzt geht sie nicht einmal mehr an das verdammte Handy. Sie drückt mich weg oder reagiert gar nicht!« Der Mann schluchzte.


    »Aber, Jörg, sie regt sich wieder ab, steht plötzlich vor der Haustür, und alles wird gut.«


    »Es wäre hilfreich, wenn man über mich schreiben würde! Eine spektakuläre Rettungsaktion. Dann würde sie sehen, dass ich zu den Guten gehöre!«


    »Ach was! Sie glaubt doch, dass du fremdgehst– auch wenn es nicht so ist. Da hilft doch keine Heldentat!«


    »Der Brandstifter gibt uns ja auch keine Chance. Wir kommen immer zu spät.« Jörg klang deprimiert. »Vielleicht käme sie zur Vernunft, wenn mir beim Löschen…«


    »Jörg! Du bist ein echter Idiot! Feuerwehrmann bei Löscharbeiten lebensgefährlich verletzt– ist es das, was dir vorschwebt? Du willst nur, dass sie sich schuldig fühlt! Selbstmitleid ist kein guter Ratgeber. Ich weiß das, bin schließlich viel älter als du. Mann, du bist Löschmeister! Denk doch mal nach! Was, wenn du nicht nur dich, sondern auch andere in Gefahr bringst? Oder so schwer verletzt wirst, dass es nie wieder ausheilt. Eine Behinderung bleibt? Was willst du Sabine und Tim damit beweisen? Wenn du weiter so rumhängst, werde ich Kerbel informieren müssen. Alternativ könntest du dir auch selbst professionelle Hilfe suchen. Plaschke geht auch zu einer Therapie. Ich kann dir die Telefonnummer und die Adresse der Praxis geben.«


    Jörg schluchzte leise. »Ich brauche doch die Therapie nicht! Ich sehe keine Hirngespinste! Wenn jemand krank ist, dann doch wohl meine Frau!« Nun weinte er offensichtlich. »Und das Schlimmste ist, dass wir ja nur dort gebaut haben, weil wir dann direkt neben dem Gebäude der Adventisten wohnen. Nun hat sie auch noch die Gemeinde gegen mich aufgehetzt. Die reden auf einmal so seltsam mit mir, behaupten, es gäbe eine Chance zur Umkehr, ich müsse mich nur meiner Schuld und Verantwortung stellen, die Gemeinde sei mir behilflich, wenn ich denn bereit wäre, diesen Weg einzuschlagen– und im Briefkasten steckte ein Zettel mit dem Hinweis, man wolle mich bis auf Weiteres bei den Zusammenkünften nicht mehr sehen, erst müsse ich mit mir selbst ins Reine kommen. Stand nicht wortwörtlich so da, aber ich denke, es war so gemeint. Möglich, dass ich alles falsch verstehe im Moment, überall Gespenster hocken sehe. Man bietet mir alternativ Einzelgespräche an. Das kann ja nur bedeuten, dass ich nicht mehr erwünscht bin. Oder? Nicht nur meine Familie ist verloren. Nein, alles! Mein ganzes Leben!«


    Couvier zog sich zurück.


    »Du solltest nicht verheult zum Einsatz auflaufen! Du fährst die Karre. Am Ende setzt du uns alle an eine Hauswand, weil du nur verschwommen siehst!«, kommentierte der ältere Kollege.


    Couvier schloss die Tür.


    


    Roland, Jürgen, Wolfram, Gerald und Hagen drängten sich in einem der Schlafräume so eng zusammen, dass die Luft knapp wurde.


    »Feuerwehrmänner im Stadium der Ölsardine! Garen ohne Strom bei tropischen Temperaturen«, feixte Roland. Zum Glück hatte keiner genug Platz, den Ellbogen auszufahren. Sie mussten sich aufs Murren beschränken.


    »Wiebke ist weg. Seit heute früh.«


    »Echt? Und wieso?«, erkundigte sich Gerald, der manchmal ein bisschen langsamer dachte, als gut für seine Freundschaft mit den anderen war.


    »Party mit Freundinnen. Auf dem Heimweg hat sie gefehlt, und heute früh war sie noch immer nicht aufgetaucht. Meine Tante ist in heller Panik.« Hagen nestelte an der Außentasche seiner Jacke. Fummelte umständlich ein Foto heraus. »So sieht sie im Moment gerade aus.«


    »Keine pinkfarbenen Haare mehr!« grinste Wolfram. »Pubertät überwunden?«


    »Die Kripo hält es für möglich, dass der Psycho sie in seiner Gewalt hat. Sie könnte also die nächste Leiche sein, die wir nach dem Löschen finden.« Hagens Hände zitterten.


    »Weiß die Kripo das sicher, oder ist das nur so eine allgemeine Möglichkeit, die diskutiert wird?« Wolfram bedauerte seine flapsige Bemerkung über die Haarfarbe sofort. Der Freund machte sich tatsächlich Sorgen.


    »Meine Tante war sich nicht sicher. Man hat sie von einem zum anderen geschickt, und plötzlich war die Rede von Mordopfer. Stell dir nur vor, ich finde meine kleine Cousine…«


    »Ne, das mag man sich besser nicht vorstellen!« Roland seufzte. »Wisst ihr schon, dass die Kripo heute früh bei Christoph war?«


    »Und? Hat er gestanden?«


    »Heißt ja wohl, dass die auch glauben, dass er die Brände legt– und für die Morde ist er dann auch verantwortlich, der Sauhund!«


    »Ne, natürlich hat er nicht gestanden. Dann hätten die ihn doch verhaftet! Wäre allerdings im Moment ganz schlecht, wenn man bedenkt, dass er ja nun Wiebke in seiner Gewalt haben muss. Die Kripos dürfen ja nicht zu wirksamen Methoden der Zeugenbefragung greifen. Dann wird er nicht verraten, wo er sie versteckt hat. Alles, was zum schnellen Erfolg führen könnte, ist verboten, Zuwiderhandlungen werden hart bestraft. Du verlierst deinen Job.«


    Die Freunde warfen sich fragende Blicke zu.


    


    Hans Georg Friedrich wohnte in der Phillipp-Melanchton-Straße. Die Wohnung in der ersten Etage des Zweifamilienhauses bot zwei erwachsenen Männern ausreichend Platz, um sich bei Problemen gegenseitig aus dem Weg zu gehen. Friedrich hatte alle Vorhänge zugezogen, saß, bis er dem Hauptkommissar öffnete, offensichtlich hinter einer Tasse Tee in der dämmrigen Küche und haderte mit sich und dem Schicksal.


    »Kriminalpolizei? Mein Sohn sitzt seit heute früh um zehn Uhr in einer Zelle. Was also kann die Kriminalpolizei hier noch wollen?«


    »Herr Friedrich, Sie wollten eigentlich nach Ibiza fliegen, dem ganzen Ärger um den Hafttermin ausweichen. Sie sind nicht geflogen.« Nachtigall setzte sich zu Friedrich an den Küchentisch.


    »Und weil ich den Flug storniert habe, kommt die Kripo? Das ist doch Quatsch!«


    »Deshalb nicht. Sie haben von der Brandserie in der Stadt gehört?«


    »Klar.« Trotzig starrte der Mann auf den öligen Film, der auf der Flüssigkeit in seiner Tasse schwamm.


    »In einem der Häuser, die gebrannt haben, haben wir eine Leiche gefunden, eine andere in einer Wohnung, in der Feuer gelegt wurde.«


    »Leichen? Gleich zwei? Mann! Ich dachte, da zündelt so ein Spinner! Aber wenn es nun Tote gegeben hat, sieht die Sache natürlich anders aus.« Er hob den Kopf, warf dem Hauptkommissar einen verhangenen Blick zu. »Warum kommen Sie damit zu mir?«, flüsterte er bitter.


    »Nun, es geht das Gerücht in der Stadt, ein Feuerwehrmann sei der Brandstifter. Und Ihre private Situation ist nicht gerade einfach, da wollte ich mal nachfragen…«


    »… wie meine persönliche Bewältigungsstrategie aussieht?« Der Vater ließ die Faust auf die Tischplatte niedersausen, die Tasse machte einen überrumpelten Satz, kippte um, und der Tee floss über die Platte. Friedrich schien es nicht zu bemerken. »Klar, der Sohn ist ein widerwärtiges Subjekt, ein Drogendealer, der unschuldige Jugendliche verführt und dann abzockt. Da ist es logisch, dass der Vater Brände legt und Menschen tötet! Sicher! Was fällt euch denn als Nächstes ein?«


    »Erzählen Sie mir doch einfach, wo Sie zum Beispiel heute Morgen gegen acht Uhr waren. Das könnte mir schon helfen.« Nachtigall konnte den Ärger des Mannes gut nachempfinden, schämte sich ein bisschen dafür, dass er ihn ausgerechnet jetzt befragen musste, aber je mehr Leute sie von der Liste streichen konnten, desto näher kamen sie dem Täter.


    »Was glauben Sie wohl?« Friedrich angelte ein Schwammtuch von der Spüle, begann damit, die bräunliche Pfütze aufzusaugen. »Ich habe meinen Sohn selbst in der JVA abgeliefert. Eigenhändig sozusagen. Erst haben wir seine Sachen gepackt, dann gefrühstückt. Danach sind wir los. War nicht einfach für uns beide.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Für Sie kann es schon seit der Anklageerhebung nicht mehr leicht gewesen sein.«


    Friedrich setzte sich wieder. Stützte die Ellbogen auf, barg das Gesicht in seinen großen Händen. »Nein«, antwortete er erstickt, »leicht war es nicht. Aber wenigstens hat er einen so vernünftigen Eindruck gemacht, dass er bis zum Haftantritt bei mir wohnen durfte. Keine Fluchtgefahr.«


    »Wenn der eigene Sohn auf die schiefe Bahn gerät, macht man sich Vorwürfe, sucht nach Fehlern, die man bei der Erziehung gemacht hat.«


    »Natürlich. Und da stößt man auf so manches. Eine Ungerechtigkeit hier, eine Vernachlässigung dort. Vielleicht war er zu viel allein. Nach dem Auszug seiner Mutter, meine ich. Schließlich musste ich ja Geld verdienen, hatte nicht genug Zeit für den Jungen. Ich habe nicht einmal bemerkt, was er da treibt.«


    »Er wird es nicht erzählt haben– oder?«


    »Nein.«


    Sie schwiegen.


    »Ich hätte natürlich mal fragen können. Mag sein, ich wollte gar nicht so genau wissen, mit wem er rumhing. Eltern sind auch manchmal bequem, was sie nicht wissen, müssen sie nicht thematisieren.« Friedrich seufzte. »Der Junge ist schon lange erwachsen, kann für sich selbst denken und entscheiden. Muss es sogar! Aber diese Erkenntnis hilft mir im Moment auch nicht.«


    »Von der Apparatur, die der Brandstifter nutzt, wissen Sie aber?«


    »Ja, davon weiß nun wirklich jeder in der Wehr. Bei den ersten Einsätzen, bei denen das Ding benutzt wurde, war ich nicht dabei. Lag im Klinikum. Erst die Galle– und dann kam der Sturz auf der Treppe und man hat mir einen schicken Kunststoffarm verpasst. Rot wie die Feuerwehr. Scherzkeks, dachte ich noch. Das Ding ist erst seit drei Wochen ab. Ich wollte mich im Urlaub… Egal!«


    »Womit lenken Sie sich nun ab?«, erkundigte sich der Hauptkommissar mitfühlend. »Sie werden etwas brauchen, das Sie auf andere Gedanken bringt.«


    »Da machen Sie sich mal keine Sorgen. Freunde von mir, ein junges Ehepaar mit einem winzigen Baby, haben vor ein paar Jahren ein Haus gekauft. All inclusive sozusagen. Und nun stellt sich heraus, die Stadt will Geld von ihnen, Anschlussgebühren. Sie sind »Altanschließer«. Einige Tausend Euro! Wo sollen die Leute das Geld denn hernehmen? Ich helfe nun, wo ich nur kann. Beim Ausfüllen von Widersprüchen, bei der Organisation von Protestdemonstrationen, bei der Öffentlichkeitsarbeit. Da werde ich gebraucht! Und ich kann Ihnen sagen, dieser Kampf ist noch nicht entschieden! Wir bleiben dran– und werden uns am Ende durchsetzen!« Friedrichs Augen funkelten zornig.


    Er würde nicht auf Dauer hinter kaltem Tee Trübsal blasen, das war deutlich zu sehen. Er hatte eine Aufgabe!


    Nachtigall wusste, dass er diese Angaben sehr schnell überprüfen konnte. Dann würde man weitersehen.


    Im Grunde, überlegte er auf dem Rückweg ins Büro, war Hans Georg Friedrich kein Abenteurer, keiner, der junge Mädchen aus der Disco abschleppen konnte. Und muskelbepackt war bisher nur einer ihrer Verdächtigen: Klaus Henning Plaschke.


    


    »Herr Plaschke wurde von seiner Therapeutin weitgehend entlastet. Wir behalten ihn im Auge, aber ich glaube, er ist bereits auf dem Weg nach Hause.«


    Kerbel seufzte erleichtert. »Wir kennen uns schon seit vielen Jahren. Er bringt niemanden um, steckt keine Häuser an. Seine Mutter wollte seinen Namen in der Presse sehen– aber ihn selbst hat nie interessiert, ob man zu Ruhm kommen kann, wenn man jemanden rettet. Er hat es als selbstverständlichen Teil seines Jobs verstanden.«


    »Wir wissen noch nicht, welches Motiv dieser Täter hat.«


    »Nun, Sie werden sich doch ein Bild gemacht haben.«


    »Sie denken auch an den Abbau von Frustrationen. Christoph Harder scheint nicht frustriert, nur ambitioniert. Klaus Henning Plaschke ist frustriert, aber zu adynam, um plötzlich in der Umgebung Brände zu legen. Jörg…– den Nachnamen habe ich gerade nicht parat, hat eine Ehekrise, alles ist als Auslöser denkbar.«


    »Jörg Steltzer? Ach, davon wusste ich ja gar nichts, ich dachte, es geht um den Hauskredit. Na ja. Man muss es mir schon erzählen, damit ich reagieren kann, wenn man mich nicht einweiht… Nun, wo Sie gerade hier sind, darf ich Ihnen einen Rundgang durch unsere Feuerwache anbieten?«


    Couvier stimmte gern zu, folgte Kerbel neugierig durch die Gänge.


    Er warf einen Blick in die Schlafräume der Mitarbeiter, die Umkleideräume, die Halle mit den Fahrzeugen, bekam den Ablauf bei Alarm erklärt.


    »Möchten Sie zum Abschluss unseren Simulationsparcours sehen?«, erkundigte sich Kerbel, und Couvier stimmte interessiert zu.


    Sie betraten einen großen Raum.


    Auf den ersten Blick sah der Profiler abgetrennte kleine Kabinen auf unterschiedlichen Stockwerken. Es erinnerte ihn entfernt an ein Labyrinth für Laborversuche mit kleinen Säugetieren.


    »Die Männer müssen durch die gesamte Anlage, in voller Montur, bei der Hitze eines realen Brandes. Selbstverständlich werden ihre Vitalfunktionen die ganze Zeit über gemessen. Pulsfrequenz, Atemfrequenz, Sauerstoffsättigung, Blutdruck… Alles wird dokumentiert. Auf den ersten Blick mag Ihnen das nicht so dramatisch erscheinen, aber das wird sich gleich ändern. Franz! Starte doch mal!«, rief er über die Schulter.


    Nacht. Schreie ganz in der Nähe. Menschen brüllten in Todesangst, Einsatzfahrzeuge rasten heran, der Schein eines Feuers flackerte über die Szene, jemand flehte um Hilfe, ein Baby weinte. Couvier spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Man wurde Teil der Inszenierung, konnte sich dem Sog nicht entziehen. Eigenartige Geräusche, direkt neben ihm. Er wusste genau, was sie zu bedeuten hatten, schauderte. Menschen, die in Panik aus den Fenstern sprangen, auf dem Asphalt zerschellten. Dazwischen rief jemand laut Kommandos.


    »Retten Sie doch meinen Mann, ich flehe Sie an! Tun Sie doch was!«


    Der Spuk war von einer Sekunde auf die andere vorbei.


    Couvier wischte seine schweißnassen Hände an einem Taschentuch ab.


    »Sehr beeindruckend«, bekannte er mit rauer Stimme.


    »Belastend.«


    »Die Männer und Frauen kriechen mit voller Ausrüstung da durch. Viele Kilo Gewicht, je nach Aufgabenstellung. Sobald wir starten, haben sie auch schon vergessen, dass dies nur ein Test ist. All das ist für sie tägliche Realität. Wir heizen ein, Qualm nimmt ihnen die Sicht. Die Männer geraten in Stress, einem Einsatz vergleichbar. Es ist wichtig für uns, dass unsere Einsatzkräfte gesundheitlich fit sind. Niemand hat etwas davon, wenn der Retter im Einsatz plötzlich tot umfällt, einen unverzeihlichen Fehler macht oder gar seine ganze Mannschaft in Gefahr bringt.«


    


    »Ne, das ist nicht Schubarske«, versicherte der Nachbar. »Der ist klein und dick. Kugelrund, um genau zu sein. Dieses Gesicht gehört wohl eher zu seinem neuen Untermieter.«


    »Den haben Sie gelegentlich gesehen?«, hakte Genrich Gärtner nach.


    »Ne. Ich glaube, nur ein einziges Mal, und da hatten wir es beide eilig. Mit Gesichtern habe ich es nicht so, die merke ich mir schlecht– und wenn doch, dann weiß ich nicht, woher ich die Visage kenne. Aber der Typ auf dem Bild hier sieht jedermann ähnlich. Verstehen Sie? Das Gesicht ist so, dass man mit jedem eine gewisse Ähnlichkeit feststellen kann. Sogar mit mir– oder mit Ihnen!«


    »Die beiden Verletzten von heute Morgen haben ihn unserem Kollegen so beschrieben. Die haben ihn ein paarmal beobachtet.«


    »Dann haben die beiden ein schwaches Gedächtnis. Niemand sieht wirklich so aus. Jedes Gesicht hat doch etwas Besonderes. Dieses ist ganz symmetrisch, aalglatt, alterslos.«


    Genrich bedankte sich höflich, fuhr ins Büro zurück, heftete einen Zettel mit den Anmerkungen des Nachbarn an das Phantombild. Sortierte die Unterlagen für die Lagebesprechung, die ganz sicher bald stattfinden würde.


    Danach kontrollierte er zum x-ten Mal, ob er das Gastgeschenk für die Frau des Kollegen wirklich griffbereit in seiner Schultertasche hatte.


    Natürlich.


    Bei ihm war immer alles an seinem Platz.


    


    Ferdinand von Beutler war wenig erfreut über den Besuch der Polizei in seiner Kanzlei.


    Seine Sekretärin reagierte ebenfalls äußerst schmallippig.


    Dies änderte sich auch nicht, als die beiden Beamten klarstellten, dass es sich um Ermittlungen in einem Mordfall handelte.


    »Tut uns leid, über unsere Mandanten geben wir keine Informationen an Dritte weiter.«


    »Genau«, mischte sich von Beutler näselnd ein. »Das sollten Sie eigentlich wissen.«


    »Es geht nicht um einen Ihrer Mandanten. Jemand aus Ihrem Bekanntenkreis wurde getötet.« Nachtigall sah auf den Kopf des Anwalts hinunter.


    »Wer?«


    »Elisabeth Schandtke. Wir haben sie tot aufgefunden.«


    Wurde der junge Mann rot oder spielte ihm das Licht einen Streich? Nachtigall trat einen halben Schritt zur Seite. Legte den Kopf leicht schräg. Nein, keine optische Täuschung.


    »Dann begleiten Sie mich bitte in mein Büro. Frau Schramm, bitte vertrösten Sie die Herren im Warteraum. Es dauert gewiss nur wenige Minuten.« Von Beutler drehte sich um, ging hoch aufgerichtet und absolut gerade vor den ungebetenen Besuchern her.


    Schlank, nicht gerade muskulös, aber durchtrainiert, diagnostizierte Nachtigall, eitel außerdem. Dieses Gespräch würde nicht einfach werden.


    Das Büro war spartanisch möbliert, es herrschte eine unterkühlte Atmosphäre, die nicht dem Betrieb einer Klimaanlage geschuldet war.


    Die Möbel weiß mit Chromschienen, die Wände weiß, keine Bilder, der Schreibtisch eine glänzende Glasfläche.


    Nachtigall fröstelte, bemerkte, dass auch Wiener seine Jacke schloss.


    Nachdem sich die drei auf der weißen Ledercouch und den Sesseln verteilt hatten, fragte von Beutler: »Elisabeth ist tot? Wie ist das passiert?«, und wischte mit einer affektierten Geste seine gegelten Haare streng über den runden Schädel zurück.


    »Sie wurde ermordet. Erzählen Sie uns, was für ein Mensch sie war.«


    »Ermordet.« Er schien das Wort von einer Wange in die andere zu schieben wie einen Kaugummi. »Wie?«


    Er schob die Hand in die Hosentasche. Seine Finger fanden das Feuerzeug, legten sich wie kosend um es herum.


    »Wir haben sie in einem ausgebrannten Haus bei Müschen gefunden«, gab Nachtigall nur die halbe Wahrheit preis.


    Sofort lösten sich die Finger des Anwalts vom Feuerzeug, als sei es heiß geworden.


    »Erzählen Sie uns, was für ein Mensch Elisabeth Schandtke war!«


    »Tja«, seufzte der Anwalt, »was soll ich dazu sagen?«


    »Lilli war eine sehr junge Frau– was verband Sie mit ihr?«


    »Das Laufen. Heutzutage verbindet man sich mit dem Internet, wenn man die Daten von Schrittzählern oder ähnlichen Geräten auswerten möchte. Man speichert aber nicht nur die eigenen Daten ab, man wird eingeladen, die erzielten Ergebnisse mit denen anderer zu vergleichen. Das erhöht den Trainingseffekt. So wird der Datensammler plötzlich zu einer Kommunikationsplattform. Und dort bin ich Lilli begegnet.«


    »Sie hat sich bei Ihnen gemeldet und um Kontakt gebeten?« Michael Wiener fragte sich, warum Elisabeth Schandtke sich ausgerechnet einen Trainingspartner gesucht hatte, der fast doppelt so alt war wie sie selbst. »Wusste sie, an wen sie sich wandte, oder war es ein allgemeines Kontaktangebot?«


    Ferdinand von Beutler lächelte traurig, betrachtete eingehend seine manikürten und polierten Fingernägel. »Sie fragen das wegen des Altersunterschieds, nicht wahr? Nun, ich glaube, den konnte sie erst sehen, nachdem ich die Verbindung zugelassen habe. Natürlich fühlte ich mich geschmeichelt, dass sie den Kontakt aufrechterhielt. Ich bin Anwalt für Vertragsrecht, schon Ende 30. Nicht gerade die aufregendste Bekanntschaft für jemanden, der so jung ist. Und hübsch war sie außerdem. In meinem Profil steht, dass ich verheiratet bin, zwei Kinder habe. Und dennoch fand sie mich nicht langweilig.«


    Der Anwalt zog ein kleines Gerät aus der Hosentasche. »Das ist meiner. Aber es gibt ganz unterschiedliche Modelle. Manche trägt man als Armband oder befestigt sie an Reißverschlüssen. Der kleine Kerl erfasst meine Schritte, meine Laufstrecke, meinen Kalorienverbrauch und sogar die Anzahl der Stockwerke, die ich bewältigt habe. Sie können es nun glauben oder nicht: Seit ich ihn habe, laufe ich mehr und verzichte auf den Aufzug, wo immer es geht.« Er lächelte, streichelte mit der Fingerbeere des Daumens beinahe zärtlich das Display des Geräts.


    »Elisabeth Schandtke hatte ein Dossier über Sie.« Nachtigall entschied sich für den direkten Weg.


    Schweigen verpestete die Luft im Raum.


    Von Beutler stand auf. Schob das Jackett mit den Armen zur Seite und steckte beide Hände in die Hosentaschen, begann, auf und ab zu gehen. Von hinten wirkte er wie ein unglücklicher Vogel, der wegfliegen wollte, dem aber die notwendige Kraft in den Flügeln fehlte.


    »Ja.« Der Anwalt suchte offensichtlich nach den richtigen Worten, um den Sachverhalt nachvollziehbar zu erklären. »Ich nannte mich Phönix, ging davon aus, dass mein Name nicht zu entschlüsseln wäre. Natürlich hatte ich auch kein Foto eingestellt. Und doch tauchte sie eines Tages bei mir hier auf. Gab sich zunächst nicht zu erkennen. Sie suche einen Ferienjob, behauptete sie, wolle später auch Jura studieren. Ihre Schwester lebe in Bolivien und sie brauche Geld für ein Flugticket, weil sie sie besuchen wolle. Ich habe sie sofort erkannt. Sie sah genau so aus wie auf dem Foto im Netz. Wir waren plötzlich mehr als Internetkontakte, verstehen Sie?«


    Der Hauptkommissar nickte. Er verstand schon, dass das Besondere darin lag, dass Elisabeth ihm treu blieb, selbst als sie ihm begegnet war. Im real life.


    »Wir verabredeten uns gelegentlich zu Spaziergängen. Sportliches Tempo, versteht sich. Und sie gab mir das Gefühl, kein Langweiler mehr zu sein. Alles gut, sollte man meinen.«


    »Und was ging schief?«, fragte Wiener. »Sie haben sich in sie verliebt?«


    Der Mann fiel in den Sessel zurück.


    Stöhnte gequält auf. »Nein! Natürlich nicht!«


    Eine Pause entstand. Nachtigall gab Wiener ein Zeichen. Sie würden von Beutler die Chance geben, sich zu sammeln.


    Aus dem Fenster des Büros konnte man gerade noch die Spitze des Turms der Schlosskirche erkennen. Eine Kirche ohne Gemeinde, eigentlich eher eine soziale Begegnungsstätte. Ab dem Herbst eine Synagoge. Die erste neue Synagoge in Brandenburg. Der Gedanke, dass nun wieder eine Gemeinde die kleine Kirche beleben würde, hatte etwas Tröstliches, fand Nachtigall.


    Als von Beutler plötzlich zu sprechen begann, schrak er zusammen.


    »Lilli begann mich zu observieren. Offensichtlich war sie sehr geschickt darin. Mir ist sie jedenfalls nie aufgefallen. Sie besaß Fotos von mir. Wusste, dass ich meine Frau mit einem Mann betrog. Hatte sogar seinen Namen herausgefunden und wusste, für welche Agentur er arbeitet. Sehen Sie, bisher war ich immer der Überzeugung gewesen, ich besäße eine gute Menschenkenntnis. Ja, ich war sogar ein wenig stolz darauf. Doch Lilli hatte ich vollkommen falsch eingeschätzt, ihre Theaternummer nicht durchschaut. Und offensichtlich ihre psychische Situation falsch bewertet, ihre massiven Ängste nicht wahrhaben wollen. Als sie mir die Bilder zeigte, dachte ich, sie wolle mich um Geld erpressen, überlegte schon, wie ich meiner Frau die ganze Affäre mit Gustav erklären sollte, damit die Erpresserin keine Erfolgschance haben würde. Ist doch die normale Reaktion auf so etwas, oder? Doch Lilli wollte kein Geld. Sie verlangte, dass ich für immer ihr Lauffreund bleibe. Mehr nicht– aber eben auch nicht weniger. Alle Fotos und Beobachtungsprotokolle seien bei ihr sicher aufgehoben, sie habe nicht die Absicht, meiner Frau etwas von meinem Geheimnis zu erzählen. Sie nannte es ›dein schmutziges und widerliches kleines Geheimnis‹, versprach, es sei bei ihr gut verwahrt. Ich müsse nur weiter mit ihr laufen gehen und den Internetkontakt aufrechterhalten– für immer.« Er schloss die Augen, lehnte den Kopf weit zurück.


    »Sie hat geklammert. Wollte sichergehen, dass Sie die Beziehung zu ihr nicht beenden konnten, wenn Ihnen der Spaß am Laufen abhandenkommen würde.« Nachtigall sprach leise.


    »Ja. Und genau damit zerstörte sie alles. Ich hatte keine Lust mehr, mich mit ihr zu treffen, ging nur noch des Zwangs wegen mit ihr spazieren. Alle Fröhlichkeit und Lockerheit waren verschwunden. Nur noch Quälerei blieb übrig. Sie schien es nicht zu bemerken– oder tat jedenfalls so.«


    »Hm. Wie wollten Sie die Situation beenden?«


    »Nicht durch einen Mord!«


    »Sondern?«


    »Bei jungen Menschen ändert sich der Fokus des Interesses schnell. Ich hoffte einfach, dass sie bald ein neues Hobby finden würde. Dann könnte sie mich eher als Klotz am Bein empfinden– das Ende dieser Zwangsbeziehung.« Seine Finger tasteten nach dem Feuerzeug. Ein Geschenk von Gustav.


    »So einfach haben Sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen! Sie sind Anwalt, solch einem Zwang wollten Sie sich nicht auf Dauer beugen! Sie haben Kontakt zu den anderen auf der Liste aufgenommen, nicht wahr?« Nachtigall hatte nicht die Absicht, dem Mann Hintertüren offen zu lassen.


    Von Beutler zögerte mit der Antwort.


    »Mit wem haben Sie sich ausgetauscht?«, bohrte der Ermittler nach.


    »Mit Klaudia. Ihr ist es ähnlich ergangen. Elisabeth hat Informationen gesammelt wie andere Schallplatten!«


    »Was war ihr Geheimnis?«


    »Klaudia hatte ihrem Arbeitgeber eine Vorstrafe verschwiegen. Wäre das ans Licht gekommen, hätte es sie ihren Job gekostet.«


    »Und Isadora?«


    »Mit der gab es nie einen Austausch. Lilli erzählte, sie sei eine beeindruckende Frau und immer auf der Suche nach Abenteuern. Elisabeths Recherchen konnten nur denen gefährlich werden, die ein bürgerliches Leben führten.«


    »War Wiebke Linder so eine?«


    »Wiebke?«, lauschte der Anwalt ratlos in sich hinein, als erwarte er einen speziellen Ton als Resonanz auf die Frage. »Wiebke? Nein, von der habe ich nie gehört.«


    »Wo waren Sie…«, begann Nachtigall die Standardfragen abzuspulen. Wiener schrieb eifrig mit. Notierte auch die Anschrift von Gustav. Muskulöser Typ, diese Beschreibung passte auf gar keinen Fall auf Ferdinand von Beutler. Unbehagen erfüllte den Hauptkommissar. Es wäre nicht der erste Fall, in dem er zwei Täter suchen musste, die zeitgleich handelten. Und vielleicht täuschte sich der Barkeeper in Bezug auf die Bizepse des Gastes, schließlich war es in einer Disco nicht unbedingt taghell.

  


  
    30. Kapitel


    Heute denke ich, es war falsch.


    Aber meine Schwester entschied für uns alle. Und wir waren einverstanden. Schließlich konnte man fast jeden Tag in den Nachrichten von den katastrophalen Verhältnissen in den Heimen hören. Niemand würde so alte Kerle adoptieren wollen– schon gar nicht eine Gruppe von sieben. Ausgeschlossen. Logische Konsequenz wäre, dass man uns trennt. Keine Einrichtung nähme uns als Gruppe auf. Außerdem hätten wir den Wohnort und die Schule wechseln müssen, zumindest schien das sehr wahrscheinlich. Obwohl wir uns untereinander eigentlich nicht unbedingt gut leiden konnten, in diesem Punkt bestand keinerlei Diskussionsbedarf.


    Mutter lag im Wohnzimmer auf der Couch und wurde langsam kalt. Demnächst auch steif, das wusste ich aus dem Fernsehen. Die ganze Bude stank nach Rauch, ihrem billigen Fusel und Kotze.


    Wie hätten Sie da wohl entschieden?


    Eben. Wir auch.


    Sie war ziemlich schwer.


    Vor ein paar Wochen war sie auf der Straße gestürzt. Eine Nachbarin informierte uns. Schon damals meinte meine Schwester, das Beste sei, sie einfach dort liegen zu lassen. Aber das ging natürlich nicht. Sie war unsere Mutter und man konnte sie nicht sich selbst überlassen.


    Ganz zu schweigen von dem, was passieren würde, wenn sie es aus eigener Kraft nach Hause schaffen konnte. Und von uns nicht einer bereit gewesen wäre… nein. Das ging gar nicht. Sie neigte zu schrecklichen Racheattacken.


    Wir zogen Streichhölzer und ich verlor.


    Mutter saß noch am selben Fleck. Von den Passanten half ihr keiner auf die Beine, rief einen Arzt oder was man sonst so unternimmt, um dem Nächsten beizustehen. So wie sie aussah, förderte es nicht die Hilfsbereitschaft der Vorbeieilenden.


    »Lass mal!«, riet mir jemand im Vorbeihasten. »Da ist alle Mühe verschwendet. Die Frau ist sturzbetrunken. Halt dich besser fern und geh nach Hause.«


    Natürlich war es mir peinlich.


    Nicht zum ersten Mal. Aber man entwickelt mit der Zeit an den seltsamsten Stellen Hornhaut. Das schmerzhafte Blasenstadium hatte meine Seele an dem Druckpunkt längst überwunden.


    


    Sie erkannte mich nicht sicher.


    Das hörte ich an ihrem Ton. Aber es schien ihr gleichgültig zu sein, wer sie einsammelte, sie wollte nur nicht länger auf dem harten Asphalt sitzen. Ihr Gewicht in meinem Griff, auf meiner Schulter, an meinem Arm. Da fiel mir auf, dass sie zugenommen hatte. Klar, man sah es auch. Die Hose ging nicht mehr zu, das T-Shirt schaffte es nicht mehr über den Bauch bis zum Hosenbund. Im kommenden Winter konnte das zu einem echten Problem werden.


    Auf dem Weg nach Hause sagte sie kein Wort.


    Das war ungewöhnlich. Sonst murmelte sie ständig Entschuldigungen, Rechtfertigungen und Schuldzuweisungen vor sich hin. Die Männer, ihre Kinder, der Staat, das Jugendamt– alle waren für ihre Misere verantwortlich.


    Sie fragen nach meinem Vater?


    Ist natürlich berechtigt.


    Die Antwort wird Ihnen nicht gefallen: Es gibt keinen.


    Sicher existiert irgendwo ein Erzeuger– von nichts kommt ja auch nichts. Doch meine Mutter kannte ihn angeblich nicht. Oh, nein, nein. Ich bin nicht das unglückselige Produkt einer Vergewaltigung! Nein! Spaß war dabei– aber eben mit einem Unbekannten, nach einer Party. One-Night-Stand heißt das wohl.


    Auch mit den anderen bin ich nicht 100-prozentig verwandt. Sind wir, glaube ich, alle untereinander nicht. Jedes Kind von einem anderen– und nie hat sie auch nur einen Namen verraten. Aber darauf kommt es nicht an. Wir haben Mutter, die hält alles zusammen.


    Das galt zumindest bis zu jenem Tag, als sie tot auf dem Sofa lag.


    Mit dem Gesicht unter dem Paradekissen.


    Wer aus unserer Gruppe ihr das bunte Ding auf Mund und Nase gedrückt hatte, konnte innerfamiliär nicht geklärt werden.


    Ehrlich gesagt, interessierte es keinen.


    Unser erster Gedanke war, sie verschwinden zu lassen. Die Gelder kämen weite, und meine Schwester würde die Verwaltung der Finanzen übernehmen. Aber bei genauerer Betrachtung ergaben sich daraus ziemlich viele Probleme. Am Ende hätte noch jemand angenommen, es handle sich um Mord. Denn unbemerkt abtransportieren wäre unmöglich. Schon wegen des Gewichts.


    Offizielle Todesfeststellung?


    Heimplätze für uns, verstreut über das Bundesgebiet. Nein!


    Wir ließen sie liegen. Größere Probleme löst man besser nicht im Handstreich.


    Eine Nacht sollten wir uns Zeit nehmen, um die Sache zu überdenken.


    Beim Frühstück war alles geklärt.


    Wir versprachen unserer Schwester, ihr zu gehorchen. Keine Eskapaden, keine Diebereien, keine Pöbeleien mehr. Dann könne sie das Jugendamt sicher davon überzeugen, dass sie uns betreuen konnte.


    Die Wohnung musste erst entrümpelt, dann geputzt werden.


    So sauber wie an jenem Nachmittag war sie seit unserem Einzug nicht mehr gewesen.


    Wir riefen dann bei der Dame vom Jugendamt an, die schon mehrfach zur Überprüfung unserer Lebensumstände vorbeigekommen war. Erklärten heulend, unsere Mutter rühre sich seit gestern nicht mehr, jammerten über unsere Angst.


    Und– der Plan ging auf.


    Retrospektiv muss man wohl sagen: leider.


    Denn wir schlugen schon bald wieder über die Stränge.

  


  
    31. Kapitel


    Nachtigall traf sich mit seinem Team im Besprechungsraum.


    »Klaus Henning Plaschke haben wir gehen lassen. Außer seinem Gerede über Feuer gab es nicht einen Hinweis darauf, dass er mit den Bränden oder den Morden zu tun haben könnte«, eröffnete er die Runde.


    »Christoph Harders Alibi habe ich gecheckt«, ergänzte Genrich. »Er war beim Arzt und es handelte sich um eine Norovirus-Infektion. Der Arzt versicherte, Harder wäre nicht in der Lage gewesen, irgendwo ein Feuer zu legen oder gar eine Leiche zu transportieren.«


    Wiener stand am Flipchart und strich unter der Rubrik ›Verdächtige‹ einen Namen nach dem anderen durch.


    Hans Georg Friedrich folgte als Nächster, das Klinikum hatte die Behandlungstermine bestätigt. Hinter Ferdinand von Beutler blieb ein Fragezeichen stehen.


    »Konnte Schubarske ausfindig gemacht werden?«, erkundigte sich Couvier.


    »Der ist im Ausland. Kontakt über Telefon war möglich, aber schwierig. Er war sehr überrascht darüber, dass es in der Wand einen Safe gibt. Er hat den nicht eingebaut, sagt er. Wegen der beruflichen Verpflichtung kann er im Moment nicht nach Deutschland kommen. Wir sollen die Tür einfach zuziehen. Er wird die Versicherung verständigen. Schätze habe er ohnehin nie besessen. Und mit dem Phantombild war ich bei dem Nachbarn, der die Feuerwehr verständigte. Der ist nach dem Schreck nicht zur Arbeit gefahren. Er meint, das Bild sähe jedem ähnlich, auch mir. Und deshalb auch irgendwie dem Kerl, der zuletzt in Schubarskes Wohnung einquartiert war. Wo ich schon mal unterwegs war: Der Barkeeper vom CB war nicht begeistert über die Unterbrechung seines Schlafs, gab mir aber im Prinzip die gleiche Antwort wie der Nachbar.« Genrich Gärtner wirkte sehr nervös, seine Haut wurde rotfleckig, seine Augen glänzten wie im Fieber. Allerdings war die Reaktion durchaus verständlich. Wusste er doch nicht, ob er seine Kompetenzen überschritten hatte. Das zu erkennen, würde er erst im Laufe der Zeit lernen.


    Der Cottbuser Hauptkommissar nickte ihm aufmunternd zu.


    »Gut. Das Bild ist also eher wertlos.« Nachtigall hielt einen Ausdruck hoch. »Das kann ich nur unterstreichen. Entweder wollten unsere beiden Zeugen nicht oder sie haben so widersprüchliche Angaben gemacht, dass der Kollege ein Dutzendgesicht entwerfen musste. Schade.«


    »Die Eltern wurden vorab informiert, wissen also Bescheid. Die Öffentlichkeit ist ab morgen zur Mithilfe aufgefordert. Text an die Presse ist über unsere Pressestelle rausgegangen. Wiebke Linder ist erst seit Kurzem verschwunden, sollte sie in den Händen des Täters sein, lebt sie vielleicht noch. Möglichweise gibt es doch Zeugen für ihr Verschwinden. Wir sollten alle über Handy erreichbar sein, falls sich akut etwas Neues ergibt. Bitte immer wieder die Empfangsbereitschaft checken«, regte Couvier an.


    Michael Wiener berichtete vom Besuch bei von Beutler. »Elisabeth Schandtke war eine Erpresserin.«


    »Man muss schon unglaublich einsam sein, wenn man glaubt, sich Freunde erpressen zu können. Angst vor dem Verlust des Kontakts, vor dem Alleinsein.« Couviers Miene verdüsterte sich. »Die Brüche aus ihrer Kinderzeit. Häusliche Gewalt?«


    »Möglich«, räumte Nachtigall ein, dachte an das abweisende Verhalten des Vaters.


    »Der Anwalt hat ein gutes Motiv. Aber tatsächlich fühlte er sich nicht akut bedroht. Er hielt es– seinen Worten nach– für einen pubertären Spleen, der sich von selbst erledigen würde.«


    »Ich war bei der Feuerwehr. Im Umkleidebereich saß einer der Männer und machte einen sehr unglücklichen Eindruck. Seine Frau ist mit dem Sohn ausgezogen. Aber natürlich ist nicht jeder automatisch verdächtig, der in eine Krise geraten ist. Die meisten Menschen lösen ihre Probleme auf vernünftige und erwachsene Art und Weise.«


    Gärtner rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher.


    »Man munkelt, dass von Beutlers Frau sich von ihm trennen will«, platzte er heraus. »Das ist nur ein Gerücht, aber es hält sich unter seinen Kollegen seit einigen Wochen.«


    Wiener zog schwungvoll einen Kreis um den Namen des Anwalts.


    »Isadora passt nicht dazu«, stellte Nachtigall fest. »Wurde sie inzwischen eindeutig identifiziert?«


    »Ja. Thorsten wollte der Mutter den Anblick ersparen, aber sie bestand darauf. Am Nacken war ein Tattoo nachweisbar. Daran hat sie ihre Tochter erkannt. DNA-Abgleich folgt dennoch. Zur Sicherheit.«


    »Wir kennen ihren neuen Freund nicht. Und von Beutler als Lebensretter? Wir müssen ihn nach einem Organspendeausweis fragen. Auch Frau Hensler hat Isadoras Neuen nie gesehen. Das Einzige, was wir klar wissen, ist, dass Isadora Maler im Haus der Schandtkes war. Ob diese Enge der Beziehung erpresst war oder nicht, müssen wir erst herausfinden.«


    Wiener zeigte auf den Stapel Unterlagen. »In dem Dossier über Isadora steht nichts, was sich für eine Erpressung eignet. Das habe ich schon durchgesehen. Sie hat Informationen über die Lieblingsfarbe und die Lieblingsmusik aufgeschrieben, mehr nicht.«


    »Was seltsam ist. Schließlich hat sie den Ausweis ihrer großen Schwester benutzt, um an die Jobs zu kommen.« Nachtigall schüttelte unwillig den Kopf. »Auf der anderen Seite wusste das ohnehin schon jeder. Erpressen ist damit nicht mehr möglich.«


    »Von Wiebke wissen wir, dass sie nachts verschwunden ist.« Couvier versuchte, Systematik zu erreichen. »Isadora war am Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Elisabeth wollte Freunde treffen und kam offensichtlich nicht nach Hause zurück. Wenn also gilt, ein Täter in allen drei Fällen– heißt das, er geht bevorzugt in der Dunkelheit auf die Jagd.«


    »So wird er nicht erkannt. Die Nacht als Schutz?«, fragte Wiener.


    »Möglich. Isadora Maler lag in einer Wohnung. Diese beiden Einbrecher haben nicht erwähnt, ob der Mann regelmäßig zur Arbeit ging?«


    »Nein. Aber wir haben auch nicht danach gefragt. Ach– hat Peddersen das Metalldöschen identifizieren können?«


    Wiener blätterte im Bericht des Erkennungsdienstes. »Ja. Es handelt sich um eine Art Metallröhrchen, das ein Aerosol enthält, welches zum Beispiel Asthmapatienten verschrieben wird. Es ist ein Behälter, der unter Druck steht und bei Hitze explodiert.«


    Genrich Gärtner zog den Zipper an der Tasche der Fleecejacke auf und nahm etwas heraus. »Hier. So etwas? Ich brauche das gelegentlich, weil ich eine Allergie gegen Staub habe. Hier in den Büros gibt es offensichtlich keinen.« Er legte den Sprüher auf den Tisch. »Man schiebt das Döschen in diese Aussparung hier– und wenn man jetzt drückt, wird vorn am Schlitz eine definierte Menge des Medikamentes abgegeben. Das muss man dann gleichzeitig mit dem Sprühen einatmen. Fertig.« Er demonstrierte das Vorgehen. »Gibt es auf Rezept– aber vielleicht auch anderswo, würde sich ja in der Cortisonvariante auch als Dopingmittel eignen.«


    Nachtigalls Gedanken machten einen Satz. Ein muskelbepackter Typ am Tresen– Cortison zur Leistungssteigerung– passte das irgendwie zusammen? Anabole Steroide waren doch sicher sehr viel wirksamer? Das musste er klären.


    Wiener fuhr fort: »Peddersen meint, der Täter habe diesen Sprüheinsatz möglicherweise als Bestandteil seiner Konstruktion benutzt. Die Feuerwehr hat inzwischen bestätigt, dass der Brandleger mit gelbem Phosphor arbeitet. Der liegt in Wasser. Sobald er mit Sauerstoff in Kontakt kommt, brennt er. Selbstzündung. Durch den brennenden Phosphor wird der Brand letztlich ausgelöst. Dazu braucht es Zeit. Die nutzt der Täter, um sich weit vom Tatort zu entfernen. Deshalb hat Christoph Harder kein Alibi für heute, obwohl du mit ihm gesprochen hast.«


    Genrich grinste. »Eine Lehrerin hat mal mit brennendem Phosphor einen ganzen Chemiesaal abgefackelt. Sehr eindrucksvoll.«


    »Wie kommt man an Phosphor?«


    »Ist einfach. Den bestellt man im Netz«, wusste Wiener. »Apropos Drohnenkauf. Also sollten unsere möglichen Täter vorgehabt haben, das Fluggerät bei einem Brandmord zur Beobachtung einsetzen zu wollen, waren sie dumm genug, mit der EC-Karte zu bezahlen.«


    »Auch von Beutler hat eine Drohne gekauft, angeblich ein Geschenk für den Sohn einer befreundeten Familie, es sei die Idee seiner Frau gewesen. Von Harder wissen wir es ja schon, Kerbel besitzt eine, ich habe ihn angerufen, und er meint, er habe sie für die Wache angeschafft, damit man selbst Lehrfilme drehen könne, auch direkt beim Einsatz, direkt vor Ort. Sie ist erst bestellt, noch gar nicht ausgeliefert. Selbst Hausach, der Mann, der den Brand gemeldet hat, kaufte vor einiger Zeit so ein Ding«, fasste Genrich zusammen.


    »Was machen die Leute damit? Hausach zum Beispiel?«, fragte Wiener. »Das Fluggerät ist richtig teuer. Da muss ich doch einen Plan haben, wofür ich es einsetzen will. Hausach könnte damit nur seinen Giersch beim Wachsen beobachten.«


    »Und die Nachbarn ausspionieren«, mutmaßte Couvier gereizt.


    »Da wird er aber enttäuscht gewesen sein. Es funktioniert nicht«, erinnerte Nachtigall das Team. Die Drohnen sind ziemlich laut. Unbemerkt kann man sich damit nicht an jemanden ranpirschen. Wenn er selbst so ein Ding hat, warum war er dann von dem so fasziniert, das der junge Mann auf der Wiese ausprobiert hat? Vielleicht beherrscht er seines noch nicht. Oder der junge Mann hatte eines dieser wahnsinnig teuren Supermodelle. Ist ja auch egal. Ich habe bei Harder eines der Videos gesehen, die er mit der Drohne dreht. Sehr eindrucksvoll, wirklich. Er kann das Gerät überraschend nah heranbringen und die Kamera ist auch nicht schlecht. Mir ist jetzt klar, dass man sich der Faszination solcher Aufnahmen nicht entziehen kann. Er erzählte, sein Motiv für die Videos sei bessere Prävention. Er möchte damit die Kollegen beim Einsatz vor gesundheitlichen Schäden bewahren. Unfälle bei Löscharbeiten sind nicht selten.«


    »Ein hehres Motiv für das Abfackeln von leer stehenden Häusern?« Wiener schüttelte den Kopf. »Wohl doch eher Spaß.«


    »Über ihn haben wir kein Dossier gefunden.« Couvier stand auf, trug den Namen unter einer neuen Rubrik ein. »Entweder wurde er also nicht ausgespäht, oder es gab keine brisanten Informationen über ihn.«


    »Er ist ein zurückhaltender Mensch. Vielleicht liegt es daran.«


    »Wer weiß, vielleicht wird Wiebke Linder auch in irgendeiner Wohnung gequält. Der Täter scheint sich bestens auszukennen, hat sein Vorgehen gut geplant.«


    »Warum ging eigentlich die Tür nicht auf? Oder waren die beiden Einbrecher nur zu sehr in Panik? Mit einer Leiche und Flammen hatten sie ja sicher nicht gerechnet.«


    Wiener blätterte wieder im Bericht des Erkennungsdienstes. »Hier steht, er habe einen Mechanismus eingebaut, der nach Ablauf einer voreingestellten Zeit die Klinke blockierte. Von innen war die Tür nicht zu öffnen– und das war auch für einen späteren Zeitpunkt nicht vorgesehen.«


    »Er wollte den Brandbekämpfern den Zugang erschweren!«


    »Sieht so aus. Die Zündkonstruktion war die, die auch an den anderen Brandorten verwendet wurde. Warum nur ist er zu Mord übergegangen?« Couvier schrieb auf einer neuen Seite des Flipcharts ›Täter‹ in die oberste Spalte. Mittig.


    »Was wissen wir über ihn?«


    »Chemiekenntnisse!«


    »Ortskundig!«


    »Technisch versiert!« Gärtner sah mit Stolz zu, wie auch sein Beitrag notiert wurde– vom Profiler des LKA.


    »Wie sieht es mit sexuellen Handlungen aus? Gibt es welche?«


    »Wir wissen es noch nicht. Dr. Pankratz sucht noch. Bei Brandleichen ist das gar nicht so einfach.« Wieners Gesicht spiegelte wider, was er dachte. Bei dem Zustand der Leichen würden sie wohl nie erfahren, ob die Frauen vergewaltigt wurden oder nicht. »Aber er hatte spezielle Untersuchungen geplant, die nicht routinemäßig durchgeführt werden. Dauert aber.«


    »Er ist sadistisch!« Nachtigall hatte daran keinen Zweifel. »Er quält seine Opfer, bevor er sie tötet. Sieht ihnen beim tagelangen Leiden zu.«


    Auch das wurde festgehalten.


    Wiener meinte: »Er muss auch über medizinisches Wissen verfügen. Ihm war klar, dass er die Rippen nicht so einfach durchtrennen konnte. Der Schnitt mit einem scharfen Messer an der Stelle war der einzig gangbare Weg, um ohne weitere Hilfsmittel an das Herz ranzukommen, sagt der Rechtsmediziner.«


    »Also hat er eine gute Schulbildung.«


    »Ja, das glaube ich auch. Zumindest Oberstufe Gymnasium, wenn nicht sogar ein Studium.«


    »Welches Alter könnte er haben?«, fragte Nachtigall. »Ganz so jung kann er gar nicht sein, oder? Mindestens Mitte 20 oder älter? Der Kerl auf dem Phantombild scheint eher Mitte 30 zu sein.«


    »Gut, schreiben wir, 25 bis 35 Jahre alt. Er hat sicher einen Führerschein, zumindest Zugang zu einem Auto. Die Brandorte waren nicht ohne Probleme mit öffentlichen Verkehrsmitteln erreichbar, und die Leiche des ersten Opfers muss er ebenfalls transportiert haben.«


    »Sollte es wirklich der Kerl sein, der für die ersten drei Toten verantwortlich ist, mordet er schon seit mehr als zehn Jahren!«, ergänzte Nachtigall. »Wer weiß, ob wir tatsächlich alle Opfer kennen. Und sollte er dazwischen mit dem Töten aufgehört haben, welchen Grund gab es damals und heute, um es zu tun? Warum hat er damals nach drei Opfern aufgehört?«


    »Für das Aufhören mag es viele Gründe geben. Einer wäre ein Gefängnisaufenthalt«, stellte Couvier fest.


    »Okay, das checken wir.« Michael Wiener begann mit seiner Liste für den nächsten Tag.


    »Ein Auslandsaufenthalt käme auch in Betracht. Dann hat er möglicherweise weiter getötet, aber wir wissen es nicht.« Nachtigall sah zu, wie Couvier auch das anschrieb. »Oder er wurde krank.«


    »Ich habe überprüft, ob Harder an einen Wagen kommen konnte. Ja, er konnte. In der Garage steht das Auto seines verstorbenen Vaters. Im Grunde könnte er jederzeit damit fahren. Zugelassen ist das Fahrzeug allerdings nicht. Aber wenn er die alten Nummernschilder verwendet oder für jede Spritztour welche klaut, fällt das nur bei einer Polizeikontrolle auf. Und wie hoch ist das Risiko, in eine zu geraten? Wenn er nicht rast, bleibt er unentdeckt«, steuerte Genrich bei.


    »Auslöser sind in der Regel schwere persönliche Krisen. Arbeitsplatzverlust zum Beispiel, eine anstehende Scheidung, der Verlust eines lieben Menschen und Ähnliches. Als wie gravierend die persönliche Belastung empfunden wird, hängt natürlich vom Betroffenen ab.« Couvier betrachtete die Punkte auf dem Papier. »Eigentlich wissen wir doch schon eine ganze Menge über den Täter. Sogar seine Größe. Um Isadora Maler überwältigen zu können, braucht er Kraft und durfte nicht zu klein sein. Deshalb habe ich den Nachbarn gefragt, wie groß der Ersatzmieter seiner Meinung nach war. Wir wissen jetzt, dass er zwischen 1,80 und 1,90 Meter misst.«


    »Über die Haarfarbe hat der Nachbar nichts gesagt, die Frisur auch nicht?« Wiener sah auf seine Uhr. Hoffentlich konnten sie bald gehen. Schließlich hatte er Genrich zum Abendessen eingeladen.


    »Doch. Rote, gelockte Haare. Das war wohl eine Perücke.«


    »Ronald McDonald!«, lachte Gärtner. »Selbst bei den Simpsons ist der Clown nicht immer gut. Rusty, der kann ganz schön fies sein.«


    Keiner lachte mit. Der Praktikant bekam einen sichtbaren Schweißfilm auf Stirn und Oberlippe.


    »Was hat die Überprüfung des Untermieters ergeben? Der hat ja schließlich einen Vertrag unterschrieben. Schubarske wollte den faxen.« Nachtigall warf Wiener einen fragenden Blick zu.


    »Genrich und ich haben das gecheckt. Der Name: Vladimir Kowalnik, geb. 5.6.1950, Cottbus– ist falsch. Einen Vladimir Kowalnik mit diesem Geburtsdatum gibt es nicht. Natürlich existiert auch kein Foto. Schubarske hat den Mann angeblich nie persönlich getroffen, der Kontakt kam per SMS zustande, der Vertrag wurde an eine öffentliche Telefonnummer gefaxt, unterschrieben an Schubarskes Adresse in Cottbus geschickt. Er nahm das Schreiben mit, als er aufbrach, eher ein Versehen, hat er in dem Fax geschrieben.«


    »Was bedeutet, dass wir nicht wissen, wer tatsächlich in dieser Wohnung gelebt hat. Wieder eine tote Spur!«, fasste der Hauptkommissar zusammen.


    Nachtigalls Handy klingelte. Er verschwand damit auf den Gang hinaus. Während Couvier mit den anderen beiden die Ergebnisse zusammenfasste, hörten sie von draußen Nachtigalls tiefe Stimme.


    »So, wir wissen also, dass wir einen männlichen Täter suchen, 25 bis 35 Jahre alt, zwischen 1,80 und 1,90 groß…«


    »Was? Wie hast du das rausgefunden?«, donnerte der Kollege durch die Tür.


    »Er hat einen Führerschein und zumindest die Gelegenheit, auf ein Auto zuzugreifen…«


    »Das kann ich nicht glauben!«, kam von draußen.


    »Er hat wahrscheinlich Abitur, hat ein Studium zumindest begonnen. Er kennt sich im Bereich Naturwissenschaften aus, verfügt über besondere technische Kenntnisse und Fertigkeiten.«


    »Das geht wirklich? Bist du noch drüben? Dann komme ich sofort vorbei«, war deutlich zu hören.


    Die Tür wurde aufgerissen.


    »Dr. Pankratz hat Fremd-DNA gefunden!«


    »Na bitte. Das ist dann der Beweis für den sexuellen Übergriff.«


    »Morgen früh checke bitte die Liste der entlassenen Strafgefangenen, die in etwa den relevanten Zeitraum im Gefängnis verbracht haben. Die gefundenen Aussagen über den Täter fassen Sie, Genrich, bitte so zusammen, dass wir sie jederzeit auf Handy oder PC einsehen können. Ich fahre zu Dr. Pankratz. Schluss erst mal für heute.«


    »Kann ich dich begleiten?«, fragte Couvier und nach kurzem Zögern nickte Nachtigall.


    »Wo ist er denn fündig geworden?«


    »Du wirst dir gleich wünschen, du hättest es nicht erfahren. Na, komm!«, drängte der Hauptkommissar.


    


    Wiener und Gärtner sammelten ihre Utensilien zusammen.


    »Ich kann Sie gern im Auto mitnehmen«, bot der junge Kommissar an.


    Gärtner wedelte den Schlüssel für seine Vespa aus der Umhängetasche. »Das ist ein nettes Angebot, aber dann müssten Sie mich danach ja auch nach Hause fahren. Nein, nein. Meine Vespa ist ein prima fahrbarer Untersatz.«


    »Fahren Sie einfach hinter mir her. Um diese Zeit sind die Straßen frei.«


    


    Peter Nachtigall und Emile Couvier fuhren ins Klinikum.


    Hell erleuchtet und gespenstisch leer.


    Auf den Gängen hallten ihre Schritte unpassend laut wider, in den Scheiben spiegelten sich vor der schwarzen Nacht nur ihre eigenen angespannten Gesichter. Blass. Die Lippen zusammengepresst. Vom Sommer gab es darin keine Spur.


    Dr. Pankratz erwartete sie schon.


    Die großen Glastüren waren nur mit einem Code zu öffnen, natürlich war dies kein frei zugänglicher Bereich für Besucher oder Patienten.


    »Du hast Fremd-DNA gefunden. Wie bist du nur auf die Idee gekommen, ausgerechnet dort zu suchen?« Nachtigall hörte, wie klein und gepresst seine Stimme klang.


    »Nun, da ich sonst nirgendwo einen Hinweis finden konnte…« Der Rechtsmediziner drehte die Handteller nach oben, zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass dir der Gedanke nicht gefällt. Aber es ist der biologisch vorgesehene Weg. Es war ja nur eine vage Hoffnung.«


    Couviers Augen wanderten ratlos von einem zum anderen. Worüber wurde hier gesprochen?


    Dr. Pankratz führte die beiden in einen angrenzenden Laborraum.


    Eines der Mikroskope stand hüllenlos auf dem Arbeitstisch parat, als warte es darauf, Geheimnisse offenbaren zu dürfen.


    »Die weibliche Eizelle lebt nach ihrer Freisetzung im Körper etwa 24 Stunden. Wird sie in dieser Zeit nicht befruchtet, scheidet der Körper sie im Rahmen der Menstruation aus.«


    »Du brauchst nicht mit dem Stoff der sechsten Klasse zu beginnen!«


    »Die Spermien überleben nach ihrer Abgabe bis zu drei Tage lang.«


    »Thorsten!«


    »In diesem Fall habe ich eine gerade befruchtete Eizelle entdeckt. Isadora Maler wurde vor drei bis vier Tagen getötet. Davor verschwunden, offensichtlich in der Gewalt ihres Mörders. Also müssen wir davon ausgehen, dass die Befruchtung durch sein Sperma erfolgte. Hier können wir ihn finden.«


    »Willst du mir damit sagen, dass der Täter sein Opfer nach dessen Tod geschwängert hat?« Nachtigall keuchte, kämpfte mit Entsetzen, Abscheu, Ekel.


    »Wenn du es so ausdrücken willst. Einnisten konnte sich die Eizelle nicht mehr.«


    »Wenn wir einen Verdächtigen finden, können wir also einen Abgleich machen. Das wird in diesem Fall vielleicht sehr wichtig werden, falls auf anderem Weg kein Tatnachweis geführt werden kann oder wir kein Geständnis bekommen. Eigentlich gibt es noch keinen zwingend Tatverdächtigen, aber viele kommen irgendwie in Betracht.«


    »Diese Zelle enthält Misch-DNA. Da wir die Anteile der Mutter kennen, können wir den Rest dem Vater zuordnen. Ist etwas aufwendiger, aber funktioniert.«


    »Wie soll ich das den Eltern erklären?«, fragte Nachtigall unglücklich.


    »Erst mal gar nicht«, schlug Couvier vor. »Du musst nicht jede Information sofort weitergeben. Sie war ja nicht tatsächlich schwanger, die Eizelle konnte sich nicht einnisten. Das ist ein normaler biologischer Vorgang, der die Eltern nicht zu beschäftigen braucht.«


    »Ich verstehe nicht, was dieser Täter denkt, wie er tickt. Er vergewaltigt die Opfer, quält sie– und tötet sie. Das ist vom Ablauf her kein unbekanntes oder nie da gewesenes Täterhandeln. Doch wozu öffnet er den Brustkorb und verbrennt danach die Körper? Das ist ungewöhnlich. Er hat die Wohnung von Schubarske bezogen und spezielle Veränderungen vorgenommen, um sein Opfer dort verstecken zu können. Er baut einen besonderen Zünder…« Nachtigall seufzte.


    »Klingt nicht nach einem leicht zu lösenden Fall, das stimmt. Aber immerhin wisst ihr schon, dass es ein sadistischer Täter ist. Er lebt seine Fantasien aus. Meist gibt es zu dieser Art Täter eine Vorgeschichte«, tröstete der Rechtsmediziner.


    Bedrückt machten sich Hauptkommissar und Fallanalytiker auf den Weg nach Sielow.


    »Wir haben nichts! Keinen zwingend Verdächtigen, niemanden, der weiß, wie der Kerl die Mädchen in seine Gewalt bringt, keinen Namen, der mit allen Orten und Opfern in Verbindung gebracht werden kann! Aber seine DNA!«, fluchte Nachtigall laut in die Nacht. »Erbgut von einem Täter, der eine Tote geschwängert hat!«


    


    Als es an der Tür klingelte, wartete Christoph Harder auf den schweren Schritt seiner Mutter. Doch nichts war zu hören.


    Wahrscheinlich ist sie mal wieder vor der Glotze eingepennt, dachte der junge Mann verärgert und ging selbst zur Gegensprechanlage. »Ja?«


    Flüstern antwortete ihm. Rau. Heiser.


    »Ich verstehe Sie nicht. Bitte sprechen Sie deutlicher.«


    Wieder Geflüster.


    Vielleicht brauchte jemand Hilfe! Wäre nicht das erste Mal. Sollte er den Unbekannten seinem ungewissen Schicksal überlassen? Christoph war nicht feige. Und er würde nicht zulassen, dass Wehrlose zusammengeprügelt wurden. Direkt vor seiner Haustür!


    Also schlüpfte er in seine Sneakers und huschte nach unten.


    Es war dunkel. Im ersten Moment verstand er gar nicht, warum das so war. Doch dann erkannte er, dass die Lampe über der Eingangstür nicht funktionierte.


    Verhaltenes Stöhnen.


    Aus dem Gebüsch auf der gegenüberliegenden Straßenseite, direkt am Rand des Waldes, in dem er als Kind nie spielen durfte. Die von seiner Mutter geschürte Angst vor dem unbestimmten Bösen hatte längst ihren Schrecken verloren. Christoph zögerte nicht. Bog die Zweige auseinander.


    Nur einen Herzschlag später hatte man ihm einen stinkenden Sack über den Kopf geworfen und die Arme fest an seinem Körper vertäut. Wild trat er um sich. Ein Seil um die Kehle schnürte ihm langsam die Luft ab.


    Für viele Gedanken blieb nicht mehr Zeit.


    Wer war das, was wollte man von ihm, wieso gerade er…? Sinnlos. Darauf gab es keine Antworten. Schwärze hüllte ihn ein. Alles war bedeutungslos.


    


    Romy erwachte langsam.


    Sie hielt die Augen fest geschlossen, für den Fall, dass er noch da war.


    Hecheln. Das gehörte zu seinem Hund. Er hatte es ihr erklärt, wie auch vieles andere. Freiwillig, sie hatte es nicht wissen wollen. Der Hund passte auf. Niemand kam rein– und keiner raus. Es war ein abgerichtetes Tier, das sich nie gegen eine der Anweisungen seines Besitzers verhalten würde. Die Fotos und Videos, die er ihr gezeigt hatte, bewiesen das zu 100 Prozent. Selbst vor dem Fleischteller blieb er regungslos sitzen, wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, sich unerlaubt zu bedienen. Der große Braune stierte stundenlang am Futter vorbei, Speichel troff von seinen Lefzen– aber er hob nicht ein einziges Mal den Hintern an. Die Schatten wurden länger und nichts geschah. Genauso zuverlässig würde das Vieh dafür sorgen, dass sie das Bett nicht verließ.


    Die Luft in dem winzigen Raum war stickig.


    Natürlich.


    Es roch nach nassem Hund. Doch das war nur der kleinere Teil des Problems. Romy presste ihre Arme eng an den Körper, konzentrierte sich darauf, sich nicht einen Millimeter zu bewegen. Tränen tropften aus den Augenwinkeln. Sie rannen an den Schläfen entlang. Das war schlecht, bald würde sie schniefen müssen, wollte sie nicht ersticken.


    Bloß keine Berührung.


    Stocksteif musste sie bleiben.


    Sie lag nicht allein hier.


    Der Gestank kam von der Frau neben ihr.


    Deren Blut tränkte die Matratze.


    Romy fragte sich, ob die Unbekannte wohl froh war, tot zu sein.


    Ob sie selbst auch bald froh sein würde, sterben zu dürfen.

  


  
    32. Kapitel


    »Sie sind also der Praktikant. Ich hoffe, die Arbeit macht Ihnen Spaß!«, begrüßte Marnie den Gast, der ihr lächelnd ein kleines Päckchen überreichte.


    »Vielen Dank für die Einladung. Und– ja, die Arbeit ist unglaublich spannend.« Genrich bewegte sich ein wenig linkisch. Marnie stellte überrascht fest, dass er unsicher war, schüchtern. Das hatte sie bei einem gestandenen Polizeibeamten nicht erwartet. Wahrscheinlich sind die vielen Fernsehkrimis an meinem falschen Bild schuld, überlegte sie, die vermittelten sicher nur die Klischees, die der Zuschauer sehen wollte. Kernige, kämpferische, kluge, smarte Typen. Ihr Michael war sicher klug und, wenn es notwendig war, kämpferisch– aber er brach nicht in Wohnungen ein, unterschlug keine Beweismittel, prügelte keine Zeugen krankenhausreif … Sie lächelte über sich selbst.


    Führte den Gast ins Wohnzimmer. »Nehmen Sie doch schon mal Platz.«


    Michael Wiener setzte sich zu Genrich auf die Couch, und während Marnie mit den Tellern klapperte, diskutierten die beiden Aspekte des aktuellen Falls.


    »Ich habe bei einer der Familien angerufen, die ihre Tochter als verschwunden gemeldet haben. Susi Schmitz ist längst wieder zu Hause! Man hielt es nur nicht für nötig, die Polizei darüber zu informieren.«


    »Kommt leider öfter vor. Die Eltern werden extra darauf hingewiesen, dass sie mit dem Kind bei uns vorbeikommen sollen, sobald es auftaucht. Aber das ist in manchen Fällen in den Wind gesprochen.« Wiener reichte Genrich ein Glas Wasser. »Besser, wir bleiben fahrbereit. Ich glaube nicht, dass dieser Täter auf die Tageszeit achtet.«


    Der Praktikant schmunzelte, stieß mit dem Kollegen an. »Heute Nacht brennt es nicht.«


    »Wenn Sie das sagen.«


    »Macht er nicht in der Regel eine Pause? Es hat doch nicht jede Nacht einen Brand gegeben.«


    »Das muss nicht so bleiben. Manchmal verkürzen sich die Tatintervalle.«


    Genrich wechselte das Thema. »Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Ihre Frau schwanger ist. Wie schön. Dann bekommt Ihr Sohn bald jemanden zum Spielen.«


    »Zwei Jemande. Aber bis man mit denen spielen kann, dauert es eine ganze Weile. Er wird sich gedulden müssen.«


    »Zwillinge? Das sind ja super Aussichten. Eigentlich stamme ich auch aus einer recht großen Familie– aber jetzt, wo wir erwachsen sind, haben wir uns ziemlich aus den Augen verloren. Wissen Sie, dass die Wahrscheinlichkeit, Zwillinge zu bekommen, bei 1:85 liegt?«


    Michael Wiener unterdrückte ein genervtes Seufzen. Wusste der Kerl eigentlich zu jedem Thema etwas zu sagen?


    Laut sagte er: »Nun, es ist schon etwas Besonderes. Und es wird besonders viel Arbeit werden. Aber das schaffen wir schon.«


    Marnie rief zum Essen.


    »So. Nun möchte ich ganz gern ein bisschen über Ihr Studium erfahren.«


    »Ach je. Damit kann ich ja noch nicht dienen! Es hat noch nicht begonnen.«


    Marnie reichte eine Auflaufform mit Kartoffelgratin über den Tisch.


    »Aber Sie wissen, was Sie erwartet?«


    »Ja, so ungefähr. Ein Student aus dem letzten Durchgang erzählte mir von Kriminalbiologie, Forensischer Psychiatrie, Strafrecht und sogar einer Obduktion.« Heftige Röte und Hitze wanderten über sein Gesicht. »Entschuldigung. Das ist natürlich kein Thema beim Essen.«


    »Nur keine Zurückhaltung! Wir sprechen über Morde, Verstümmelungen, andere Gewaltdelikte. Das ist in diesem Haushalt ganz normal.«


    »Wenn der Kleine dabei ist, natürlich nicht«, lachte Wiener. »Sonst bringt uns das mal in Teufels Küche, wenn der Knirps in der Kita von Erstechen, Erdrosseln, Ertränken berichtet.«


    Genrich wollte wohl dennoch das Thema wechseln. Als der Teller mit Gemüse ihn erreichte, fragte er: »Sie sind Biologin, nicht wahr? Haben Sie auch von der Studie gehört, die nachweisen konnte, dass Raben ihre Artgenossen belügen? Sehr interessant. Sie…«


    Michael Wiener schaltete ab.


    Sollten sich die beiden ruhig unterhalten. Er war derweil mit den Gedanken bei Wiebke Linder. Sie war jetzt seit fast 24 Stunden verschwunden. Fing der Täter gleich damit an, seine Opfer zu quälen, oder nicht? Emiles Fragen kreisten hinter seiner Stirn. Wenn er erst ein paar Tage lang folterte, bestand eine realistische Chance, das Mädchen zu retten. Falls es sich tatsächlich in seinen Händen befand.


    »Wussten Sie auch, dass jeder Mensch im Laufe seines Lebens…«, hörte er.


    »Was? So viele? Du liebe Zeit. Da sind aber nur die Viecher eingerechnet, die man aus Versehen verschluckt, nicht wahr? Kinder stecken sich ja auch aus Neugier welche in den Mund. Im Grunde mag ich mir den Berg an Insekten gar nicht vorstellen, den ich dann schon ungewollt verzehrt habe.« Marnie schien den Praktikanten zu mögen. Offensichtlich gingen ihr seine blöden Erkenntnisse aus dem Bereich der Biologie nicht auf die Nerven. Na gut, dachte er, bei den Witzen waren sie ja auch noch nicht angekommen.


    Du bist eifersüchtig, erkannte er unvermittelt. Weil Genrich Marnie so unbeschwert lachen lässt, sie ihm mit guter Laune begegnete. Du liebe Güte, Michael!, schalt er sich in Gedanken, der Junge ist nett, und du willst es nicht sehen!


    »Ich seh mal nach Jonas. Ich glaube, ich habe ihn gehört.« Wiener stand auf, hatte den Eindruck, dass niemand bemerkte, dass er den Tisch verließ, und schlich durch den Flur ins Kinderzimmer.


    Der typische Duft umfing ihn. Jonas schlief ruhig. Seine gleichmäßigen Atemzüge wirkten beruhigend. Der Vater setzte sich leise in den Sessel, in dem Marnie immer zum Stillen gesessen hatte, und beobachtete seinen Sohn. Bald würde er zwei Geschwister bekommen, eine echte Herausforderung für den Erstgeborenen. Marnie bekäme alle Hände voll zu tun. Ob Jonas dann das Gefühl haben würde, zu kurz zu kommen?, grübelte Michael Wiener, sah zu, wie Jonas im Schlaf lächelte. War nach wenigen Augenblicken eingeschlafen.


    


    Nachtigall fuhr durch die Dunkelheit und dachte an Wiebke Linder.


    Befand sie sich in der Gewalt des Täters? War sie nur bei einem jungen Mann über Nacht geblieben, hatte ihre Mutter und deren leicht zu erregende Besorgnis schlicht vergessen? Akute Verliebtheit konnte sich durchaus so auswirken. Er konnte nichts ausschließen.


    »Genrich hat herausgefunden, dass zumindest ein vermisstes Mädchen wieder bei der Familie ist. Wir werden wohl morgen bei allen nachfragen.«


    »Es scheint ihm gleichgültig zu sein, dass er gesehen wird. Er ist so angepasst, dass sich niemand an sein Gesicht erinnern kann, keine Ecken und Kanten. Der Nachbar von gegenüber konnte ihn gar nicht beschreiben, unsere Einbrecher auch nur vage und allgemein. Er bewegt sich ganz normal unter all den anderen Mietern, stört nicht, fällt nicht auf. Wahrscheinlich hat er auch immer ordentlich das Treppenhaus gereinigt und rechtzeitig den Müll rausgebracht. Doch tatsächlich ist er ein sadistischer Mörder.« Couvier sprach mehr zu sich als zu seinem Schwiegervater.


    »Der Nachbar kommt morgen früh vorbei. Dann haben wir zwei Phantombilder. Ich bin gespannt. Und zu den Einbrechern fahre ich auch noch mal. Vielleicht ist ihnen doch noch etwas eingefallen. Vielleicht geht der Mann seltsam?«


    »Weißt du, die Brände allein waren möglicherweise schon eine Form von Frustverarbeitung. Es hat nicht gereicht. Deshalb sterben diese jungen Frauen. Wenn wir ihn finden, ist es ein durchschnittlicher Typ, sympathisch und unauffällig, vielleicht ein wenig unsicher, vom Lob des Umfelds abhängig. Eben ein durchschnittlicher Typ, einer wie Millionen andere. Das macht die Suche nach ihm so schwierig.«


    »Bisher reihen wir eine Sackgasse an die nächste.«


    »Dieser Plaschke scheidet definitiv aus.«


    »Die Kollegen haben nicht einen einzigen Hinweis gefunden, der auf ihn als Täter verweist. Sie haben sogar seinen Computer sofort gecheckt, einen Bericht geschickt. Aber er sammelt nur Pornos auf der Festplatte. Keine Phosphorbestellung, keine Internetrecherche nach einem genialen Zündmechanismus. Nichts. Und vor allem: keine Spuren von den beiden Opfern.«


    


    Conny wartete im Wohnzimmer. Links und rechts von ihr kuschelte je eine Katze. Casanova hob träge den Kopf, legte ihn aber sofort wieder ab.


    »Den beiden war es heute zu heiß. Fast 30 Grad! Das macht die hungrigste Katze schlapp.«


    Sie stand auf. Missbilligende Geräusche von beiden Seiten der Couch.


    »Möchtet ihr noch etwas essen? Oder habt ihr keinen Hunger?«


    Emile und Nachtigall sahen sich an. Ans Essen hatten sie gar nicht gedacht.


    »Wir machen uns schnell was. Setz dich wieder zu den kleinen Nörglern, wir kommen gleich.«


    Während Nachtigall im Kühlschrank stöberte, murmelte er: »Wenn er die Frauen grundsätzlich erst quält– dann bedeutet das doch, er verfügt bereits über ein neues Versteck, noch bevor er die Frau in seiner Gewalt getötet hat.«


    »Wenn es stimmt, dass die junge Frau bei ihm ist– ja.«


    »Dressing für den Salat mit Balsamico?«


    Couvier nickte abwesend.


    »Wenn sie nicht bei ihm ist, vertrödeln wir unsere Zeit mit der Suche nach einer Verbindung zwischen Wiebke Linder und den beiden Opfern. Und sollte sich herausstellen, dass er seine Opfer zufällig aussucht und anspricht, vergeuden wir unsere Zeit mit der Suche nach einer Verbindung. Es ist wie verhext.«


    »Wir müssen auch mit einkalkulieren, dass er gelegentlich auf männliche Opfer ausweicht. Gehen wir davon aus, dass ein sexueller Hintergrund besteht, müssen wir festhalten, dass er nicht an ein Geschlecht gebunden ist.«


    Plötzlich drängten sich weiche Körper an Nachtigalls Beine. »Ihr seid schon verfressen, oder? Hitzeunabhängig«, flüsterte er und teilte eine Scheibe Kochschinken zwischen beiden Schnurrern auf. »Wehe, ihr verpetzt mich!«, mahnte er leise.


    »Der Anwalt hätte ein gutes Motiv gehabt.« Emile hob ein Stangenbrot aus der Kiste.


    »Sicher. Bisher können wir ihm aber den Kontakt zu den beiden anderen Frauen nicht nachweisen. Und muskelbepackt? Nicht wirklich.«


    Nachtigall verteilte den Salat auf zwei Teller, schnitt großzügig Scheiben von einem Baguette ab, nahm Butter mit und trug alles auf einem Tablett ins Wohnzimmer.


    »So, nun will ich aber auch ein bisschen über den Fall erfahren!«, forderte Conny und legte die Arme weit ausgespannt über die Lehne der Couch. Die beiden Katzen setzten sich lieber zu denen, die noch etwas zu essen hatten, kuscheln konnte man ja auch noch, wenn das Geschirr abgeräumt war.


    »Wir haben eine zweite Leiche. Wieder bei einem Brand entdeckt. Diesmal in einer Wohnung. Stadtmitte, in der Nähe der ehemaligen Spielstätte des Piccolotheaters.«


    Conny sah ihren Mann erschrocken an. »Noch eine? Er mordet aber in sehr kurzen Abständen.«


    »Ja, sieht sogar so aus, als habe er schon wieder ein Opfer entführt.« Nachtigall hob hilflos die Arme in die Luft. »Wir laufen nur hinterher. Haben überhaupt keinen Ansatz. Dabei gibt es Hinweise darauf, dass der Täter vor Jahren schon gemordet hat. In den alten Akten finden sich aber weder ein Name noch irgendein Hinweis auf eine heiße Spur.«


    »Er hatte angefangen und wieder aufgehört?«


    »Ja. Wer weiß, vielleicht ist er einer anderen Sache wegen ins Gefängnis gekommen. Und nun tötet er wieder, raubt das Herz.«


    Emile ergänzte: »Der Mieter der Wohnung hatte sie untervermietet. Der Name des neuen stand auf der Kopie des Ausweises, die er gefaxt hatte. Name falsch, es gibt kein Foto von dem Mann, der dort in letzter Zeit ein und aus ging. Sackgasse!«


    »Kannten sich die beiden Opfer?«, erkundigte sich Conny.


    »Ja. Aber das muss uns nicht zum Täter führen. Reden wir von was anderem! Was hast du heute nach der Sprechstunde unternommen? Wolltest du dich nicht mit Rea treffen?«


    »Ja, beim Sport. Aber sie ist nicht gekommen. Wollte lieber nach Berlin fahren und mal richtig shoppen– sie braucht das in regelmäßigen Abständen.« Conny lachte leise. »Hast du den Artikel in der Zeitung gelesen? Die armen richtig Reichen haben kaum noch Möglichkeiten zu zeigen, dass Geld für sie kein Thema ist. Im Grunde können alle ähnlich protzen– zum Beispiel zu günstigen Raten ein supergeiles Auto kaufen oder leasen.«


    »Na ja«, dehnte Nachtigall, der so schnell doch nicht von seinem Fall umschalten konnte, »inzwischen sind die tollsten Urlaubsziele für Pauschaltouristen erreichbar. Ich erkenne das Problem.«


    »Bleibt noch das Lifting!«, grinste Couvier. »Ich habe neulich im Internet ein Foto gesehen von der Mutter…«


    Nachtigall stellte seinen Teller ab, und Casanova spürte, dass er gebraucht wurde. Mit einem Satz sprang er auf den Schoß des Hausherrn und überließ sich dessen kraulenden Fingern. Er wusste, das würde seinen Menschen entspannen. Während seine Finger sich durch das weiche rot getigerte Fell arbeiteten, sortierten sich hinter Nachtigalls Stirn die Fakten neu.


    Christoph Harder war von Anfang an unter den Verdächtigen gewesen. Es mochte ja sein, dass er pyroman war, aber als er ihm vom Tod Elisabeths erzählt hatte, war er tief getroffen. Und für die erste Mordserie kam er ohnehin nicht in Betracht, da war er noch zu jung. Obwohl– wie alt musste man sein, um zu einem Mord fähig zu sein? Vor ein paar Wochen berichteten die Nachrichten über einen achtjährigen Jungen in den USA, der seinen dreijährigen Bruder erschossen hatte. Mit Absicht. Weil der Kleine genervt hatte. Dann verwarf er den Gedanken wieder. Mord käme vielleicht noch infrage, aber das Herz entfernen? Nein! Eine neue Idee begann zu reifen. War es denkbar, dass jemand an die Morde von damals anknüpfte, um die Polizei in die Irre zu führen? Falls der Täter Elisabeth Schandtke aus einem privaten Motiv getötet hatte, sollte das Aufschlitzen dann nur zur Ablenkung dienen? Der zweite Mord den Beginn einer Serie vortäuschen?


    


    »Komm, wir gehen schlafen!«


    Nachtigall fuhr erschrocken auf. »Entschuldigung! Beim Grübeln und Kraulen eingenickt!«


    Er sah sich nach seinem Schwiegersohn um.


    »Emile ist auch schon ins Bett gegangen, komm.« Conny zog ihn aus dem Sessel hoch. Er schlang seine Arme um ihren Körper, küsste sie.


    »Es ist ein verfahrener Fall. Wir suchen eine junge Frau– möglich, dass der Mörder sie in seiner Gewalt hat. Aber wir wissen es nicht. Genauso gut könnte sie einfach bei Freunden sein. Es ist egal, wo man hingreift, man hat nichts in der Hand. Er verwischt seine Spuren geschickt– die Flammen übernehmen den Rest.«


    »Das ist doch nicht dein erster Fall, bei dem am Beginn der Ermittlungen nur Schwierigkeiten stehen.«


    »Stimmt schon. Aber dieser Täter ist mit den ersten Morden davongekommen. Das macht ihn besonders gefährlich.«


    Er trottete ins Bad. »Bei der ersten Serie hat er die Opfer nicht gequält! Er lauerte ihnen auf und brachte sie um, nahm das Herz aus der Brust, ließ die Körper verschwinden. Dabei war er nicht geschickt. Warum aber schlägt er nun tagelang auf sie ein, bevor er sie tötet? Was will er damit erreichen?«


    »Hmmm«, brummte Conny und wälzte die Zahnspülung von einer Wange in die andere.


    »Ich meine, es verkompliziert die Angelegenheit doch unnötig. Die Opfer könnten durch Schreie jemanden auf ihre Lage aufmerksam machen oder eines entkommt! Wenn Emile recht hat, wir einen Sadisten suchen, muss sich seine Vorstellung von Befriedigung in den letzten Jahren gründlich verändert haben.«


    »Hmm.«


    »Wenn er irgendwo einsaß, traf er dort möglicherweise auf Mithäftlinge, die durch ihre Erzählungen sein Vorstellungsspektrum erweitert haben. Denen Dinge eingefallen waren, an die unser Mörder bis zu jenem Zeitpunkt gar nicht gedacht hatte.«


    »Dann frag doch mal nach, bei welchen Einrichtungen Täter während der Therapie durch ähnliche Fantasien aufgefallen sind. So, nun komm. Es ist spät. Und bei solch einem Fall weiß man nie, wie lange die Nacht dauern wird. Und– hast du schon mal daran gedacht, dass er seine Opfer vielleicht gar nicht quälen, sondern abhärten will? Eine Patientin von mir hat lauter Erfrierungen an Armen und Beinen und am Gesäß– sie musste stundenlang bei eisiger Kälte in kurzem T-Shirt und Shorts auf einer Gartenbank sitzen, durfte sich nicht bewegen. Der Vater hatte eine genaue Vorstellung von winterfest machen, auch bei der Tochter.«

  


  
    33. Kapitel


    Zwei Stunden später war für den Hauptkommissar Morgen.


    »Ja?«, er zog seine Füße vorsichtig unter dem Bauch des Katers hervor, schwang die Beine aus dem Bett und schlich in den Flur.


    »Uwe Heinz hier. Ein Christoph Harder wurde mit schweren Verletzungen ins Klinikum eingeliefert. Seine Mutter bestand darauf, dass ich Sie informiere.« Die Stimme war vor dem Rauschen kaum zu verstehen.


    »Ja, das ist in Ordnung. Er hatte einen Unfall?«


    »So kann man das wohl nicht bezeichnen. Seine Mutter erzählte, ihr Sohn sei nach unten geschlichen, nachdem jemand geklingelt hatte. Sieht so aus, als sei er erwartet worden. Knochenbrüche, Schädelverletzung, Kieferbruch. Das sind nur die ersten Diagnosen.«


    »Die Mutter ist vor Ort? Der junge Mann selbst ist eher nicht vernehmungsfähig?«


    »Als wir gerufen wurden, jedenfalls nicht. Wir konnten die Umgebung des Hauses bisher nur oberflächlich absuchen, aber im Gebüsch wurden Fasern eines groben Gewebes sichergestellt. Allerdings sieht das nicht nach Tatort aus. Wir gehen davon aus, dass man ihn woanders zusammengedroschen hat.«


    »Danke. Wir fahren ins Klinikum. Ihren Bericht schicken Sie bitte auch an mich?«


    »Klar.« Damit legte der Kollege auf.


    


    Frau Harder saß neben dem Krankenhausbett, beobachtete die bunten gezackten Linien auf dem Monitor neben dem Kopfende und verstand die Welt nicht mehr. Warum sollte jemand ihrem Sohn so etwas antun? Er tat doch keiner Fliege etwas zuleide, ging Streitereien aus dem Weg– ja wich sogar dem Kontakt mit anderen eher aus. Von jeher. Einzelgänger. Aber für bestimmte Dinge voller Begeisterung. Und nun hatte ihn irgendjemand halb totgeprügelt.


    »Christoph? Hörst du mich? Lass mich bitte nicht allein«, flüsterte sie tränenerstickt, streichelte sanft die Finger seiner rechten Hand, die unter dem Verband herauskamen.


    Es klopfte.


    Die Mutter reagierte nicht. Starrte auf das bandagierte Gesicht ihres Sohnes. Registrierte von fern, dass jemand den Raum betrat.


    »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich ein warmer Bass.


    Sie schluckte schwer.


    »Sie waren bei uns. Warum haben Sie nicht besser auf ihn aufgepasst?«, flüsterte die Mutter.


    Nachtigall zog sich einen zweiten Stuhl heran, kämpfte gegen das Angstgefühl, das ihn im Klinikum immer befiel. Seine Tante, die für ihn und seine Schwester Mutterersatz gewesen war, hatte auch auf einer Station hier im Klinikum gelegen. War hier gestorben. Er schüttelte den Kopf, als könne er damit die belastenden Erinnerungen vertreiben.


    »Sie haben ihn zusammengeschlagen. Mehr hat der Arzt mir nicht sagen können. Kopf, Körper– überall. Vielleicht auch getreten. Er liegt im Koma, man erklärte mir, das käme von der Schädelverletzung.« Frau Harder sah nicht auf, behielt jetzt ihre Finger im Auge, die auf denen Christophs lagen. »Subdurales Hämatom, heißt das wohl.«


    »Wissen Sie denn, wer ihm das angetan hat?«, fragte der riesige Mann neben ihr.


    »Nein. Wüsste ich es, hätte ich die Namen sofort genannt. Nein. Es hat geklingelt. Spät. Um die Zeit gehe ich grundsätzlich nicht mehr an die Tür. Rechtschaffene Leute kommen bei Tageslicht.«


    »Christoph hat geöffnet?«


    »Er ist ein Idealist. Als vor ein paar Jahren die Lage für Ausländer in der Stadt schwierig war, hat er einen dieser Aufkleber ›Cottbuser Zuflucht‹ an unser Gartentor geklebt. Inzwischen ist es ruhig geworden, die meisten der Aufkleber sind verschwunden. Unserer nicht. Und mein Sohn ist einer, der helfen will.«


    »Er wollte nicht einen anderen in Gefahr allein lassen.«


    »Du weißt doch nicht, wer da läutet, wenn du nicht wenigstens an die Gegensprechanlage gehst– das sagt er immer. Ich denke, er hat seltsame Geräusche gehört und ging nachsehen.«


    »Es hätte sich also nicht einmal jemand melden müssen. Ihr Sohn wäre auf jeden Fall zum Tor gegangen?«


    Die Mutter nickte traurig. »Er ist einer von den Guten. Nicht gerade aller Freund– aber für alle da.«


    


    Christoph war in seinem eigenen Grauen gefangen.


    Die Dunkelheit.


    Unter dem Ding war es stickig. Es stank. Er hatte es nicht eine Sekunde lang für einen Scherz gehalten. Kräftige Arme umklammerten ihn, eine Schlinge um seinen Hals nahm ihm den Schrei, was blieb, war ein heiseres Röcheln. Unhörbar. Die Arme hoben ihn hoch, trugen ihn weg. Er versuchte, nach dem Kerl zu treten, erwischte ihn wohl auch, doch das schien dem gar nichts auszumachen. Ihm wurde bewusst, dass er nun sterben würde. Seine Mutter hatte nichts bemerkt, ahnte nicht einmal, dass er nicht zu Hause war. Morgen beim Frühstück. Wenn sie ihn wecken wollte.


    Christoph hörte, dass er ihn in den angrenzenden Wald trug.


    Um diese Zeit käme niemand hier entlang. Alle lagen in ihren Betten oder schliefen vor dem Fernseher. Ein raues Tau. Erst um seine Arme, dann ein heftiger Stoß. Er stürzte, konnte sich nicht abfangen. Dann um die Fußgelenke. Plötzlich spürte er die Hände des Peinigers, die sein Gesicht abtasteten. Christoph versuchte, die Lippen geschlossen zu halten, doch der erbarmungslose Zug zwängte den widerlichen Stoff tief in seine Mundhöhle, riss ihm die Mundwinkel tief ein, als wolle er ein besonders breites Lächeln erzwingen.


    Blut rann an seinem Kinn hinunter.


    Er wusste, dass ihm das sehr schnell gleichgültig sein würde.


    Der erste Hieb traf seine Schienbeine.


    Knochen brachen hörbar.


    Ein Schmerz wie eine Stichflamme, bis hoch in den Kopf. Heiß und verzehrend.


    Instinktiv wollte er sich aus der Reichweite des Angreifers schieben. Doch der hielt offensichtlich das Seil fest, das um seinen Hals lag. Ein leichter Ruck. Noch weniger Luft.


    Die Hände starben ab, er spürte sie eisigkalt an seinem Oberschenkel.


    Was für ein Schwein! Prügelte auf einen wehrlos am Boden Liegenden ein!


    Der nächste Hieb zerschlug den rechten Oberarmknochen.


    Andere Schläge fanden seine Lende, die Rippen, den Bereich zwischen den Beinen. Christoph wand sich kaum noch. Konnte keinen Körperteil mehr bewegen. Während er anfangs noch gehofft hatte, der Kerl würde abziehen und ihn hier liegen lassen, fragte er sich jetzt, ob es nicht besser wäre, den finalen Hieb auf den Schädel herbeizusehnen. Gern hätte er gefleht, gewimmert, gebettelt– konnte aber kein verständliches Wort herausbringen. Der Angreifer sprach nicht. Erklärte nicht, warum er all das tat. Redete nicht von Rache für oder Wut über etwas. Das Profil seiner Schuhe presste sich auf sein Fleisch, zerrieb die Mittelhandknochen.


    Endlich landete die Waffe im Gesicht. Am Kopf.


    Als sich sein Bewusstsein trübte, war er erleichtert darüber, endlich sterben zu dürfen.


    


    »Sehen Sie«, schluchzte die Mutter, »er ist immer noch dort im Wald. Er wird immer weiter gequält. Sehen Sie nur! Christoph! Wach auf! Es ist vorbei!«


    Die Pulsfrequenz des jungen Mannes hatte sich dramatisch erhöht, der Monitor warnte mit Dauerton, Christoph Harders Augen hinter den geschlossenen Augen huschten umher, die Atmung beschleunigte sich.


    Eine Schwester stürzte herein, rief einen Arzt zu Hilfe.


    Nachtigall bedeutete der Frau, ihn zu begleiten.


    »Ich gehe nicht weg.«


    »Wir gehen nur ein paar Schritte. Wenn er aufwacht, holt man uns sofort.«


    Er führte sie auf den Gang hinaus, in den Besucherbereich.


    »Was soll ich nur tun? Als mein Mann vor zehn Jahren starb, trug er mir auf, mich jederzeit gut um unser Kind zu kümmern. Das musste man mir natürlich nicht sagen, das habe ich ohnehin immer getan. Aber er hielt bis zum Schluss alle Fäden in der Hand, glaubte, er müsse jedes Detail regeln. Damals war ich direkt ein wenig verärgert über diese Anweisung von ihm. Heute muss ich zugeben, dass ich kläglich versagt habe.«


    »Christoph ist erwachsen. Sie können nicht mehr ständig auf ihn aufpassen.«


    »Er wurde praktisch hinter dem Haus fast umgebracht! Fast vor meinen Augen!« Sie weinte lautlos. Drückte sich ein Taschentuch quer über die Nase. Nachtigall schob sie auf einen der Stühle.


    »Sie konnten doch nicht ahnen, dass jemand vor der Tür stand, der Ihren Sohn verprügeln wollte.«


    »Aber ich habe nicht nachgesehen. Wäre ich sofort aufgestanden, hätte ich all das verhindern können!«


    »Dieser Täter hat ausgesprochen brutal und rücksichtslos gehandelt. Ich fürchte, wären Sie Ihrem Sohn nachgegangen, hätte er nicht gezögert, Ihnen Gleiches anzutun«, flüsterte Nachtigall. Er wusste inzwischen, dass der Täter das Eisenrohr, das er verwendet hatte, am Tatort zurückgelassen hatte. Blutig und mit Resten von Gewebe des Opfers– nicht ohne die eigenen Spuren zu vernichten.


    Nach langem Schweigen begann Frau Harder leise zu erzählen.


    »Christoph hatte schon als Kind ein Faible für die Feuerwehr. Es war sein großer Traum, mit dem Löschzug rauszufahren. Deshalb meldete er sich bei der Freiwilligen Feuerwehr. Er war fasziniert von dem Gebäude, dem schönen Schild über der Tür. Vor einiger Zeit erzählte er mir, es sei wunderbar, in einem Team zu arbeiten, das menschlich geblieben sei– was man daran sehen könne, dass im Löschzug immer ein ›Glückshund‹ mitfahre. Ein Stofftier. Und die Freiwillige Feuerwehr in Sielow sei auch noch praktisch unter den Augen Gottes aktiv. Die Kirche ist direkt gegenüber. Mir hat der Gedanke trotzdem nie gefallen, dass er bei der Wehr ist. Jeder Einsatz ist gefährlich. Aber er wollte es unbedingt. Wenigstens bringt es ihn in Kontakt mit anderen, dachte ich, er wird dort Freunde finden. So richtig hat das nicht funktioniert. Aber er hat angefangen, Fortbildungen zu veranstalten. Brandprävention. Sein großes Thema.«


    »Offensichtlich hat er mit diesen Veranstaltungen viele Leute beeindruckt. Selbst die Berufsfeuerwehr ist auf ihn aufmerksam geworden.«


    »Ja. Er hat sich dieses teure Flugzeug gekauft und konnte nun wunderbare Aufnahmen in seine Präsentationen aufnehmen. Feuer und Flammen sind schon faszinierend.« Stolz schwang bei diesen Worten mit. »Und er hat wieder neue Leute kennengelernt. Kam mal raus. Neulich hat ihn sogar einer von der Berufsfeuerwehr angesprochen und gefragt, ob er nach dem Studium nicht zu ihnen wechseln möchte. Sie saßen beim Griechen und haben besprochen, wie das gehen könnte.«


    »Gibt es eine Freundin?«


    »Nicht direkt. Aber er hatte ein Mädchen getroffen, das ihm wichtig war. Elisabeth. Bei einem seiner Vorträge ist sie ihm begegnet. Damals war sie bei der Kinder- und Jugendnothilfe untergekrochen. Christoph hat dort über Prävention von Bränden in privaten Haushalten gesprochen. Zündeln ist ja in einem bestimmten Alter ein großes Thema.«


    »Hat er erzählt, warum Elisabeth dort Schutz gesucht hatte?«


    »Nein. Es war schon viel, dass er mir das überhaupt gesagt hat.«


    »Hat er je den Namen Isadora erwähnt?«


    »Nein, ich glaube nicht. Ist ja ein ungewöhnlicher Name, ich hätte ihn mir ganz sicher gemerkt. Entschuldigen Sie– aber ich gehe jetzt wieder zu meinem Kind zurück.«


    »Natürlich. Ich werde Ihnen einen Kaffee und ein Frühstück vorbeibringen.« Er begleitete die Mutter in Christophs Zimmer zurück, beeilte sich, durch das Labyrinth der Gänge hinauszufinden, um beim Bäcker gegenüber ein ordentliches Frühstück zu besorgen. Als er später zu Frau Harder trat, war Christophs Zustand unverändert. Sie starrte auf den Monitor, ihre Finger berührten leicht die ihres Sohnes. Nur das Piepen der Geräte zeigte an, dass er noch lebte.


    Nachtigall schlich leise davon.


    

  


  
    34. Kapitel


    Ich kann mir schon vorstellen, dass Sie Menschen wie mich nicht so recht mögen.


    Dabei– verstehen Sie mich nicht falsch– ist Ihr bester Freund vielleicht einer wie ich.


    Ist ja nicht so, dass wir rumerzählen, was uns bewegt. Deshalb könnte es doch sein, dass Sie zwar die Fassade mögen, aber eben nur, weil Sie die Tiefe dahinter nicht kennen. Schon möglich, wie?


    Wir können aber nichts dafür, dass wir so sind. Es ist Schicksal.


    Ja, ich höre ihn, Ihren selbstgerechten Ausruf der Empörung. Wer sich solche Dinge ersehnt, muss wissen, dass er unrecht handelt. Also ist eben Beherrschung notwendig. Disziplin. Eine preußische Tugend.


    Gern würde ich dieses Vorurteil Ihrerseits bestätigen. Doch das kann ich nicht.


    Es funktioniert mit der Disziplin, solange die Kräfte, die man dazu aufwenden muss, nicht anderswo gebraucht werden. Leider verlaufen Biografien nun mal nicht immer geradlinig. Und da, wo ein Schlingerkurs einsetzt, da wird Energie gebunden, die nicht mehr für die Kontrolle zur Verfügung steht. Und in solchen Momenten sind Menschen wie ich besonders stark gefährdet. Und jeder, der mit uns Kontakt hat, eben auch.


    In Ihren Ohren klingt das nach billiger Rechtfertigung?


    Das zeigt nur, dass Sie mein Problem nicht verstehen können.


    Und das ist der Grund, warum ich mit niemandem sprechen kann, wenn ich spüre, wie es in mir wächst.


    So schließt sich der Kreis.


    Ich bin wieder unterwegs.

  


  
    35. Kapitel


    Peter Nachtigall rief Michael an.


    »Morgen!«, brummte der junge Kommissar. »Sag bloß net, ’s gibt scho wieder ä neie Leich!«


    »Nein. Christoph Harder wurde überfallen und fast totgeprügelt. Seine Mutter erzählte mir, er habe Elisabeth Schandtke bei der Kinder- und Jugendnothilfe kennengelernt. Dort fahre ich jetzt vorbei und frage mal nach, warum sie dort Unterschlupf gesucht hatte. Ich kläre auch gleich, ob Isadora Maler auch schon einmal dort betreut wurde. Du könntest bitte herausfinden, ob es Kollegen bei der Wehr gibt, die sich über Harder besonders geärgert haben. Neider zum Beispiel. Und unser Praktikant soll bei den Familien der vermissten Kinder nachfragen– wie besprochen.«


    »I leg ihm oinen Zettel na.« Weiner räusperte sich plötzlich wie ertappt, wechselte übergangslos zum Hochdeutsch über. »Er hat heute auf dem Weg hierher einen Unfall mit seiner Vespa gehabt und ist zum Arzt gefahren. Nur zur Sicherheit, steht hier.«


    »Zum Glück ist es nicht gestern Abend passiert. Hatte er viel getrunken?«


    »Nein. Mineralwasser und eine Schorle. Ich wollte ihn mit der trockenen Seite unseres Berufs bekannt machen«, lachte Wiener leise.


    


    »Guten Morgen, mein Name ist Peter Nachtigall!«, stellte sich der Hauptkommissar wenig später bei einer Frau in den besten Jahren vor.


    »Mandy Schaller. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie freundlich, die Miene blieb jedoch verzickt. Wahrscheinlich mag sie keine Störungen am frühen Morgen, überlegte der Ermittler.


    »Ich komme wegen Elisabeth Schandtke. Man hat uns darüber informiert, dass sie hier untergebracht war.«


    »Ach. Und warum sollte ich Ihnen nun Akteneinsicht gewähren? Brauchen Sie nicht einen Beschluss?«


    »Frau Schaller, wir ermitteln in einem Mordfall. Elisabeth Schandtke wurde getötet. Aber wenn Sie darauf bestehen…«


    »Lilli? Sie ist tot? Dann hat er sie am Ende doch totgeschlagen«, keuchte die Frau, die nun nicht mehr nur blass, sondern durchscheinend aussah.


    »Wer?«


    »Ihr Vater. Regelmäßig hat er sie geprügelt.« Mandy Schaller machte auf dem Absatz kehrt, eilte den Gang entlang und schloss die Tür zu ihrem Büro auf. »Ich gebe Ihnen die Akte. Aber ich glaube, ich muss Ihnen zu Elisabeth noch ein bisschen mehr erklären. Dazu gehen wir am besten in den Park. Dort sind wir um diese Zeit ungestört.«


    


    Die Anlage lud zum Verweilen ein. Der Weg war in großem Rund angelegt, der Baumbestand alt. Mit seinen ausladenden Kronen, die einige Bänke großzügig überschatteten, bot er ausreichend Platz für ein Gespräch im Kühlen. Mandy Schaller suchte eine Bank aus, mit Blick auf die Backsteinvilla, in der die Nothilfe untergebracht war. Trutzig und heimelig zugleich. Weiße Fensterrahmen hellten die dunkelrote Fassade auf, versprachen ein herzliches Willkommen für jeden, der das Haus betreten wollte.


    »Elisabeth ist tot. Das ist eine schreckliche Nachricht. Sie war mehr als einmal bei uns, jeder hier mochte das Mädchen, auch wenn sie es einem nicht immer leicht gemacht hat.«


    Nachtigall wartete schweigend ab.


    Frau Schaller blätterte die Akte auf.


    »Hier. Bruch des Unterarmes. Hämatome am Körper und im Gesicht. Ein Auge zugeschwollen. Dazu existiert auch ein Foto.« Sie zog es aus einer Klarsichthülle. »So sah das Mädchen aus, als es zum ersten Mal bei uns strandete.« Sie reichte das Bild an den Hauptkommissar weiter.


    »Du liebe Güte! Und die Verletzungen stammten allenvon ihrem Vater?«


    »Beim Arzt hatte sie angegeben, sie sei mit dem Rad gestürzt. Und weil sie bei dieser Version blieb, wurde auch kein Verfahren eröffnet. Der Kerl kam davon.«


    »Sie sind sich sicher, dass sie damals log? Warum sollte sie das tun? Hier hätte man sie doch beschützen können.«


    »Kinder haben viele Gründe, Gewalt durch die Eltern nicht preiszugeben. Manchmal sind sie davon überzeugt, zumindest eine Mitschuld zu haben. Oder sie haben Angst davor, ins Heim geschickt zu werden. Sie möchten die Struktur Familie nicht zerstören. Solche Überlegungen lassen sie den Täter decken. In sehr vielen Fällen bedroht der sie auch. Behauptet zum Beispiel, er werde das geliebte Meerschweinchen töten, wenn das Kind etwas verrät, ein Geschwisterkind, die Mutter, sich selbst oder gar das betroffene Kind. Diese Schuld will das Kind nicht auf sich nehmen. Es schweigt. Aber Elisabeth war in der Darstellung des angeblichen Sturzes unbeirrbar. Jede Version glich der davor. Es gab keinen Grund, ihr nicht zu glauben.« Sie zog ein weiteres Foto aus der Hülle. »Sehen Sie, wir haben viel Erfahrung mit Opfern häuslicher Gewalt. Und nicht nur Elisabeth, auch ihre Schwester und ihre Mutter fielen durch seltsame Verhaltensweisen auf. Doch wir sind in einem solchen Fall machtlos. Das Jugendamt wurde beauftragt, hin und wieder nach dem Kind zu sehen, doch man fand stets alles wohlgeordnet vor. Dann zog die Schwester aus. Wenige Tage später stand Elisabeth bei uns vor der Tür. Sie war selbst gekommen, erzählte wieder von eigener Ungeschicklichkeit und einem Sturz auf der Treppe, wegen der Flipflops.«


    »Welche eigenartigen Verhaltensweisen meinen Sie?«


    »Die Mutter ist furchtbar schreckhaft, lächelt immer, als bekäme sie ein Stundenhonorar dafür. Die Schwester dagegen war unglaublich leichtsinnig– geradezu mit suizidalem Hang. Nichts war ihr zu gefährlich. Aber Elisabeth hatte für sich einen anderen Weg gewählt. Sie versuchte, Menschen durch Zwang an sich zu binden.«


    »Das haben wir schon herausgefunden. Sie legte über ›Freunde‹ geheime Dossiers an und erpresste sie damit. Nicht um Geld ging es dabei, sondern um Freundschaft.«


    »Genau das meine ich. Sie hatte solche Angst davor, allein zu sein, dass sie einen vollkommen falschen Weg wählte. Sie suchte Schutz– wie die Musketiere sollten ihre Freunde sein. Alle für einen. Es war erbärmlich. Besonders auch, weil sie es ja besser wusste. Ihr war klar, dass Freundschaft wachsen muss. Sie hat dennoch…« Die Stimme versagte ihr.


    »Und Isadora Maler. Die war ebenfalls hier?«


    »Ja. Das war wegen ihres Sexlebens. Minderjährige beim Sex mit reichen Männern. Ein Strafantrag wurde nie gestellt, Isadora blieb dabei, sie habe bewusst den Auftraggeber hintergangen, alle sexuellen Handlungen seien freiwillig erfolgt. Sie ging sogar so weit zu behaupten, sie wäre jederzeit bereit, es wieder zu tun.«


    »Nun, das wird der Sachbearbeiterin des Jugendamts nicht gefallen haben«, antwortete der Hauptkommissar und strich mit der Hand über den Mund, um das Lächeln auf den Lippen zu glätten. »Ihre Mutter hat sie genauso beschrieben. Freiheitsliebend, ungebunden, nicht zu halten.«


    »Man könnte es ebenso gut anders bezeichnen: orientierungslos, unerzogen, ungeliebt«, gab Frau Schaller pikiert zurück. »Es gibt einen Vater. Die Kinder kennen ihn nicht. Er zahlt gut. Die Mutter tut so, als wäre er bei der Arbeit und käme gleich zum Essen nach Hause. Doch das ist nur Fassade. Da sie mit den beiden, die ja noch bei ihr in der Wohnung leben, überfordert ist, lässt sie die Kinder einfach machen– und kümmert sich nicht darum. Sie nennt es freiheitsliebend– tatsächlich sind die Kinder ihr gleichgültig«, erklärte die Frau kalt.


    »Isadora und Elisabeth sind sich hier begegnet?«


    »Kann schon sein. Elisabeth kam auch gelegentlich zum Kaffee vorbei. Gut möglich, dass sie sich über den Weg gelaufen sind.«


    »Ein ungleiches Gespann.«


    »Lassen Sie sich nicht vom Größenunterschied täuschen. Beide waren auf der Jagd nach Wärme und Geborgenheit. Beide auf die falsche Weise– und beide bestimmt am Ende erfolglos.«


    


    Emile Couvier saß im Besprechungszimmer und entwarf eine Liste.


    Die Ermittlungen waren zwar nicht ins Stocken geraten– doch sie wirkten zerfahren. Es galt, die Ergebnisse zu bündeln und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Größte Frage war: Hatte der Täter Wiebke Linder entführt oder nicht? Mussten sie davon ausgehen, dass sie schon getötet worden war? Wo konnte er sie eingesperrt haben? Isadora Maler war quasi öffentlich gefoltert und getötet worden. Der Täter fürchtete offensichtlich nicht einen Augenblick lang die Entdeckung!


    Es klopfte.


    »Ja bitte?«


    »Ich habe hier eine Frau, die angibt, wichtige Informationen zu Ihrem aktuellen Fall zu haben. Gegenüber ist niemand. Kann ich sie zu Ihnen schicken?«


    »Ja. Ich übernehme das.«


    Der Beamte vom Empfang schubste die Zeugin beinahe unsanft in den Raum.


    Eine Frau um die 50 mit wirrem, ungepflegtem grauen Haar, Löchriger Kleidung aus zusammengenähten Wollstücken - einer Patchworkarbeit nicht unähnlich – und einen langen warmen Rock, der in der Taille von einer Gardinenkordel gehalten wurde. Die Strickhandschuhe hatten ebenfalls Löcher, die Jacke war an unzähligen Stellen ausgebessert oder geflickt. Über dem angewinkelten Unterarm baumelte ein großer Weidenkorb.


    »Nehmen Sie bitte Platz«, begann Couvier freundlich und war froh, dass er die Tatortfotos rechtzeitig unter einen Pappordner hatte schieben können.


    »Rose Abraham«, stellte die Fremde sich vor. Nestelte einen Personalausweis aus dem Unterrock.


    »Emile Couvier. Sie haben uns eine Mitteilung zu machen?«


    Der Beamte zog vorsichtig die Tür ins Schloss, atmete leise auf. »Bloß gut, dass ich nicht noch länger mit dieser Frau reden musste. Die macht einen ganz schwindelig«, murmelte er vor sich hin.


    »Sie sind Ausländer? Bei der Polizei? Nun, inzwischen also überall, nicht wahr? Ja, ich möchte Ihnen etwas erzählen. Sehen Sie, ich bin vollkommen unbescholten.«


    »Davon bin ich überzeugt. Was wollten Sie uns denn berichten?« Er griff nach einem Blatt Papier, notierte Datum, Uhrzeit und den Namen der Frau.


    »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun, meine ich. Eine anständige Frau tut so etwas nicht«, versicherte sie erneut.


    »Also, Frau Abraham, was möchten Sie uns wissen lassen?« Couvier beugte sich interessiert über den Tisch.


    »Ach ja. Seit mein Mann, der olle Abraham, nicht mehr so ganz richtig im Kopp ist, muss ich eben sehen, wie ich klarkomme. Er selbst hat es ja gut getroffen, er wohnt nun in einer Anstalt. Ist ziemlich weit weg, deshalb kann ich ihn nur selten besuchen. Die Schwestern dort mögen es nicht, wenn ich bei ihm nach dem Rechten sehe. Die werden immer ganz schmallippig und spitz, da muss ich nur um die Ecke biegen. Dabei wird man ja wohl noch mal fragen dürfen, was sie eigentlich mit dem Mann so anstellen, für das viele Geld, das sie dafür bekommen! Pflegestufe hat er ja. Und das heißt ja wohl, dass man sich um ihn kümmern soll und dafür Geld bekommt. Aber mit sich um den alten Kerl sorgen ist nicht viel. Immer wenn ich komme, sitzt er am Fenster und glotzt in den Garten. Redet kein Wort mit mir. Als er noch bei mir gelebt hat, war das ganz anders. Fürs Rummeckern hat die Spucke allemal noch gereicht. Aber so ist das, wenn man alt wird…«


    »Das ist traurig für Sie, dass Ihr Mann nicht mehr bei Ihnen leben kann. Aber es ist nicht der Grund, warum Sie hier sind, nicht wahr? Sie wollten mir etwas anderes erzählen.«


    »Ja. Stimmt. Von meinem Jakob nämlich. Das ist mein Hund.«


    Wie aufs Stichwort hob sich eine winzige Hundeschnauze aus dem Dekolleté der Frau.


    »Er fürchtet sich vor Fremden. Deshalb habe ich ihn unter meine Jacke gesteckt. Und außerdem wusste ich ja nicht, ob Tiere hier rein dürfen. Allein draußen vor der Tür– das geht aber gar nicht.« Sie lächelte.


    Im Frontbereich waren weder im Ober- noch im Unterkiefer Zähne zu sehen.


    Der Hundeschnauze folgten schwarze Knopfaugen und zwei gespitzte Ohren.


    »Und es geht ja auch um ihn.«


    »Um Jakob?«


    »Ja. Genau. Weil der Kleine doch immer raus will. Also nicht nur so mal kurz vor die Tür– die wir gar nicht wirklich haben«, sie lachte. Es klang wie das unzufriedene Meckern einer Ziege.


    Couviers Antwort war ein fragender Blick.


    »Es ist eben mit den Kindern schwierig. Als der alte Abraham in diese Anstalt zog, da wohnte ich in Gallinchen. Hatte ein kleines Häuschen am Rand einer großen Wiese. Hinter der Wiese Bäume und dann die Spree. Sehr schön. Besonders im Sommer. Ich liebe den Sommer, wissen Sie? Licht und Wärme und Blumen. Na, ich schweife ab. Also kaum war Abraham weg, kam mein Jakob, und es wurde schwierig.«


    Das Hündchen leckte der seltsamen Frau übers Kinn, und sie tätschelte ungeschickt sein Köpfchen, balancierte den Korb auf den Knien neu aus, um einen Absturz zu verhindern.


    »Natürlich nicht du, mein Schätzchen«, beruhigte sie das Fellbündel. »Ich rede von meinem Sohn. Der heißt auch Jakob. Aber auch wenn es eine Mutter schmerzt, so etwas sagen zu müssen, er ist kein netter Mensch. War er nie. Dennoch hat er eine Frau gefunden, die es mit ihm aushält. Egal. Das interessiert Sie wahrscheinlich nicht. Jedenfalls hat der Jakob beschlossen, er brauche ein Haus– und zwar meins. Er zog mit seiner Frau ein. Nach und nach drängten sie mich raus. Klingt jetzt in Ihren Ohren sicher unglaubwürdig– aber wahr ist es. Erst haben sie all meine Sachen aus dem ganzen Haus in das kleine Zimmer unter dem Dach gebracht. Dort komme ich nur mit Mühe hin, das Alter, die Arthrose… Ich durfte nicht einmal mehr das Bad benutzen oder die Küche. Musste nachts zum Pullern über die Wiese bis zur Spree… Im Nachthemd! Barfuß. Auch im Winter. Weil meine Schuhe angeblich auf der Treppe zu laut klapperten. Und dann fehlte plötzlich der Hausschlüssel an meinem Bund. Ich konnte nicht in mein eigenes Haus! Der alte Abraham konnte mir da nicht helfen, der erinnert sich ja nicht einmal mehr an sich selbst. Ich schlich ein letztes Mal in die Rumpelkammer im Gartenschuppen, die ab sofort mein Zimmer sein sollte, nahm ein paar Dinge in einem Koffer mit. Dann zog ich in den Wald. Ist ruhig dort. Manchmal kommen Tiere ganz nah an meinen Schlafplatz. Die wissen genau, dass ich ihnen wohlgesinnt bin. Wenn ich etwas zu essen habe, bekommen sie immer eine Kleinigkeit ab.«


    »Sie leben im Wald. Bekommen Sie wenigstens die Rente Ihres Mannes?« Couvier versuchte, sein Entsetzen hinter professionalen Fragen zu verbergen, bis er sich wieder gefasst hatte. Da war wohl ein Eingreifen notwendig– er würde mit Peter über diese Vertreibung sprechen. Vielleicht hatte der eine Idee, was man unternehmen konnte.


    »Die Rente wird ja auf unser Konto überwiesen. Aber viel bleibt nicht. Wegen der Pflegekosten für den alten Abraham. Es reicht für den Kleinen und mich. Wir brauchen nicht viel.«


    »Warum sind Sie zu uns gekommen? Wir sind die Mordkommission.«


    »Nun, dann bin ich ganz richtig hier. Weil jemand ohne sein Herz nicht leben kann, nicht wahr? Und einfach so rausfallen kann es nicht. Also Mord!«


    Sie hob die schmutzige Decke an, die über den Korb gebreitet war, linste mit einem Auge darunter, tastete mit einer Hand in der Tiefe, während die andere den Griff umklammerte. »Wo ist es denn? Ich werde es doch nicht verloren haben?«, nuschelte sie dabei. Mit einem triumphierenden »Da!« platschte die alte Frau einen transparenten Kunststoffbeutel auf den Tisch.


    Emile Couvier hob ihn an.


    Was darin schwamm, sah aus wie angekohlte Blutklumpen.


    »Jakob hat es gefunden. Mitten im Wald. Jemand hatte Feuer gemacht, am Badesee in Madlow. Direkt am Strand. Als wir näher kamen, muss der Kerl es mit der Angst zu tun gekriegt haben. Hals über Kopf war der weg, wir sahen nur noch einen Schatten in Richtung Kiekebusch verschwinden. Eigentlich meide ich Feuer. Im Moment brennt es ja ständig irgendwo, und ich stelle mir vor, es fühlt sich grauenhaft an, wenn man bei lebendigem Leibe… Entschuldigung, ich neige zum Schweifen… Der Jakob ist ein mutiger kleiner Kerl, wissen Sie. Der ist gleich mal zum Schnuppern runter zum Strand gelaufen. Hat leise gebellt. Er weiß, dass er das nur gaaaaanz leise tun darf, damit niemand auf uns aufmerksam wird. Also ging ich gucken. Zwei seltsam aussehende Fleischstücke auf einem Holzspieß über dem Feuer. Ich habe den Spieß runtergenommen und das Feuer gelöscht. Ist ja gefährlich im Sommer in Brandenburg. Gut, in diesem Jahr nicht so sehr, weil das Wetter nicht sommerlich genug ist. Waldbrände sind schlimm.«


    »Dann haben Sie die Fleischstücke in den Beutel gepackt und sind zu uns gekommen?«, fragte Couvier nach und hoffte, Rose Abraham würde den Faden der Erzählung wieder aufnehmen.


    »Nicht gleich. Mitten in der Nacht ist bei Ihnen auch keiner da, oder? Ich wusste gleich, dass es zwei Herzen waren. Also steckte ich die in den Beutel. Am Badesee wollten wir nicht bleiben, weil wir befürchten mussten, dass der Kerl zurückkommt. Jakob und ich sind dann losgelaufen. Ist ja ein ziemliches Stück zu Ihnen hier am Campus. Und wir mussten gut aufpassen, ob der uns folgt. War nie einer zu sehen, wenn wir uns umgedreht haben.«


    »Woher wussten Sie, dass das zwei Herzen sind?«


    »Ich habe früher in Berlin in der Charité gearbeitet. Sektionsassistentin. Eine von wenigen Frauen, die gern dabei zugesehen haben, wie die Rechtsmediziner versuchten, der Todesursache auf die Spur zu kommen. Gern hätte ich studiert gehabt, aber ich musste arbeiten, damit die Familie nicht hungert. Und später kam der olle Abraham.« Ihre Finger fuhren mit einer raschen Bewegung in den Korb, versuchten offensichtlich, etwas darin zu greifen. Mit einem triumphierenden Lächeln brachte sie es ans Licht. Angewidert beobachtete Couvier, wie eine Made zwischen den Lippen der Frau verschwand. Sie schluckte und grinste dann: »Glück gehabt, da war noch eine. Ich dachte, wir hätten alle zum Frühstück aufgegessen.«


    Couvier griff zum Telefon. »Schicken Sie bitte ein üppiges Frühstück aus der Kantine zu mir hoch. Ja. Für eine Zeugin. Und einen Kollegen, der ein Fundstück zu Dr. Pankratz bringen kann.«


    »Bleiben Sie bitte hier sitzen, gleich kommt jemand mit einem Frühstückstablett für Sie. Das können Sie ganz in Ruhe genießen. Ich hole nur einen Kollegen fürs Protokoll.«


    Rose Abraham fischte mit ihren zu Klauen gebogenen Fingern das Reiskorn wieder aus dem Mund. Kicherte leise und flüsterte dem Hund ins Ohr: »Habe ich dir das nicht vorhergesagt? Wenn wir mit dem Trick kein Extrafrühstück auf Staatskosten kriegen, dann fällt mir auch nichts mehr ein. Und? Was sagst du nun? Hat perfekt geklappt.«


    Ein Beamter setzte sich wortlos auf den Stuhl neben der Tür.


    »Als ob ich vor dem Frühstück weglaufen würde!«, zischte sie dem Hund zu. »Für dich ist sicher auch was dabei.«


    


    Auf dem Gang saßen zwei weitere Zeugen, die Peter wohl einbestellt hatte. Im Vorbeigehen hörte der Profiler, wie der Mann sich bei seiner Frau über die Behandlung beschwerte. »So eine bodenlose Frechheit. Als hätte unsereiner nicht zu arbeiten! Ich hätte jetzt einen Termin mit Schmitz, von Schmitz und Söhne! Und jetzt stellt sich raus, der Herr ist noch gar nicht hier!« Dabei rückte er am Knoten der Krawatte herum, zog das Sakko glatt und ordnete die Frisur. Die Frau neben ihm starrte nur stumm auf das Muster des Bodens. Sie trug Jeans und einen bequemen weit geschnittenen Pulli.


    »Guten Morgen!«, grüßte Couvier freundlich, wollte vorbeilaufen, da trat ihm der Mann aggressiv in den Weg. Er reckte seinen Bauch vor, ähnlich wie Echsen ihren Schild aufstellen, um beeindruckender auszusehen. Beim Fachmann für operative Fallanalysen verfing diese Pose nicht.


    »Ja?«, fragte Emile Couvier und zeigte deutlich, wie wenig er beeindruckt war.


    »Mein Name ist Schandtke! Wir warten jetzt seit fast einer Stunde auf diesen Herrn Nachtigall! Wo bleibt der Kerl denn? Ich bin berufstätig. Habe wichtige Termine. So geht das nicht! Ich werde mich an höherer Stelle beschweren!«


    »Das ist Ihnen unbenommen! Und da ich auch zu arbeiten habe, muss ich weiter. Nehmen Sie einfach wieder Platz und warten Sie noch einen Moment. Wenn Sie einbestellt wurden, kommt er auch zu Ihnen.«


    Ein Mann mit einem Frühstückstablett kam den Gang entlang. »In den Besprechungsraum?«


    »Ja. Genau. Zweite Tür links.«


    Im Weitergehen hörte Couvier Herrn Schandtke laut fluchen. »Hast du das gesehen? So leben die hier auf unsere Kosten! So was kann sich nicht jeder leisten!«


    Er seufzte.


    


    »So, dieser Beutel muss sofort zu Herrn Dr. Pankratz. Klinikum, Pathologie. Er ist sicher dort anzutreffen, wenn nicht, weiß man, wie man mit der Probe umzugehen hat. Zwei menschliche Herzen.«


    Der Beamte nahm den Beutel, hielt ihn am ausgestreckten Arm weit von sich und lief los.


    Couvier rief bei seinem Schwiegervater an.


    »Peter, dann spreche ich das auf deine Mailbox in der Hoffnung, dass du sie sofort abhörst. Eine Frau hat in einem Lagerfeuer am Badesee in Madlow zwei Herzen gefunden. Ich habe sie schon in die Pathologie des Klinikums geschickt. Bis später! Oh– hier warten die Eltern von Elisabeth Schandtke auf dich. Stimmungsgeladen!«

  


  
    36. Kapitel


    Die Gesellschaft mag nur die Braven und Angepassten. Die anderen werden entweder Künstler, Wirtschaftler, Politiker oder eben Psychopathen.


    Klar, dass will keiner hören. Aber die Schlagzeilen sind voll von Geschichten über Spinner, die ähnlich krank sind wie ich. Falsche Verarbeitungswege wählen. Da sie berühmt sind, nennt man es Marotte. Bei mir heißt das sadistische Persönlichkeit. Ich bin das Böse schlechthin. Das ärgert mich schon gelegentlich. Zumal es nicht stimmt. Im Grunde ist doch Gut und Böse nur das Ergebnis von Interpretation. Innergesellschaftlicher Festlegung. Im Moment schlägt das Pendel gegen uns aus– aber das muss nicht auf Dauer so bleiben. Mag sein, irgendwann besinnt man sich wieder auf die Eigenschaften, die wahre Retter, Pioniere und Helden haben sollten– und wir sind wieder im Spiel: die Psychopathen.


    Sie wollen wissen, welches der Dritte war– weil ich gesagt habe, ich hätte beschlossen, mit dem Töten aufzuhören. Das war auch wirklich meine Absicht. Ganz klar! Bei meinen Versuchen starb ein anderer– das war nicht richtig, durfte nicht sein, behauptete meine Mutter zu Lebzeiten. In ihren lichten Momenten hatte sie immer wieder gesagt, keiner habe das Recht, ein Menschenleben zu vernichten– das sei Gottes Privileg. Man möge also einen prüfenden Blick in den Spiegel werfen und nachsehen, ob man ein weißes Kleid trüge und einen langen Bart habe. Wenn dann noch der Heiligenschein nicht fehle– okay. Wenn man so nicht aussah, hatte man kein Recht zu solchen Dingen.


    Mir war es im Grunde gleichgültig, das Leben eines Menschen ist ohnehin endlich, und ich habe diese Endlichkeit nur etwas früher eintreten lassen. Auf der anderen Seite weiß man ja nicht, ob ich als ihre Endlichkeit eingeplant war. Kismet.


    Die erste Frau kam für mich selbst eher überraschend. Danach wusste ich, was ich kann. Wer entschlossen genug handelt, setzt sich durch oder– wie in meinem Fall– kommt ungeschoren davon. Beim zweiten Toten, ich mag es eigentlich nicht Mord nennen, war ich schon fest davon überzeugt, dass man mich nicht kriegen wird. Und das stimmte. Wer entschlossen genug handelt, wird nicht erwischt.


    Der Dritte. Sie lassen also nicht locker.


    Ein Klassenkamerad von mir. Fußballbesessen. Durchtrainiert. Sportass.


    Bei ihm war die Wahrscheinlichkeit groß, dass mein Plan aufgehen konnte.


    Das Problem liegt auf der Hand, nicht wahr?


    Er verfügte über ganz ähnliche Persönlichkeitsmerkmale wie ich. Und über eine zu Raufereien wenig einladende körperliche Konstitution. Zumindest, wenn man als Sieger vom Platz gehen wollte.


    Er war der Einzige, den ich je hatte in mein Innerstes gucken lassen, der ahnen konnte, welche Wünsche mich so umtreiben, und sein Herz sollte nun für meine Befriedigung schlagen– und im richtigen Moment damit aufhören.


    

  


  
    37. Kapitel


    Gerti warf Edeltraut einen missbilligenden Blick zu.


    »Wo ist mein Schinken?«


    »Den wirst du wohl gegessen haben, meine Liebe«, flötete die Schwester zurück.


    »Legst du gerade den Finger über die Lippen, damit der Hund dich nicht verpfeift– besser, verbellt?«


    Ertappt steckte Edeltraut die rechte Hand in die Hosentasche.


    »Schinken ist nicht nur zu fett– er enthält auch viel zu viel Salz für Tobi!« Das zornrote Gesicht Gertis tauchte in der Wohnzimmertür auf. »Und das waren mehr als zwei Scheiben!«


    »Du meine Güte, Gerti! Reg dich doch nicht so auf! Wenn es dir so wichtig ist, besorge ich dir schnell welchen!«


    »Du begreifst es einfach nicht. Du bringst ihn mit solchen Leckereien um.«


    »Ach, Gerti! Schau, es gibt die Menschen, die gelegentlich mal über die Stränge schlagen, und die, die sich nie ein besonderes Extra gönnen. Solche wie ich sind zufriedener. Du bist zickig, und ob du mich tatsächlich überlebst, wird sich erweisen müssen. Hunde leben seit so langer Zeit mit uns Menschen zusammen, dass sie sich auch in diesem Punkt angeglichen haben.« Edeltraut wählte ihren unschuldigsten Ton und den passenden Augenaufschlag. »Alles, was dich beschäftigt, sind statistische Angaben. Über den Einzelfall sagen sie nichts aus. Menschen, die sich nur gesund ernähren und viel bewegen, leben länger– wenn sie nicht unerwartet beim Joggen von einem Auto überfahren werden.«


    »Bewegung heißt das Zauberwort. Für Mensch und Hund!«


    Als Gerti wieder in der Küche verschwunden war, flüsterte Edeltraut in Tobis Ohr: »Lass dir keine Angst einjagen. Bewegung hin oder her– Hauptsache ist Zufriedenheit!«


    »Das habe ich gehört!«, behauptete die Schwester aus der Ferne. Edeltraut streckte ihr kleinmädchenhaft die Zunge raus. »Und gesehen!«, setzte die Schwester nach.


    Von oben war lautes Gepolter zu hören.


    »Das ist doch nicht die Möglichkeit! Jetzt geht das wieder los!«


    Tobi winselte.


    »Der entrümpelt. Sieh mal!« Gerti wedelte aufgeregt mit den Armen.


    Und tatsächlich, als Edeltraut ihr folgte, konnten sie sehen, dass Plaschke schon einen Tisch und einen Sessel in den Innenhof getragen hatte.


    »Hoffentlich hat er auch daran gedacht, die Müllabfuhr zu verständigen. Sonst steht das Gelumpe ewig da unten rum.«


    »Na, dann findet sich jemand, der die Möbel noch brauchen kann. Recycling!«


    »Ne!« Edeltraut griff nach Tobis Leine. »Komm, mein Süßer, wir gehen uns bewegen!«


    Gerti fand, Tobi sehe reichlich irritiert aus, verkniff sich aber jeden Kommentar. Heute war sie dran mit Kochen, also war es für den Hund besser, als in der Wohnung rumzuliegen, wenn Edeltraut sich nun mit ihm auf den Weg machte.


    Als Hund und Begleiterin aus dem Haus traten, blieben sie kurz stehen. »Na, wo gehen wir nun lang?« Unentschlossen sah Edeltraut in die eine, dann in die andere Richtung. »Auf jeden Fall müssen wir für Gerti Schinken besorgen. Wer konnte auch ahnen, dass sie so einen Futterneid entwickeln würde, nicht wahr, mein Kleiner?« Tobi wedelte mit dem Schwanz, verstand kein Wort, aber den freundlichen Ton, und war zu allen Schandtaten bereit. Die schwere Frau sah ihn liebevoll an, fragte sich aber, ob seine Freude daran lag, dass er das Wort Schinken kannte.


    Ich werde zwei Scheiben zusätzlich mitnehmen, beschloss sie und wandte sich nach links, damit der Kleine nicht enttäuscht ist.


    Der Weg führte am Park hinter der Kinder- und Jugendnothilfe entlang, am Amt für Soziales und mündete in einen schmalen Gang. Neugierig schnupperte Tobi, markierte die schönsten Stellen. Edeltraut jedoch war in Gedanken versunken. Trottete neben dem Hund her. Genrich war ein lieber Junge, er hatte das Problem sofort erkannt und Hilfe geschickt. So weit, so gut. Doch Plaschke war angeblich harmlos, sein Gerede über Feuer, die er entfachen wolle, nichts als Gefasel. Deshalb hatte man ihn auch nicht eingesperrt. Edeltraut wusste, dass man ihn ursprünglich in Verdacht gehabt hatte, der Brandstifter zu sein. Das habe sich nicht bestätigt, hatte Genrich gesagt. Was ja sicher heißen sollte, dass Klaus Henning Plaschke ein Alibi für die Tatzeiten hatte, das wusste Edeltraut aus den Fernsehkrimis. War immer das Erste, wonach die Kommissare fragten. »Wo waren Sie zwischen…? Ist nur eine Routinefrage, die wir allen stellen.«


    Nun gut. Sie überlegte, grübelte, stellte Berechnungen an– und wäre beinahe an der Fleischerei vorbeigelaufen. Wenn er ein Alibi hatte, wäre das erstaunlich, war ihr Fazit. Vor den Tagen, an denen es gebrannt hatte, war Plaschke einkaufen gewesen. Hatte er vielleicht jedes Mal eine Flasche Brennspiritus gekauft? War dann irgendwo vorbeigeschlichen, um seine Trauer und Einsamkeit in Rauch aufgehen zu lassen?

  


  
    38. Kapitel


    Peter Nachtigall stürmte über den Gang in Richtung Büro.


    Als er das Ehepaar entdeckte, hielt er an und meinte kurz angebunden: »Morgen! Hier herein!«


    Etwas irritiert folgten die beiden dem großen Mann in das relativ kleine Zimmer, das mit drei Leuten deutlich seine Grenzen erreichte. Zumal alle drei eine gewaltige Bugwelle aggressiver Laune vor sich herschoben.


    »Nehmen Sie Platz!« Das war kein Angebot, sondern eine Anordnung.


    Verschreckt setzte Frau Schandtke sich auf die äußerste Kante des Stuhls, jederzeit bereit, aufzuspringen und den Raum fluchtartig zu verlassen.


    »Ich hatte heute Morgen schon ein interessantes Gespräch mit einer Mitarbeiterin der Kinder- und Jugendnothilfe. Ihre Tochter hat dort wiederholt Schutz gesucht.«


    Herr Schandtke, der stehen geblieben war, trat einen Schritt näher an Nachtigalls Schreibtisch heran. Der ließ sich von der Grenzverletzung nicht aus der Ruhe bringen, sondern nahm auf seinem Stuhl Platz, begann, die Unterlagen vor sich ordentlich zu stapeln.


    »Mehrfach nach Schutz gesucht!«, äffte ihn der Vater nach. »Ach ja? Vielleicht hätten eher wir mal Schutz vor Lilli suchen sollen!«


    Seine Frau schnurrte förmlich auf der Stuhlkante zusammen.


    »Elisabeth wurde Opfer häuslicher Gewalt«, stellte Nachtigall kalt klar. »Sie haben das Kind mehrfach so geprügelt, dass es Knochenbrüche davongetragen hat.«


    Frau Schandtke begann leise zu schluchzen.


    Nachtigall maß den Vater mit einem zornigen Blick von oben bis unten.


    »Ein Mann wie Sie, groß und stark– was soll ein zartes Mädchen dem entgegensetzen? Kamen Sie sich toll vor, wenn Sie Lilli auf diese Weise zur Ordnung gerufen hatten?«, wollte er wissen.


    Herr Schandtke stand noch immer so nah am Tisch, dass sich die Platte sichtbar in seine Oberschenkel presste.


    »Hör auf zu flennen!«, herrschte er seine Frau an, wandte dazu nicht einmal den Kopf um, sondern hielt seine Augen fest auf Nachtigall gerichtet. Die gleiche sonderbare Farbe wie die der Tochter, registrierte der Hauptkommissar. Sicher war er mal ein Frauenschwarm. Schade, dass die anderen nicht einmal ahnten, welchem Schicksal sie entronnen waren.


    »Frau Schandtke, ich würde Sie bitten, sich von unserem Rechtsmediziner untersuchen zu lassen. Ich habe gesehen, dass Sie den Arm bandagiert haben. Es könnte wichtig sein, die Verletzung abklären zu lassen.«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Das ist nicht notwendig.«


    Nachtigalls Brauen ruckten zum Haaransatz und wieder zurück. Sein Zopf vibrierte. Zwei Meter und mehr als einhundertundfünfzig Kilogramm geballte Wut.


    »Wenn du es so sagst, Lilli, dann bestätigst du nur, was der Herr Hauptkommissar ohnehin schon vermutet, nicht wahr?« Dabei stützte der Gatte die Fäuste auf dem Schreibtisch ab. Beugte sich in Richtung Nachtigall. Der widerlich süßliche Ton verursachte beim Ermittler der Kriminalpolizei Übelkeit.


    »Sag nie mehr Lilli zu mir!« Die Stimme überschlug sich, der unangenehme schrille Laut fing sich in den Ohren, hallte nach.


    »Jaja. Ich nenne dich schon immer so! Umlernen fällt da schwer.«


    »Zeig es ihm!«, forderte seine Frau leise. »Los! Zeig es ihm!«


    »Das glaubt uns ohnehin keiner!« Diesmal sah er sich nach seiner Frau um.


    Diese wies mit der Hand auf den freien Stuhl neben ihrem. »Setz dich hin. Erzähle einfach alles. Es hat doch keinen Sinn, es länger verbergen zu wollen!«, mahnte sie.


    Und tatsächlich stieß Herr Schandtke sich vom Tisch ab, machte einen Schritt rückwärts und setzte sich. Kerzengerade. Misstrauen im Blick.


    Nachtigall wartete.


    »Es ist schwer, jemanden zu überzeugen, der eine vorgefasste Meinung hat. So war es auch, als die Polizei zum ersten Mal bei uns klingelte und mir vorwarf, ich hätte meine Tochter misshandelt. Mein Kind! Da fällt einem erst mal nichts ein, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Zumal unsere Tochter ihre Aussage schon gemacht hatte, der Beamte glauben musste, er wisse, was er hier vorfindet. Und wir bestritten den Vorwurf.« Die Stimme hatte jede Farbe verloren. Monoton, ausdruckslos– wie der Blick, der durchs Zimmer huschte, als erwarte die Frau, dass jemand hinter einem Aktenordner hervorspringen und ›Schläger‹ rufen könne.


    »Es war schon lange ein Problem. Auf den Trichter mit der Polizei ist unsere Tochter nicht allein gekommen. Ihre neue Freundin Isadora war ihr behilflich. Ein Anwalt war ebenfalls locker involviert. Den Namen habe ich vergessen. Wie ein Tier. Egal!«


    »Wie war es denn nun wirklich?«, fragte Nachtigall nach, rechnete fest damit, dass ihm nun das übliche Märchen aufgetischt würde: Die Kleine war von jeher ungeschickt und stürzte häufig, verletzte sich dabei oft erheblich.


    »Nun zeig es ihm endlich!«


    Unwillig legte Herr Schandtke sein Sakko ab, stand auf, faltete es sorgfältig mittig zusammen, hängte es pedantisch gleichlang ausgerichtet über die Stuhllehne. Dann begann er mit zermürbender Ordentlichkeit, die Knöpfe des Hemdes zu öffnen, zog es aus und reichte es an seine Frau weiter, die es über die Lehne ihres Stuhles hängte. Als all das endlich erledigt war, schob der Vater das Unterhemd hoch bis zur Brust.


    Narben.


    Etwa sechs große, breite Narben. Jede etwa zwei bis vier Zentimeter lang.


    Auf der linken und rechten Körperseite. Die meisten links, Herzhöhe.


    Er registrierte am Blick des Ermittlers, dass dieser alles bemerkt hatte, zog dann das Unterhemd wieder zum Hosenbund und entblößte den linken Unterschenkel. Ebenfalls voller Narben.


    Als er das Hosenbein auf den Schuh zurückfallen ließ, begann er zu erklären. »In meiner Familie gibt es ein paar erbliche Probleme. Mir war das nicht so bewusst, als ich Elisabeth heiratete. Damals ahnte ich noch nichts davon. Sicher kannte ich die Geschichten von Übergriffen und Tätlichkeiten– aber das war so etwas wie ein Familiengeheimnis. Es wurde praktisch nie darüber gesprochen. Meine Großmutter war eine kalte, harte Frau. Meiner Meinung nach waren daran die Kriegserlebnisse schuld. Eine meiner Tanten hatte einen Bauernhof. Sie ließ es sich nicht nehmen, die jungen Kätzchen von Hand in der Regenwassertonne zu ertränken– eins nach dem anderen. Natürlich kann man nicht zulassen, dass der Hof von den Katzen übernommen wird, aber man könnte ja die erwachsenen Tiere sterilisieren. Als ich das einmal ansprach, wurde sie fuchsteufelswild, schlug mich grün und blau und bot mir an, das nächste Mal zusammen mit den nutzlosen Katzenbälgern ebenfalls in der Regenwassertonne ertränkt zu werden. Mein Vater beruhigte mich, erzählte mir, meine Tante habe so oft Enttäuschungen erlebt, und nun sei sie verbittert, die blauen Flecke würden doch bald verschwinden und der Bruch am Unterarm schon bald vergessen sein.«


    Er schlüpfte in die Ärmel des Hemdes und begann mit entnervender Konzentration, die Knöpfe zu schließen. »Es trifft nur die Frauen. Die Männer sind weder besonders aggressiv noch sadistisch veranlagt. Meine Schwester hat diese Anlage auch– und leider zeigte auch Lilli sehr schnell, dass sie den Schaden ererbt hatte. Meine Schwester hat meiner Frau gestern Abend mit einem Hammer auf den Arm geschlagen. Ohne einen Streit vorab. Nur so. Ich muss vergessen haben, das Werkzeug einzuschließen, und so hat sie ihn an sich genommen, ist in die Küche gekommen, stellte sich neben meine Frau und schlug unvermittelt hart zu. Es ist nur eine Prellung– aber schmerzhaft.«


    »Meine Hausärztin glaubt sicher auch, dass ich Opfer häuslicher Gewalt wurde, was ja stimmt– nur eben nicht ehelicher Gewalt. Vor drei Wochen bohrte meine Schwägerin mir beim Tischdecken eine Gabel in den Oberschenkel, bis zum Ende der Zinken. Meine niedliche kleine Elisabeth schikanierte ihre ältere Schwester so sehr, dass sie nicht nur auszog, sondern gleich auswanderte. Vielleicht wird sie nach der Beerdigung entscheiden, bei uns zu bleiben.«


    »Meine Schwester war in einer Pflegeeinrichtung für Patienten mit Demenz untergebracht. Eigentlich waren es insgesamt vier. Alle haben sie rausgeworfen, wenn man das so sagen will. Nun lebt sie bei uns, terrorisiert uns. Diese Narben…«, er stockte, räusperte sich, begann erneut: »Sie stammen von einem großen Fleischmesser. Lilli nahm es und kam ins Schlafzimmer. Als ich aufwachte, stand sie neben meinem Bett, das Messer in der Faust, die Spitze schwebte über meiner Brust. Das Bild war so surreal– ich brauchte einige Herzschläge, um zu begreifen, was ich da sah. Sie stach einfach auf mich ein. Mit einer Kraft, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Ich schrie auf, stöhnte, Lilli stach zu. Erst in die Herzgegend, doch weil ich nicht recht stillliegen wollte, traf sie nicht. Dafür bekam die andere Seite auch noch Stichverletzungen ab. Meine Frau wachte auf, versuchte, unsere Tochter zu entwaffnen, rollte sich mit ihr über das Bett– also rammte Lilli mir das Messer ins Bein. Es ging alles atemberaubend schnell.«


    »Sie fuhren doch sicher ins Krankenhaus?«


    »Nein. Ein Freund von uns ist Arzt. Ich rief ihn an und er versorgte mich in seiner Praxis. Kein Wort zu niemandem. Es ist doch furchtbar peinlich, wenn man angeben muss, von der eigenen Tochter fast abgeschlachtet worden zu sein. Da war sie noch ein Kind!«


    »Lilli brachte eines Tages Isadora mit. Dieses Mädchen hatte einen schlechten Einfluss auf sie, aber als Eltern ist man eher machtlos. Isadora kam auf die Idee, Lilli solle sich entweder selbst verletzen oder sich von ihrer Tante… Nun, danach gab sie es als Übergriff ihres Vaters aus. Was sie wollten, war Geld. Ein Jahr Australien für zwei, ohne Arbeit, nur chillen, alle Hotels vom Feinsten. Das müsse es uns wert sein. Ansonsten wäre Lilli auch gern Dauergast bei der Nothilfe«, schluchzte Frau Schandtke laut auf, barg das Gesicht in den Händen.


    »Kann jemand diese Version von Ihnen bestätigen?«


    »Ich faxe Ihnen aus dem Büro die Adressen und Telefonnummern der Einrichtungen, die meine Schwester nicht länger betreuen wollten. Wie gesagt– es waren vier. Und den Namen des Arztes, der die Stichwunden versorgte, schicke ich gleich mit.«


    »Haben Sie nie mit Ihrer Tochter über eine Therapie gesprochen? Ich könnte mir vorstellen, dass das Kind zunächst selbst von den Aggressionsausbrüchen überrascht war. Außerdem konnten Sie doch nicht auf Dauer in Angst vor ihr leben.«


    »Elisabeth lehnte eine Therapie ab. Als sie noch klein war, sprach ich mit unserer Hausärztin über die Angriffe, aber die meinte, das lege sich von selbst, wir sollten nicht hysterisch reagieren. Und tatsächlich muss ich sagen, dass unsere Tochter nie irritiert von diesen Übergriffen war, etwa schuldbewusst geweint hätte. Selbst als sie ihrem Vater das Messer… nicht ein Wort des Bedauerns. Es wäre nichts anderes übrig geblieben, als sie in eine geschlossene Abteilung zu sperren. Welche Eltern wollen so etwas schon?«


    »Es ist nie angenehm mit ihr gewesen, kuschelig oder familiär. Nie war man sicher. Auf der anderen Seite möchte man auch nicht, dass die ganze Stadt davon erfährt, dass man einem kleinen, zarten Kind hilflos ausgeliefert ist. So was ist unerträglich peinlich.«


    »Sehen Sie, niemand hätte davon gesprochen, dass Lilli krank war– alle wären sich darüber einig gewesen, dass wir sie nicht im Griff hatten, ein Mangel an Erziehungsfähigkeit. Und nach der Anzeige konnten wir ohnehin nichts mehr unternehmen. Hätte doch so ausgesehen, als wollten wir unsere Schuld auf die Schultern des Opfers laden.«


    


    Nachtigall sah den beiden nach. Der große Mann wirkte durchaus so, als könne er jemandem leicht den Arm brechen. Die Tante von Lilli dagegen hatte zwar einen etwas verwirrten, aber keinesfalls aggressiven Eindruck gemacht. Was sollte er nun glauben?


    »Peter!«


    »Oh, guten Morgen, Emile!«


    »Du wirst nicht glauben, was hier vorhin abgegeben wurde. Deine Mailbox hast du wohl noch nicht abgehört, oder?«


    Nachtigall fluchte leise: »Bestimmt habe ich es mal wieder auf lautlos gestellt.« Er zog das Mobiltelefon hervor und begann wild auf einzelne Knöpfe zu drücken. »Abgestürzt.«


    Staunend hörte der Hauptkommissar seinem Schwiegersohn zu. Erfuhr von zwei angegrillten Herzen über einem Lagerfeuer und von der seltsamen Zeugin.


    »Dann müssen wir auf jeden Fall zu den Eltern von Wiebke fahren. Irgendetwas für einen DNA-Abgleich werden wir brauchen.«


    »Ist eine sonderbare Geschichte. Oh, Genrich ist mit der Vespa gestürzt, er kommt ein bisschen später.«


    Michael Wiener hatte die Stimmen gehört und trat in den Gang. »Na, was Neues?«


    »Ja. Lass dir mal erzählen, was wir so erfahren haben…«


    Schnell war der Kollege auf den neuesten Stand gebracht.


    »Ich habe auch etwas für euch: Peddersen hat angerufen, sie haben das Waldstück durchkämmt, in dem Christoph Harder so übel zusammengeschlagen wurde. Und dabei haben sie einen Schüsselanhänger gefunden, den der Besitzer wohl an der Gürtelschlaufe getragen hat.« Er wedelte mit einem transparenten Beweismittelbeutel. »Feuerwehremblem, hinten mit Gravur: Für Hagen Steinert. Und das Stück Stoff daran ist beige. Sieht sehr stabil aus, vielleicht von einer Gürtelschlaufe.«


    »Gut, dann müssen wir dort nachhaken. Michael, wir fahren sofort zu Kerbel. Vielleicht weiß er, wo dieser Steinert eingesetzt ist.«


    »Ich fahre zu Familie Linder. Wegen der Haarbürste und der Schlüssel zur Wohnung der Tochter. Vielleicht erfahre ich dann auch ein bisschen mehr über die junge Frau.« Emile lief los.


    


    »Hagen Steinert? Oberlöschmeister wie Plaschke. Er soll Christoph verprügelt haben? Das kann ich nun wirklich nicht glauben!« Wolfgang Kerbel begann nervös, Unterlagen auf seinem Schreibtisch umzustapeln. Stellte die Uhr an einen anderen Platz und fing wieder an, die Akten umzuschichten.


    »Er arbeitet schon seit Jahren bei uns. Ist nie wegen besonders aggressivem Verhalten aufgefallen. Kollegialer Typ, springt auch mal ohne zu murren ein, wenn plötzlich einer der Kollegen krank wird. Nein. Das ist unmöglich.«


    »Wir würden uns gern mit ihm unterhalten. Wo können wir ihn finden?«


    Kerbel trat an den Dienstplan. »Im Moment ist er zu Hause. Denke ich mal!«


    »Hat er Freunde hier? Jemanden, den wir zu seinem Verhältnis zu Harder fragen können?«


    »Roland und Wolfram– die sind hier. Aber ich bin sicher, dass Hagen nichts mit so einem brutalen Überfall zu tun hat. Er ist nicht so einer.«


    »Roland und Wolfram wer?«, fragte Wiener nach.


    »Roland Meyer und Wolfram Kraus.«


    »Wo können wir die beiden finden?«


    »Entweder beim Kaffee– oder bei der Kontrolle.«


    


    Die beiden Löschmeister zeigten sich beinahe so entsetzt wie Wolfgang Kerbel.


    »Quatsch. Das hat der Hagen nicht getan.«


    »Unsere Leute haben diesen Anhänger am Tatort gefunden.« Nachtigall hielt das Tütchen hoch. »Auf der Rückseite ist eine Gravur. Die hat uns zu Hagen Steinert geführt.«


    »Das stimmt schon«, murmelte Roland betroffen, »der Schlüsselanhänger gehört Hagen.«


    »Gestern haben wir noch über Wiebke geredet. Ist seine Cousine. Abgetaucht wahrscheinlich. Und über Christoph Harder auch. Aber mehr so allgemein«, beeilte er sich zu versichern, als er den Augen Rolands begegnete.


    »Und, was wurde so ganz allgemein geredet?«


    »Ach, der Harder geht allen gehörig auf die Nerven mit seiner Filmerei. Wir haben uns darüber unterhalten, wie fanatisch der Kerl seine Videos dreht. Jetzt hat er ja auch noch diesen Flugapparat.«


    »Und es ging auch um Wiebke Linder? Was wurde denn über die junge Frau gesprochen? Kennen Sie sie?«


    »Nein, ich nicht. Aber wir haben erfahren, dass sie vermisst wird und dass die Polizei bei Christoph war.«


    »Und da haben Sie Ihre Schlüsse gezogen.«


    Wolfram zuckte mit den Schultern. »Erst dachten wir, die Kleine will eben mal ungestört sein.« Er grinste süffisant. Wurde wieder ernst. »Sehen Sie, wir machen eigentlich täglich die Erfahrung, dass die Polizei zwar ermittelt, die Verdächtigen am Ende aber oft nicht vor Gericht gestellt werden. Natürlich haben wir darüber gesprochen und uns gefragt, ob der Harder mit dem Verschwinden des Mädchens etwas zu tun haben könnte. Aber von uns hat sicher keiner irgendetwas unternommen. Der Harder ist ein unangenehmer Wichtigtuer– trotz allem ein Kollege. Den prügeln wir doch nicht krankenhausreif.«


    Michael Wiener notierte sich die Namen und Adressen der beiden Männer und deren Angaben zu ihrem Aufenthaltsort während der Tatzeit. »Wir überprüfen Ihre Aussagen gründlich– wenn Sie also noch etwas korrigieren wollten, wäre jetzt die Gelegenheit.« Nachtigall sah die beiden Zeugen durchdringend an. Als sie schwiegen, zog er für jeden eine Visitenkarte aus der Tasche. »Wenn Sie mir noch etwas mitteilen möchten, können Sie mich gern anrufen. Hier ist meine Nummer. Im Normalfall erreichen Sie mich direkt– falls nicht, meldet sich die Mailbox, ich rufe sofort zurück.« Er gab jedem eine der Karten.


    Kaum waren die beiden Beamten gegangen, verdrückte sich Wolfram in die Waschräume.


    Seine Finger zitterten so sehr, dass es ihm fast nicht gelungen wäre, das Smartphone zu halten, während er die Nummer im Kontaktverzeichnis suchte.


    »Mailbox. Scheiße!«, fluchte er dann. »Hey, Genrich. Stell dir vor, die Kripo glaubt, der Hagen könnte Christoph Harder übelst verprügelt haben! Du machst doch gerade ein Praktikum bei denen, oder? Kannst du die nicht davon abbringen? Alte Kameradenehre und so. Du weißt doch am besten, dass Hagen so etwas nicht macht!« Er beendete den Monolog und verstaute das Telefon in der Cargotasche seiner Hose.


    


    »Wer behauptet das?«


    Der Oberlöschmeister wohnte in einem Plattenbau an der Makarenkostraße, 4. Etage, mit Blick auf den Grünstreifen zwischen den Wohnblocks. Die Wohnung war spartanisch eingerichtet, es roch nach gebratenen Zwiebeln und Kohl. Überall lag Kleidung verstreut. Jede Sitzgelegenheit war damit ausgelastet.


    »Ich prügel doch nicht auf einen Kameraden ein! Was für ein ausgemachter Schwachsinn!«, redete sich der Mann in Rage. Seine harten Züge verkrampften sich, die Augen verschwanden in Falten, die Finger suchten nach Zigaretten und Feuerzeug.


    »Niemand hat das behauptet. Wir haben etwas am Tatort gefunden, das eindeutig als Ihr Eigentum identifiziert wurde.« Nachtigall zeigte ihm den Schlüsselanhänger.


    »Stimmt, der gehört mir. Und? Den habe ich schon eine ganze Weile nicht gesehen. Erst dachte ich, vielleicht mitgewaschen, aber das kann nicht sein, meine Waschmaschine ist schon seit fünf Wochen kaputt, die neue noch nicht geliefert. Wie das eben so ist bei einem Versicherungsfall. Lassen sich alle Zeit. Nur die Feuerwehr, die muss immer innerhalb weniger Minuten vor Ort sein! Da ist man dann gern schon mal ein bisschen anspruchsvoller!«


    Zorn verlängerte die Schritte, mit denen er den Raum durchmaß. Wäre er nicht auf Socken unterwegs gewesen, hätte man das Stampfen seiner Füße wahrscheinlich bis ins Parterre hören können.


    »Wir suchen den Mann, der Christoph Harder ins Koma geprügelt hat. Ihr Schlüsselanhänger ist eine heiße Spur. Können Sie erklären, wie er an den Tatort gelangen konnte? Wo waren Sie gestern Abend gegen 22 Uhr?«


    »Woher soll ich wissen, wie das Ding an den Tatort gelangen konnte? Ich weiß ja nicht einmal, wo der sein soll! Außerdem habe ich den Anhänger seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, getragen natürlich auch nicht. Den kann ich überall verloren haben. Bei einem Einsatz, beim Räumen in der Wohnung… Oder bei der Party für Kollegen bei mir vor ein paar Wochen. Fragen Sie Genrich. Der arbeitet doch bei Ihnen, oder? Der war auch hier. Und der weiß, dass ich nie zu so etwas fähig wäre.« Die sonderbare Reaktion des Ermittlers fiel dem erregten Brandbekämpfer offensichtlich nicht auf. »Und um den zweiten Teil Ihrer Frage zu beantworten: Bei meiner Mutter.«


    Wiener sah über den Rand des Notizbuchs, verbarg sein Grinsen.


    »Na, was soll ich sagen? Meine Wäsche! Auch Feuerwehrmänner tragen Unterwäsche: Socken, Shirts, Hosen!«


    »Sie haben bei Ihrer Mutter Wäsche gewaschen. Bis nach 22 Uhr?«


    »Ja. Herrgott, Sie finden es ja ohnehin heraus! Meine Tante ist die Mutter von Wiebke! So. Also nehmen Sie mich am besten gleich fest, denn das Mädchen ist meine Cousine! Wahrscheinlich passt es perfekt in Ihre Denke, dass der Cousin eine solch schwere Körperverletzung begeht, um herauszufinden, wo das Entführerschwein Wiebke festhält. Bloß dumm, dass der Kerl nichts mehr sagen kann. Sie haben ja gesagt, er liegt im Koma.«


    Er streckte beide Arme nach vorne aus, kreuzte die Handgelenke. »Na los!«


    »Herr Steinert, wir nehmen Sie mit ins Büro. Dort fertigen wir ein Protokoll Ihrer Aussage. Während das geschieht, überprüfen wir Ihr Alibi. Vielleicht sehen Sie zu viele Fernsehkrimis?«


    »Meine Tante war bei uns. Hat den ganzen Abend geheult, weil sie sich solche Sorgen macht. Wiebke ist eine zuverlässige Tochter– und ihr Schrittzähler ist ihr Lieblingsspielzeug. Sie vergisst nicht, sich zu synchronisieren.«


    Nachtigall sah Tränen in den Augen Steinerts stehen. »Wenn jemand den Harder zum Schweigen gebracht hat und der doch was mit der Sache zu tun hat– wie wollen Sie dann Wiebke noch rechtzeitig finden? Vielleicht kommt der Harder erst nach Tagen wieder zu sich. Oder nie mehr. Dann stirbt meine Cousine in irgendeinem dreckigen Loch!«


    


    Emile Couvier sah neugierig an der Fassade des Hauses hoch.


    Jede Etage war von der anderen durch einen liebevoll restaurierten Fries getrennt. Der oberste Stock optisch abgesetzt, ebenso das Parterre. Aus gelblichen Steinblöcken gemauert, zum Teil durch strukturierende Elemente aufgelockert, wirkte die Fassade im Eingangsbereich nüchtern und sachlich. Die hohen Fenster kühl, mit Oberlicht, die Tür dagegen mit geschwungenen Elementen, die an Buchstaben erinnerten. Die Fassade ansonsten bis zum Dach verspielt. Blumen und Tiermotive, wellenförmige Verbindungen zwischen den Fenstern in der ersten und zweiten Etage, deren Strenge durch die geschwungenen Stuckverbindungen fast Rundbogenfester aus ihnen machte. In der Mitte, direkt unter dem Dach, thronte eine Gestalt in Liegestützposition, die Struktur hinter ihren Armen wirkte wie Flügel, das Gesicht machte keinen freundlichen Eindruck.


    »Ein Dämon auf dem Sprung«, murmelte Couvier. »Und die anderen Gesichter sehen nicht wirklich netter aus. 1902. Hm.«


    Er klingelte bei Familie Linder.


    »Guten Morgen, Frau Linder«, begrüßte er die Frau zurückhaltend.


    »Sie sind von der Polizei! Haben Sie meine Wiebke gefunden?« Ihr flehender Ton machte die Aufgabe für den Fallanalytiker noch schwerer.


    »Nein, tut mir leid.«


    »Warum sind Sie dann hier?«, fragte die Mutter alarmiert. »Sie glauben, sie ist tot, nicht wahr? Meine Kleine kommt nicht mehr zurück.« Tränen tropften auf das T-Shirt, sie machte kehrt, ging den Flur entlang in Richtung Küche.


    Couvier folgte ihr.


    »Ich habe gerade angefangen, ihr Lieblingsgericht vorzubereiten. Sie mag so gern Fisch. Forelle. Ich dachte, vielleicht kommt sie heute nach Hause und dann sieht sie gleich, dass ich sie erwartet habe. Ihr nicht böse bin, weil sie sich nicht gemeldet hat. Mädchen in dem Alter können schwierig sein.«


    »Frau Linder, ich brauche die Schlüssel zur Wohnung Ihrer Tochter.«


    »Die habe ich doch abgegeben.«


    »Bei wem?«, staunte Couvier.


    »Bei Ihrem Kollegen. Gärtner. Der hat ihn abgeholt, wollte ihn heute früh an die Kollegen weitergeben.«


    »Dem haben Sie auch die Adresse genannt? Er kommt heute etwas später zum Dienst.«


    »Aber selbstverständlich. Meine Tochter wohnt nur ein paar Schritte von hier entfernt. An der Durchgangsstraße. In einem der graubeigen Blocks. Karl-Marx-Straße.«


    Misstrauisch sah sie den Besucher an. »Das fragen Sie doch nicht zur Freizeitgestaltung. Was ist passiert?«


    »Noch nichts, Frau Linder. Wir brauchen etwas für einen DNA-Abgleich. Falls wir etwas finden, können wir Wiebke auf diese Weise schnell ausschließen.«


    »Ausschließen? Etwas finden? Was umschreiben Sie denn mit dieser Formulierung?«


    »Spuren an Tatorten. Die müssen zugeordnet werden.« Couvier ärgerte sich über sich selbst. Diese Verschleierungstechnik führte zu nichts. »Wir haben genetisches Material gefunden, das wir nun zuordnen müssen. Wir machen den Abgleich auch mit Proben der anderen Mädchen.«


    »Genetisches Material?«, biss die Mutter sich fest. »Welcher Art?«


    »Organe. Und wir möchten gern wissen, wem sie zu Lebzeiten gehört haben. Ohne Herz…«


    Die Frau wurde noch bleicher, die Ringe unter den Augen traten nun deutlich hervor, fast wie ein Brillenhämatom nach einem Schädelbruch. Ihr Blick flitzte durch die Küche, streifte die ausgenommenen Fische auf dem Brett, die zum Putzen vorbereiteten Möhren, die beiden Zitronen, den Topf für den Reis.


    »Das kann nicht sein.«


    »Wir hoffen das auch. Aber Hoffen reicht nicht bei einer Mordermittlung. Wir müssen sicher sein.«


    »Ja. Das verstehe ich. Wiebke übernachtet gelegentlich bei mir. Im Badezimmerschrank steht ein Zahnputzbecher mit ihrer Zahnbürste drin.« Sie stützte sich schwer auf, stemmte sich hoch und ging dann langsam durch die Küche, sammelte die vorbereiteten Zutaten ein, öffnete den Treteimer und ließ Fische und Gemüse hineingleiten.


    Wortlos suchte Couvier den Weg zum Bad.


    »Wiebke und Elisabeth Schandtke kannten sich?«, erkundigte er sich wenig später.


    »Ja. Klar. Seit dem Kindergarten. Und später von der Schule. Hier spielt sich alles in einem engen Radius ab.«


    »Sorbisches Gymnasium?«


    »Sicher. Vom Bett auf die Schulbank. Der Kindergarten war dort hinten. Alles kein Problem.«


    


    Couvier überquerte die Straße und warf einen Blick in den Innenhof der renovierten Bonnaskenmühle. Das würde er Jule zeigen. Hübsch. Mit Wellnesseinrichtung.


    An der Mühle vorbei führte ihn der Weg fast direkt zum Gebäude des Kindergartens. ›Kindergarten Nord‹, stand über dem von zwei Säulen getragenen Eingangsportal. Darüber spannte sich ein halbrundes Fenster, daneben zwei kleine Rosettenfester. Das große Dach mit der Schleppgaube vermittelte das Gefühl, beschützt zu sein. Ein bisschen bunt wäre kein Mangel, stellte der Profiler bei sich fest, wandte sich zum Gehen. Die originale Farbe ist nun wirklich nicht einladend. Aber vielleicht ist es innen wunderbar. Er machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Nur wenige Schritte, dort war das Wohnhaus der Schandtkes. Wirklich alles auf engstem Raum. Das Gymnasium würde er beim Rausfahren aus dem Wohngebiet passieren. Fast schon eine ländliche Idylle– und doch nur wenige Meter von der Universität, der Innenstadt und dem nächsten Einkaufszentrum entfernt.


    Er schickte Nachtigall eine SMS und brachte dann die Vergleichsprobe zu Dr. Pankratz.

  


  
    39. Kapitel


    Mäuse halten lange durch.


    Haben Sie schon mal eine Katze beim Spiel beobachtet?


    Während die Katze ihre Beute wild herumschleudert, kommt die nach kurzer Pause erneut auf die Beine und versucht zu entkommen. Unglaublich zäh, diese Tierchen.


    Sicher!


    Am Ende gewinnt in der Regel die Katze, wenn sie die Maus nicht gerade ins Efeu wirft und nicht mehr wiederfinden kann.


    Mir schien, die kleinen Allesfresser taugten zum guten Vorbild.


    Ich müsste, wenn ich je zu einem befriedigenden Orgasmus kommen wollte, nach einer solchen menschlichen Maus suchen.


    Es würde nicht leicht werden, eine zu finden.


    In Brasilien vielleicht, in den Favelas, wo Brutalität den Alltag praktisch von Geburt an beherrschte.


    Bis ich meine Maus finden würde, galt es, die Zeit zu nutzen. Sport, Muskeltraining. Damit ich sie auch überwältigen konnte. Ich entdeckte eine neue Leidenschaft, versuchte mich im Boxen.


    Daneben fand ich heraus, dass ich mich von meinen quälenden Sehnsuchtsgedanken mit anderen Dingen ablenken konnte. Sex auf der Dachkante eines Hochhauses– mit der Lebensgefahr im Genick. Atemberaubende Fahrten mit schnellen Autos– natürlich immer am Limit. Boxen ohne Regeln– mit allen Risiken.


    Vor einiger Zeit habe ich gelesen, dass man in Kanton die Hunde, die geschlachtet werden sollen, vorher mit Stöcken schlägt. Das setzt Adrenalin frei und ihr Fleisch ist dann wohlschmeckender. Und die Tiere halten lange durch, sind hart im Nehmen.


    Adrenalin– das Zauberwort.


    Wahrscheinlich blieb das irgendwo in meinem Hirn hängen, beschäftigte mich, ohne dass ich es bemerkte. Und als ich den Plan brauchte, war er praktisch schon ausgedacht. Opfer fangen, schlagen, warten und dann…


    Meine Ausbildung nahm die restliche Zeit in Anspruch. Gab mir neue Freiheiten, bot allerdings auch neue Gitterstäbe für meinen Käfig. Wenn ich mich in Gefahr brachte, durfte das nun keine für andere sichtbaren Spuren mehr hinterlassen. War nicht erwünscht.


    Im Grunde hätte mein Leben auf diesem Gleis auch in eine ruhige Gegend gelangen können. Im Grunde passierte das auch irgendwie, fast unbemerkt von mir.


    Doch dann brach die Realität in meinen Käfig ein.


    Hart, grausam, unerbittlich.


    Gehen Sie eigentlich regelmäßig zur Vorsorgeuntersuchung?


    Der Countdown läuft…

  


  
    40. Kapitel


    Das Telefon klingelte.


    Marco, gerade drei Jahre alt, nutzte die Gunst des Augenblicks und nahm den Hörer ab, wie er es schon so oft bei seinen Geschwistern und Eltern gesehen hatte.


    Fasziniert lauschte er der Stimme am anderen Ende, strahlte, wenn ihm einzelne Worte bekannt vorkamen, freute sich, wenn die körperlose Stimme einen Namen nannte. Er gluckste vor Begeisterung.


    Auch dann noch, als der andere im Hörer plötzlich böse klang.


    In dem Moment, in dem der anfing zu brüllen, legte Marco den Hörer neben das Telefon und lief davon, in die Küche, griff nach Muttis Schürze, kuschelte sich an ihre Beine und schob den Daumen in den Mund.


    Mutti wuschelte durch Marcos lockige Haare.


    »Na, mein Kleiner, ist was passiert?«


    Zufrieden nuckelte das Nesthäkchen, das diesen Status bald verlieren würde, davon aber noch nichts ahnte, weiter am Daumen, schmatzte glücklich.


    »Mama, hast du telefoniert?«, erkundigte sich Manuel.


    »Nein, wieso? Ich schäle Kartoffeln.«


    »Der Hörer liegt auf dem Tisch. Da brüllt eine Frau drin rum.«


    »Marco! Deshalb also.« Mutti hob den Kleinen auf den Arm, lief zum Telefon, meldete sich.


    »Na endlich! Frau Sandermann, so geht das nicht. Ihre Tochter Romy glaubt wohl, sie könne dem Gespräch über ihr gestriges Fehlverhalten ausweichen, indem sie nicht zum Unterricht erscheint. Mit mir funktioniert das nicht. Entweder sie bringt ein ärztliches Attest in die Schule, oder ich sorge dafür, dass der Direktor von dieser Ungeheuerlichkeit erfährt.« Vor Erregung überschlug sich die Stimme mehrfach, die Mutter hatte Mühe, ihre Gesprächspartnerin zu identifizieren.


    »Frau Brenner. Guten Tag erst mal. Ich verstehe gar nicht, was Sie mir sagen wollen. Sehen Sie, Marco, er ist ans Telefon gegangen. Er ist erst drei. Aber nun bin ich ja hier, und Sie können mir erklären, was ich Romy ausrichten soll, wenn sie von der Schule nach Hause kommt.«


    »Ihre Tochter ist nicht in der Schule! Deshalb rufe ich ja an. Gestern bei dem Ausflug gab es einen Zwischenfall, der einer Klärung bedarf. Und heute ist Romy nicht erschienen.«


    Frau Sandermann setzte Marco auf dem Boden ab.


    »Moment mal«, sie hielt die Muschel zu. »Manuel, ist Romy heute in die Schule gegangen?«


    »Keine Ahnung! Ich muss los!«


    »Halt! Hast du sie beim Frühstück gesehen?«


    »Nein! Wenn sie nicht aufsteht, ist das ihr Problem, nicht meins! Kümmer dich doch selbst um sie!« Damit war der junge Mann zur Tür hinaus. Die Mutter ging über den Flur, öffnete eine der Türen, warf einen Blick in das Zimmer.


    »Ich habe nachgesehen. Romy ist nicht hier. War auch die ganze Nacht nicht zu Hause. Ihr Bett ist unberührt.«


    Sie lauschte der Anruferin.


    »Das weiß ich nicht. Ich war gestern nicht hier. Elternabend bei Juliane. Mein Mann ist zu einem Vorstellungsgespräch nach Berlin gefahren und übernachtete dort bei einem Freund. Als ich nach Hause kam, schliefen alle– wie ich meinte. Manuel, der Große, hatte auf Marco aufgepasst, die anderen sind ja groß genug, um sich selbst etwas zum Abendbrot zu machen. Es ist ihm wohl nicht aufgefallen, dass Romy nicht… Aber Sie müssen doch gesehen haben, ob sie nach dem Ausflug noch bei den anderen war!«


    »Wie gesagt, es gab einen ernsten Vorfall. Romy hat andere gedeckt, hat einen Betrug begangen, indem sie die Gruppenaufgabe allein löste und so tat, als wären die anderen daran beteiligt gewesen. So etwas lasse ich nicht durchgehen. Es hat mich daher nicht gewundert, dass sie nicht bei ihrer Gruppe war– und sich bewusst von denen und mir fernhielt.«


    »Das ist nicht in Ordnung!«


    »Die Kinder sind praktisch volljährig. Meine Aufsichtspflicht hält sich da meiner Meinung nach in Grenzen.«


    »Sie haben sich also nicht darum gekümmert. Kutzeburger Mühle, dort waren Sie doch?«


    »Ja. Und wir sind geschlossen aufgebrochen. Niemand blieb zurück.«


    »Und da sind Sie sich sicher?«


    Trotziges Schweigen antwortete ihr.

  


  
    41. Kapitel


    Als Romy ein weiteres Mal zu sich kam, war der kalte, starre Körper neben ihr weg.


    Sie brauchte nicht hinzusehen oder nach den Fingern zu tasten. Er war weg. Das bedeutete auch, dass der Kerl hier gewesen sein musste. Das Geräusch, das sie wahrnahm, kannte sie schon. Er hatte den Hund bei ihr gelassen.


    Brutus.


    Ein ausgebildeter Rottweiler. Kampfentschlossen. Unerbittlich und vor allem unbestechlich.


    Er hatte ihr das erklärt. Ganz ruhig, fast freundlich. Selbst wenn Brutus sich tatsächlich von ihr kraulen lassen würde– bei einem Fluchtversuch wäre sein Widerstand dadurch nicht zu brechen. Im Gegenteil. Erstens: Anfassen ist so gut wie ausgeschlossen, er duldet eine solche Nähe nur von ihm, seinem Herrn. Zweitens: Im unwahrscheinlichen Fall, er ließe sich streicheln, wäre der Fluchtversuch etwas, was er für unverzeihlich halten könnte. Die Folgen: In beiden Fällen gleich. Brutus fackle nicht lange, aber das Sterben seiner Opfer sei qualvoll und dauere eine gefühlte Unendlichkeit.


    Also wagte sie es nicht, nach ihm zu tasten oder nur den Kopf in die Richtung zu wenden, aus der das Hecheln kam.


    Wohin mochte der Kerl die andere gebracht haben?


    Die, deren Herz auf einem Teller…


    Ihr wurde wieder übel, als das Bild hinter ihrer Stirn erschien.


    In dem Moment, als er die Tür geöffnet hatte und Licht in den Wagen fiel, hatte sie es gesehen. Blutig, frisch. Fast noch lebendig.


    Der Körper, in dem es geschlagen hatte, auf dem Bett. Überall Blut. Das war der seltsame Geruch gewesen! Sie kannte ihn– natürlich. Sie war ja fast erwachsen. Seit zwei Jahren schon. Und die Regelblutung… Ihre Gedanken gerieten ins Stocken, als ihr etwas anderes klar wurde: Wenn er die andere geholt hatte, ohne dass sie es bemerkte, musste er ihr etwas ins Wasser gerührt haben. Ein Schlafmittel vielleicht.


    Oder schlimmer noch! Eine Droge.


    Eine, von der man nach dem ersten Mal abhängig wurde.


    Einige Minuten forschte sie in ihrem Inneren nach, ob so etwas wie eine neue unstillbare Gier nach etwas Unbekanntem in ihr brannte.


    Als ihr einfiel, dass selbst eine Abhängigkeit für sie keine Rolle mehr spielen würde, begann sie leise zu weinen.


    Was hat er nur mit unseren Herzen vor?


    Ist Sterben schmerzhaft?


    

  


  
    42. Kapitel


    Ferdinand von Beutler war unzufrieden.


    Nichts funktionierte wie geplant.


    Jetzt hatte er auch noch die Polizei am Hals. Wenn seine Frau davon erführe, wäre das eine Katastrophe. Er schüttelte den Kopf, als könne er all die drohenden Desaster so von sich abperlen lassen, doch das wollte nicht recht gelingen. Die Kanzlei war ein Familienbetrieb. Keiner durfte aus der Reihe tanzen oder durch unbotmäßiges Verhalten auffallen. Durch die Erpressung von Elisabeth war ihm bewusst geworden, wie leicht er zu treffen, ja zu vernichten war. Er und seine Existenz, die ganz von seiner Frau abhing.


    


    Er hatte angerufen.


    Das war gegen die Abmachung– aber es fühlte sich dennoch großartig an.


    Dabei hatten sie gestern noch ihre Beziehung beenden wollen.


    Gustav!


    Jetzt war er doch froh, das Feuerzeug nicht weggeworfen zu haben.


    Als er das Gespräch mit den Ermittlern Revue passieren ließ, räumte er ein, dass er auch hätte geschickter vorgehen können und es keinen Grund gegeben hatte, sofort alle Geheimnisse auf den Tisch zu legen.


    Als es klingelte, sprang er auf und startete beschwingt in den Nachmittag.


    Sorgen würde er sich später wieder machen.


    


    »Na, Genrich, wie geht es Ihnen denn?«, erkundigte sich Nachtigall. »Das blaue Auge verleiht Ihnen einen Hauch von Verwegenheit.«


    »Danke. Ist nicht so schlimm, nur ein paar blaue Flecken– und das schicke Veilchen links. Gut, dass ich im Moment keinen Gerichtstermin als Zeuge in einem Verfahren wahrnehmen muss. Macht keinen seriösen Eindruck.«


    »Wir haben inzwischen zwei weitere Herzen gefunden. Wiebke Linder ist noch nicht wieder aufgetaucht. Und ich denke, Sie haben mir etwas zu sagen.«


    »Ach ja, ich habe schon gehört, dass Sie Hagen Steinert verdächtigen, Christoph zusammengeschlagen zu haben. Einer der Feuerwehrleute hat mich angerufen, weil ich ja früher auch mal bei dem Verein gearbeitet habe, um den Wehrdienst zu umgehen. Er meint, sie hätten zwar darüber nachgedacht, dem Kerl eine Abreibung zu verpassen, damit er verrät, wo das Mädchen ist, aber das sei nicht ernst gewesen, und der Vorschlag war nicht mehrheitsfähig. Von ihnen sei es keiner gewesen– und Hagen klug genug, so etwas nicht selbst zu tun, wo er doch mit dem Mädchen verwandt ist.«


    Nachtigall meinte: »Ist ja erstaunlich, wen Sie so alles kennen! Schon der Hinweis auf Klaus Henning Plaschke stammte ja von Ihren Bekannten. Meinen Sie nicht, dass Sie mich darüber hätten informieren sollen, dass Sie hier so viele Bekannte haben und das auch noch ausgerechnet bei der Feuerwehr?« Nachtigalls Stimme bekam einen drohenden Beiklang. Genrich wurde bewusst, dass der Hauptkommissar dieses Verschweigen ausgesprochen übel nahm. »Ich erwarte von den Mitarbeitern in meinem Team Offenheit! Schließlich müssen wir uns aufeinander verlassen können– besonders in gefährlichen Situationen. Es ist überhaupt nicht akzeptabel für mich, wenn ich wichtige Informationen über Mitarbeiter von einem Verdächtigen in einem Mordfall bekomme!«


    Der Praktikant wand sich wie ein Aal im Netz: »Ich dachte erst, es ist nicht so wichtig. Dann fiel mir ein, dass ich ja bei Gelegenheit ein paar Infos über diese Schiene bekommen könnte, die man der Polizei offiziell nicht geben würde. Mir schien, meine Kontakte könnten sich als nützlich erweisen! Es ist nicht so, dass ich es mit Absicht verschwiegen habe, der richtige Moment, es Ihnen zu sagen, war nicht gekommen. Und der erste Tipp war eine Nullnummer. Aber die beiden Schwestern sind mit meiner Ziehmutter befreundet, sie wissen von meinem Job bei der Polizei und haben sich deshalb direkt an mich gewandt. Und wie gesagt, ich habe bei der Freiwilligen Feuerwehr gearbeitet. Ein paar Kollegen kennen mich noch von früher. Wolfram ruft mich ohnehin gern bei rechtlichen Problemen an. Er gerät schon mal zwischen die Fronten.«


    »Kennen Sie auch Jörg Steltzer?«


    »Nein, nicht persönlich. Aber Wolfram hat mir erzählt, dass der Jörg ein Haus baut, im Behördenzentrum, neben dem Versammlungshaus der Adventisten. Seine Frau gehört zu der Gemeinde und er seit ein paar Jahren auch. Die beiden haben einen Sohn. So eine echte Traumfamilie. Wussten Sie eigentlich, dass in Deutschland fast 40 Prozent der Ehen geschieden werden? Ist doch interessant? Und die eheliche Treue wird durch ein Hormon gesteuert. Sehen Sie, wenn man das regelmäßig in den ehelichen Schlafzimmern versprühen würde, könnte man das Problem lösen.«


    Nachtigall konnte immer besser verstehen, warum Michael genervt von Genrich war.


    »Wo wir jetzt schon hier versammelt sind, können wir uns auch gleich zusammensetzen. Genrich, sagen Sie den anderen Bescheid. In fünf Minuten im Besprechungsraum.«


    


    »Bei uns wurden heute zwei Herzen abgegeben. Rose Abraham, eine obdachlose Frau, hat sie in einem Lagerfeuer am Madlower Badesee gefunden und zu uns gebracht. Abgleich ist in Auftrag gegeben. Die Frau sagt aus, der Kerl, der das Feuer entfacht hatte, sei in Richtung Kiekebusch geflohen.« Nachtigall brachte alle auf den gleichen Informationsstand.


    »Zwei Herzen?«, fragte Michael Wiener. »Das würde doch bedeuten…«


    »Ja. Deshalb hat Emile auch schon Vergleichsmaterial von Wiebke Linder beschafft. Eines der Herzen könnte von Isadora Maler stammen.«


    »Wir hecheln immer nur hinterher. Wenn Wiebke Linder so schnell sterben musste, heißt das, er hat schon wieder ein neues Opfer? Und wo ist der Körper?«


    »Bisher wurde keine Leiche entdeckt. Aber ich würde vorschlagen, dass wir die Gegend zwischen dem Badesee und Kiekebusch mit Hunden absuchen.« Nachtigall legte eine Karte auf den Tisch und kreiste das Areal ein, das er meinte.


    »In der Gegend gibt es unzählige Möglichkeiten, eine Leiche zu verstecken. Zumindest für einige Zeit. Die Verwesung wird auf Dauer nicht unbemerkt bleiben.«


    Nachtigalls Handy klingelte.


    »Hier ist schon wieder eine Frau, die ihr Kind vermisst. Soll ich die jetzt gleich zu Ihnen raufschicken?«, fragte der Kollege im Eingangsbereich. »Oder zu den Kollegen?«


    »Schon wieder? Ich komm runter und hole sie ab.«


    »Nebenan sitzt Hagen Steinert, der Feuerwehrmann, dessen Cousine Wiebke Linder ist. Er steht unter Verdacht, Christoph Harder überfallen und krankenhausreif geprügelt zu haben, bestreitet aber alle Vorwürfe. Wir nehmen ein Protokoll auf, dann sehen wir weiter. Michael, du sprichst bitte mit Steinert. Immerhin haben wir diesen Schlüsselanhänger gefunden, er hat ein Alibi, das von Mutter und Tante bestätigt wird, das reicht nicht, um ihn sofort zu entlasten. Emile und ich fahren zu Jörg Steltzer. Seine Frau ist mit Kind zu den Eltern umgezogen… das wäre ein eher klassisches Motiv. Ich gehe runter und unterhalte mich mit einer Mutter, die ihre Tochter vermisst. Wartet hier, ich bin gleich zurück.«


    Nachtigall sprang auf, lief zur Tür hinaus und war verschwunden.


    Genrich Gärtner sagte: »Bevor ich es vergesse: Im Klinikum Cottbus werden keine Organe transplantiert. Also gibt es keine Fälle. Auch keine Lebendspenden. Gelegentlich wenden sich Patienten ans Klinikum und lassen abklären, ob sie gesundheitlich und überhaupt als Spender für den lieben Verwandten oder Partner in Betracht kämen– aber hier wird die OP nicht durchgeführt. Der Lebensretter, der Isadora Maler zu einem Organspendeausweis überredet hat, ist auf diesem Weg nicht zu ermitteln.«


    »Na ja, es war ja ohnehin sehr allgemein formuliert, die Chance gering. Lebensretter. Ein Arzt käme in Betracht, ein Sanitäter auch oder eben ein Feuerwehrmann. Aber auch jeder andere, der irgendwann mutig eingegriffen hat oder jemanden aus dem Wasser gefischt hat.« Couvier seufzte. »So können wir ihn nicht finden.«


    Die Tür zum Besprechungsraum flog auf.


    Nachtigall stürzte ins Zimmer, griff nach dem Stift und vergrößerte das Areal, das er auf der Karte eingezeichnet hatte.


    »Gestern ist eine Schülerin an der Kutzeburger Mühle verschwunden. Es gab eine Auseinandersetzung mit der Lehrerin und ein paar Mitschülern. Offensichtlich wollten die Schüler mit dem Mädchen, Romy Sandermann, abrechnen. Sie ist weggelaufen, nicht mehr aufgetaucht, auch nicht bei ihrer Familie. Wir nehmen also das Gebiet um den Reiterhof mit hinein. Ein Hundeführer fängt dort an– Geruchsprobe habe ich schon. Könnte ja sein, dass der Hund die Fährte aufnehmen kann. Denkbar wäre auch, dass sich die Schülerin in einer der Hütten versteckt oder direkt in einem der Ställe untergekrochen ist.«


    »Warum haben die Eltern denn nicht schon früher reagiert?«, fragte Genrich.


    »Weil sie nicht bemerkt hatten, dass Romy nicht nach Hause gekommen ist. Aber die Schule rief heute an, um zu fragen, wo das Mädchen sei. Nun, seither suchen sie nach ihrer Tochter.«


    »Wenn deine Theorie stimmt, dann müsste der Täter über seherische Fähigkeiten verfügen«, stellte Emile fest. »Er konnte den Streit doch unmöglich vorausahnen.«


    »Das ist richtig. Was aber, wenn er einfach nur geduldig gewartet hat?«


    »Du meinst, bei Schülerinnen im besten Zickenalter ergibt sich irgendwann für ihn eine Chance– und er muss nur noch zugreifen?«


    »Ja. Genau.«


    »Aber wo bringt er sie hin? Geht sie freiwillig mit? Warum? Was für eine Geschichte erzählt er ihr?«


    »Bei Isadora Maler war es ziemlich einfach, jedem, der es hören wollte oder nicht, drängte sie die Information auf, sie liebe das aufregende Leben. Wir werden ihn fragen, sobald wir ihn geschnappt haben«, knurrte Nachtigall böse.


    »Wir teilen uns auf. Emile und ich fahren zu Jörg Steltzer, Michael, du fährst zur Mühle und gibst uns Bescheid, sobald die Kollegen etwas aufstöbern.«


    Michael Wiener nickte.


    Auf dem Gang hörte Nachtigall noch, wie Genrich den Kollegen fragte: »Wissen Sie, was ein Morbus Kobold ist?«


    »Wenn mein Staubsauger Fieber bekommt?«


    »Nein. Wenn jemand den Drang hat, sich mit dem Staubsauger zu befriedigen, und sich dabei verletzt.«


    »Genrich, das ist Blödsinn. Niemand tut so etwas!«


    »Aber ja doch! Dazu gibt es sogar Doktorarbeiten!«


    Und er bedauerte Wiener ein wenig. Wie konnte man nur so wenig wissen und dennoch erfolgreich bei der Kriminalpolizei arbeiten?


    


    »So, wir besuchen jetzt diesen Feuerwehrmann, Gaglower Straße, Behördenzentrum. Mal sehen, was der uns zu erzählen hat. Du hast ja selbst gehört, dass er vom Heldentum träumt.«


    »Ja. Mir schien es nur vor dem aktuellen Hintergrund erwähnenswert. Ohne die Brandserie wäre es ein ganz normales, nachvollziehbares Denken und Sehnen. Außerdem war sofort ein Kollege da, der ihm den Kopf zurechtsetzen konnte.«


    »Die Adventgemeinde. Sind eigentlich unauffällig, nicht wahr?«


    »Ja schon. Aber ab Sonnenuntergang am Freitag bis zum Samstagabend dürfen sie nichts tun. Das ist schon ein bisschen schwierig bei der Umsetzung.«


    »Sie sind Christen.«


    »Ja. Sie glauben an Gott und die Schöpfung. Allerdings gibt es ein paar Abweichungen bei der Auslegung und der Gestaltung des Gemeindelebens. Der Tod ist für sie zum Beispiel eine Art Schlafphase, die mit der Auferstehung endet. Und es gibt bei ihnen kein Fegefeuer– nur Himmel oder Vernichtung. Und Teil der Gemeinde zu sein, errettet dich nicht automatisch– du musst schon ein gottgefälliges Leben geführt haben.«


    »Wenn es bei ihnen kein Fegefeuer gibt, fällt der Bezug schon mal weg. Weißt du, ich hatte am Anfang schon mal an ein religiöses Motiv gedacht– aber inzwischen nicht mehr. Elisabeth Schandtke hat auf ihren Vater eingestochen– er hat mir die Narben gezeigt. Er hätte ein Motiv haben können, aber eben nur für den Mord an seiner Tochter, nicht auch noch an den anderen. Sie war bei der Jugendnothilfe und hat versucht, ihm häusliche Gewalt anzudichten, was auch funktioniert hat. Die Eltern haben sich viel zu sehr geschämt, um das offenzulegen, was in ihrer Familie tatsächlich vor sich geht.«


    »Es war ihnen peinlich. Ist für sie ein Stück persönliches Versagen gewesen. Und als sie anfing, sie anzuprangern, dachten sie bestimmt, dass ihnen nun ohnehin niemand ihre Version glauben will. Klingt ja auch nach verzweifelter Rechtfertigungsstrategie.«


    »Als die beiden heute bei mir im Büro saßen, taten sie mir leid. Nach dem Tod der Tochter können sie niemandem mehr ihre Geschichte erzählen. Du weißt, über die Toten…«


    »…soll man nicht schlecht sprechen. Ja. Das kann eine ziemliche Bürde sein.«


    »Ich habe ein ungutes Gefühl. Als würde man mich beobachten, um mir immer einen Schritt voraus zu sein.«


    »Du gibst dir die Schuld an dem Überfall auf Harder. Weil du bei ihm warst, um ihn zu befragen. Du glaubst, es wäre sonst gar kein Verdacht auf ihn gefallen– niemand hätte ihn ins Koma geprügelt. Aber das stimmt nicht.«


    »Angenommen, es war niemand von der Feuerwehr. Dann bekam er gestern Besuch von einem, der wollte, dass wir genau das glauben. Der Zündmechanismus– ausgeklügelt. Wir wurden von Anfang an mit der Nase auf die Feuerwehr gestoßen. Und Wolfgang Kerbel hat sogar gleich den Namen Harder ins Spiel gebracht.«


    »Kerbel? Du denkst, er könnte unser Täter sein?«, fragte Couvier nachdenklich.


    »Er weiß ja auch über den Stand unserer Ermittlungen Bescheid. Wäre doch denkbar? Vielleicht hat er Harder gar nicht in die Berufsfeuerwehr holen wollen, sondern hat mit ihm noch eine private Rechnung offen.« Nachtigall seufzte. »Ich sehe schon überall Gespenster.«


    »Hast du ihn überprüft?«


    »Er ist immer am Tatort. Allerdings bei einem Einsatzleiter nicht auffällig. Ich weiß nicht, was ich glauben soll!«


    »Vorsicht! Hier in der Thiemstraße ist Tempo-30-Zone. Die Kollegen blitzen hier gern und mit großem Erfolg«, warnte er wenig später. »An der nächsten Kreuzung links. Dann rechts und wieder links.«


    »Das ist ja fast der Weg zur Hauptfeuerwache«, stellte Emile fest.


    »So, hier ist es. Ein Rohbau. Immerhin sind schon Fenster drin.« Nachtigall klang ratlos. »Im Winter wird er erfrieren.«


    Eine Klingel war nicht montiert.


    »Herr Steltzer? Kriminalpolizei! Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«

  


  
    43. Kapitel


    Eine Frau, die ein Kind geboren hat, kennt existenzielle Schmerzen.


    Sie wird für dieses Ding, was sie aus sich herausgepresst hat, alles tun.


    Der neue Ansatz gefällt mir.


    Und ist leicht umzusetzen.


    Eine schwangere Frau mit Kind– die kämpft für ihr Leben, an dem das des Ungeborenen hängt, und für das des Kindes, das schon bei ihr lebt.


    Dabei muss man sorgfältig auf das Alter des Kindes achten. Die Natur hat es so eingerichtet, dass dieses Band zwischen den beiden sich lockert, wenn der Nachwuchs anfängt, so richtig schwierig zu werden. Nur so können sie dann getrennt voneinander weiterleben. Gut ausgedacht, nicht wahr?


    So wird also meine Maus aussehen.


    


    Sie möchten es gar nicht so genau wissen, nicht wahr?


    Der Dritte damals, den lockte ich in einen Hinterhalt. Alles super geplant. Sehen Sie, es ging nicht darum, heldenhaft jemanden zu überwältigen, sondern darum, ihn sofort an der Flucht zu hindern. Sie denken, es war feige, ihn so zu überfallen. Das liegt daran, dass Sie vergessen haben, dass es sich hier nicht um Mut und Fairness dreht. Sex, Sex, Sex. Das ist mein Thema.


    Er stürzte. Und als er auf dem Bauch im Dreck lag, da sprang ich auf seinen Rücken. Wir rangen eine ganze Weile, aber er hatte sich verletzt und war nicht so recht beweglich. So wurde ich Sieger. Das Messer– und dann … War er tot.


    


    Wenn nur noch wenig Zeit übrig ist– für das eine Mal–, dann bleibt einem doch nur, alle Chancen zu nutzen. Und andere möglichst so zu verwirren, dass sie die richtige Spur nicht finden.


    Sie sind ein bisschen enttäuscht von mir.


    Weil ich diesen Feuerwehrmann fast erschlagen habe.


    Aber das musste sein, war notwendig, um die Polizei auf dieser Fährte zu halten. Ganz bestimmt sind sie jetzt überzeugter denn je, von einer Verbindung zwischen Täter und Feuerwehr.


    Meine Ziehmutter hat auch immer gesagt: ›Dumm darfst du ruhig sein, Hauptsache, du bist schlau.‹


    Der Plan unserer Schwester ging nicht auf. Das haben Sie auch nicht erwartet, stimmt’s? Ist nicht einfach, so eine Horde unter Kontrolle zu halten. Und wir hatten es schnell satt. Ständig diese Ermahnungen, wenn du nicht, dann…Und irgendwann kam die Dame vom Jugendamt unangemeldet vorbei. Danach wurde die Familie aufgelöst. Mir war es gleichgültig. Mein Hund– Sie erinnern sich– war tot, und jemand anderer war mir nicht wichtig. Wo meine Geschwister sind, weiß ich nicht. Im Grunde waren wir von jeher eine Gruppe von Einzelgängern gewesen. Meine Schwester ist im letzten Sommer gestorben. Meningitis. Ob von den anderen einer auf ihrer Beerdigung war, weiß ich nicht. Mir waren alle, die sich versammelt hatten, vollkommen fremd. Wahrscheinlich würde ich meine Brüder ohnehin nicht erkennen, wenn sie auf der Straße neben mir herliefen. Aber meine Schwester hätte gewollt, dass ich an ihrem Grab stehe und traurig gucke wie ein Reh, das seine Mama verloren hat– also tat ich ihr diesen letzten Gefallen. Sie liegt nicht neben unserer Mutter, die wurde verbrannt und ihre Asche über die Wiese gestreut.

  


  
    44. Kapitel


    Michael Wiener stand neben dem Hundeführer.


    »Sie kann das, hat gelernt, Leichen zu finden– zwei der Tiere suchen nach Verletzten. Wir haben hier vier Hunde im Einsatz. Die eine Gruppe beginnt am Badesee und soll die Spur des Täters aufnehmen, die anderen beiden beginnen hier am Reiterhof. Wenn sie die Fährte ausmachen, bleiben sie zielstrebig dran, finden sie den Aufenthaltsort, zeigen sie lautlos an. Sie sind bestens ausgebildet, wissen, was von ihnen erwartet wird. Wir kennen unsere Partner ganz genau, wissen, was sie uns sagen wollen. Da geht nix schief«, versicherte Herr Muschalik, obwohl Wiener mit keiner Silbe ein mögliches Scheitern des Einsatzes angesprochen hatte. »Die Tüte mit der Geruchsprobe bitte.«


    Wiener reichte dem Mann den Plastikbeutel mit Romys T-Shirt.


    Horst Muschalik ließ der Hündin Zeit.


    Auf einem Reiterhof gab es viel Ablenkung, umso wichtiger war, dass der Hund genau wusste, wonach er die Nase offen halten sollte. Die Lehrerin hatte ihnen gezeigt, wo sie die Gruppe zum letzten Mal gesehen hatte, wo Romy saß, bevor die anderen aus dem Wasser gescheucht wurden.


    Fasziniert beobachtete Wiener, wie der Schäferhund die Nase auf den Boden senkte und loslief, Muschalik regelrecht mit sich zog. Kaum waren die beiden außer Sichtweite, begann der zweite Hundeführer damit, sein Tier auf die Aufgabe vorzubereiten. Kein Bellen oder Knurren war zu hören. Die Teams arbeiteten offensichtlich nur mit Zeichensprache und verstanden sich einwandfrei. In einigem Abstand entdeckte der junge Kommissar den Vater des Mädchens. Seine Züge spiegelten die helle Verzweiflung wieder, die er empfand.


    »Wenn meiner Tochter etwas zugestoßen ist, weil diese räudige Bande sie gehetzt hat, dann werde ich dafür sorgen, dass diese Familien ihres Lebens ebenfalls nicht mehr froh werden!«, hatte Herr Sandermann gedroht und dabei ausgesehen, als wolle er diese Worte sofort wahr werden lassen. »Romy erzählt schon seit einiger Zeit, dass sie gemobbt wird. Meinetwegen!«


    Wiener verstand sehr gut, was der Vater durchleiden musste.


    Der zweite Hundeführer verschwand nun ebenfalls mit seinem vierbeinigen Partner. Wiener ging langsam hinterher, auf Abstand bedacht, um die Teams nicht bei der Arbeit zu stören.


    Bei jedem Schritt rekapitulierte er die Fakten, die ihnen inzwischen zur Verfügung standen.


    Emile glaubte an einen sadistischen Psychopathen. Von Anfang an hatte er darauf hingewiesen, dass diese Täter völlig unauffällig in der Nachbarschaft wohnten. Deshalb war manchmal auch bei den Bekannten die Ungläubigkeit groß, wenn ausgerechnet der nette Heinz als Serienvergewaltiger überführt werden konnte. Der doch nicht!


    Er hatte offensichtlich eine gewisse Wirkung auf junge Frauen. Lockte sie. Zumindest bei Wiebke Linder mussten sie davon ausgehen, dass sie ihm freiwillig gefolgt war. Kein unsympathischer Kerl also, sondern einer, der nett zu erzählen wusste, nicht gefährlich wirkte. Harder käme da schon in Betracht. Plaschke weniger. Herr Schandtke auch nicht, viel zu steif. Von Beutler hatte eher einen Zug zu Männern– aber zwei der Opfer der ersten Serie waren männlich gewesen. Er kam auch infrage. Kerbel? Der stand zwar nicht auf ihrer Liste, gehörte im Grunde nicht drauf. Ständig besorgt, kam er für ein Abenteuer nicht in Betracht. Eine Frau– begannen seine Gedanken neu zu kreisen. Bisher hatten sie ein sexuelles Motiv vermutet, auch wenn sie noch nicht wussten, wie das genau aussah, und einen männlichen Täter vermutet. Aber konnte nicht auch eine Frau solche Taten begehen? Klar, sie konnte. Der Leichnam war schwer, ihn in das Häuschen zu schleppen, Knochenarbeit– aber Frauen waren nicht unbedingt schwach. In seinem eigenen Bekanntenkreis gab es Exemplare, die so muskulös waren, dass er neidisch werden konnte. Nur– einen weiblichen Verdächtigen hatten sie nicht, vielleicht, weil sie nicht danach gesucht hatten? Er erinnerte sich an seinen ersten Fall in Cottbus. Da war ihnen dieser falsche Ansatz fast zum Verhängnis geworden. Und wie passte das zu der befruchteten Eizelle? Gar nicht! Ein mörderisches Pärchen?, schlugen seine Gedanken einen neuen Weg ein. Das würde die Fremd-DNA erklären und auch, warum die Mädchen dem Täter offensichtlich bedenkenlos folgten. Ein Pärchen wirkte ungefährlich, schläferte das Misstrauen der Opfer ein, die in der Regel davon ausgingen, das Risiko bestünde darin, einen unbekannten Mann zu begleiten. Das hatten sie noch gar nicht in Betracht gezogen!


    Er beschleunigte seine Schritte, die Hunde liefen nun über eine Wiese zum Waldrand gegenüber.


    Beide legten sich hin.


    Das vereinbarte Signal.


    Wiener beeilte sich, rannte auf die Gruppe zu.


    Ein Wohnwagen!


    Verdammt! Daran hatten sie auch nicht gedacht. Eine mobile Wohnung, die man an einsamen Orten abstellen konnte, niemand würde die Schreie der Frauen hören.


    Er zog sein Handy aus der Tasche, machte ein Foto, schickte es Nachtigall.


    »Beide Hunde zeigen an. Die Tür ist verschlossen. Von drinnen ist drohendes Knurren zu hören. Wie möchten Sie vorgehen?«, erkundigte sich der Hundeführer.


    »Ihre Hunde finden verletzte und tote Menschen? Keine Diebe oder Rauschgiftdealer?«


    »Nein, sie sind speziell trainiert. Sie finden auch kein Geld oder Tiere von der Artenschutzliste. Da können Sie sich drauf verlassen.«


    »Gehen Sie einen großen Bogen und lassen Sie noch einmal suchen. Wenn die beiden sich wieder einig sind, machen wir auf.«


    Nach fünf Minuten war alles klar.


    Michael Wiener gab einem Beamten ein Zeichen und der brach die Tür auf. Hinter ihm stand ein Tierarzt parat, der einen Betäubungspfeil auf den knurrenden Wächter abfeuern würde, falls der zum Angriff übergehen würde.


    


    Wiener betrat als Erster den Wagen.


    Kämpfte mit heftigem Würgereiz. Musste ins Freie stürzen, rang nach Atem.


    Er hatte in den letzten zehn Jahren schon sehr viele Tatorte gesehen– aber so einen noch nie.


    »Peddersens Leute müssen sich das Ding vornehmen. Blut praktisch überall. Der Gestank ist überwältigend. Jemand hat sich neben das Bett wild übergeben, nicht auszuschließen, dass es der Hund war. Rottweiler. Abgerichtet. Jetzt ist er betäubt. Wir bringen ihn ins Tierheim«, stieß er aufgeregt ins Telefon. Genrich versprach, alles zu regeln.


    »Übrigens ist das Ergebnis des Abgleichs mit den beiden Herzen da. Das eine konnte Isadora Maler zugeordnet werden, das andere Wiebke Linder«, erklärte Gärtner, als Wiener eine Pause machen musste, um Luft zu holen.


    »Ich glaube, ich habe gerade Romy gefunden. Sicher bin ich nicht, in dem Wagen ist es stockdunkel. Wir werden sehen, was Peddersen und sein Team feststellen.«


    »Wenn das Opfer wirklich Romy ist, mordet er in kürzeren Abständen«, stellte Genrich fest und ließ es wie eine Frage klingen.


    »Na, spricht dafür, dass dem Täter die Zeit davonläuft, meinen Sie nicht?«


    »Er will etwas Bestimmtes erledigen?«


    »Wäre doch möglich. Und die nächste Frage ist: Warum brennt der Wagen nicht? Sonst hat er doch immer für ein ›Flammendes Inferno‹ gesorgt.«


    »Ja, stimmt! Könnte doch sein, er ist gerade auf dem Weg zu Ihnen, um das nachzuholen!« Genrich war besorgt. »Vielleicht ist er gerade dort und sieht Ihnen zu!«


    »Oder es ist uns zum ersten Mal gelungen, ihn zu überraschen und ihm zuvorzukommen«, stellte Wiener fest.


    


    Emile Couvier und Peter Nachtigall saßen in Steltzers Wohnzimmer. Auf nicht ausgepackten Umzugskartons. An der einen Wand lag eine Matratze, darauf das Bettzeug, zu einem unordentlichen Haufen geknüllt.


    »Sie denken, ich lege Brände?«, staunte der Mann. »Ich komme, wenn es schon brennt.«


    »Diese Brandserie. Sie wissen doch, dass darüber spekuliert wird, der Täter könnte ein Feuerwehrmann sein.«


    »Ja. Aber ich doch nicht. Ich bin Familienvater– auch wenn es im Moment nicht danach aussieht.«


    »Ihre Frau hat Sie eines Missverständnisses wegen verlassen, nicht wahr?«, fragte Couvier ruhig.


    »Ja. Nach einem schweren Einsatz, am Ende der Schicht, haben wir uns voneinander verabschiedet, und ich habe die Kollegin kurz umarmt. Zum Trost. Sie hatte ein Kind tot aus einer Dachgeschosswohnung geborgen. Meine Frau hielt das gleich für einen Beweis dafür, dass es hier ein außereheliches Verhältnis geben muss. Nun ist sie bei ihren Eltern und redet kein Wort mehr mit mir.«


    »Ich habe gehört, wie Sie mit einem Kollegen darüber gesprochen haben, dass Sie gern in einem Brand als Held brillieren würden. Das macht Sie durchaus verdächtig«, hielt Couvier Steltzer vor.


    »Ja. Falls Sie das gehört haben, klingt es verdächtig. Aber die Brandserie geht nicht auf meine Kappe. Und ganz ehrlich– wenn ein Feuerwehrmann hier seine Hände im Spiel hat, würde mich das eher überraschen. Es gibt einfachere Methoden, als einen Phosphorzünder zu bauen.«


    »Sie waren bei den Löscharbeiten im Einsatz?«


    »Nur dreimal, denke ich. Und die Stimmung in der Wehr ist solchen Typen gegenüber feindselig, heißt, man macht sich keine Freunde damit. In meiner Situation wäre es ziemlich blöd, wenn ich es mir auch noch mit meinen Kameraden verscherzen würde. Frau weg, von der Gemeinde, so empfinde ich es jedenfalls im Augenblick, wie ein bemitleidenswerter Irrer behandelt– da werde ich nicht die Letzten noch verschrecken, die zu mir halten. Bei dem Gespräch war ich ziemlich verzweifelt. Aber Sie werden ja auch mitgekriegt haben, was man mir geantwortet hat.« Couvier nickte. »Na, dann ist doch alles klar.«


    »Wir brauchen genaue Angaben zu Ihren Aufenthaltsorten zum Zeitpunkt der Brände– und wenn Sie Zeugen benennen können, wäre das gut. Ich habe eine Streife bestellt, die beiden Kollegen nehmen Ihre Angaben auf.« Nachtigall stand von der Kiste auf. »Ich hoffe, Ihre Eheprobleme renken sich wieder ein.«


    »Eine Streife? Damit bringen Sie mich erst recht in Schwierigkeiten«, protestierte Steltzer.


    Nachtigalls Handy meldete sich.


    »Sie haben den Ort gefunden«, informierte er den Fallanalytiker. »Herr Steltzer, besitzen Sie einen Wohnwagen?«


    


    Emile Couvier starrte in den winzigen Raum.


    Entsetzt flackerte sein Blick von Wand zu Wand, zum Bett, dem Tisch, den runtergezogenen Rollos. Es gab nicht eine Stelle, an der kein Blut zu finden war. Auf dem Bett lag eine junge Frau. Ohne Herz. Wie die anderen. Der Blutgruppen-Schnelltest konnte nachweisen, dass nicht alle Blutspuren von ihr waren. In diesem mobilen Gefängnis waren mindestens zwei Menschen zu Tode gekommen– so hatte es der Beamte vom Erkennungsdienst ausgedrückt.


    Der Vater hatte schluchzend sein Kind identifiziert.


    Laut göttliche Gerechtigkeit, irdische Strafe und Rache in einem Atemzug eingefordert.


    Couvier konnte ihn gut verstehen. Er musste nun seiner Frau das Schreckliche begreifbar machen. Eine Psychologin würde ihn begleiten. Der Fallanalytiker sah ihm nach, wie er sich vornübergebeugt zu einem Wagen schleppte, der am Waldrand parkte.


    »Ich denke, es ist ziemlich eindeutig, was passiert ist. Romy Sandermann ist vor der Gruppe geflohen. Wir wissen ja schon, dass ein schwerer Stock im Spiel war. Eines der Mädchen hatte ihn mitgenommen. Alle vier haben inzwischen zugegeben, dass sie in dem Moment gern bereit gewesen wären, diese ›Votzensau‹ umzubringen. Als sie über die Wiese lief, sind sie ihr nicht mehr gefolgt, aus Angst, von jemandem gesehen zu werden.« Couvier fasste die Situation zusammen. »Romy flieht in den Wagen, stolpert praktisch über die Leiche, die hier liegt. Als sie den Wagen verlassen will, trifft sie auf den Mörder. Diesmal musste er niemanden locken. Sie fiel ihm sozusagen in den Schoß.«


    »Dieser Hund passte auf das neue Opfer auf, während er mit den Herzen der anderen beiden zum Badesee ging und sie über dem Feuer röstete. Dabei hat ihn deine Zeugin beobachtet. Er kehrt zurück. Tötet die junge Frau.«


    »Wir könnten abziehen, vielleicht kommt er zurück. Sein Hund. Den muss er doch noch abholen.«


    »Er kommt nicht mehr zurück. Er wusste, dass wir den Wagen finden. Es ist übliches Vorgehen, dass Polizeihunde zum Einsatz kommen«, stellte Nachtigall fest. »Wenn er den Hund tatsächlich aus dem Tierheim holen will, greifen wir zu. Vielleicht können wir eine Meldung an die Radiosender schicken, damit er erfährt, dass ein Rottweiler in der Nähe der Kutzeburger Mühle herrenlos aufgegriffen und im Tierheim abgegeben wurde. Aber ich denke, er wird nicht kommen. Du hast selbst oft genug gesagt, dass Empathie und emotionale Bindungsfähigkeit bei dieser Art von Tätern nicht stark ausgeprägt sind.«


    Langsam gingen sie zu ihren Wagen zurück.


    »Irgendetwas beschäftigt dich. Du wirkst gereizt.«


    »Ja, das bin ich auch! Der Kerl mordet in Cottbus, in meiner Stadt, meinem Zuständigkeitsbereich– ich kann nichts dagegen tun, weil es nicht den geringsten Hinweis auf den Täter gibt. Michael hat mich vorhin angerufen, er glaubt inzwischen schon daran, dass ein Pärchen… Und in diesem Wagen habe ich etwas gesehen, das mir hätte auffallen sollen. Aber ich weiß nicht, was es war!« Nachtigalls Schritte wurden zu zornigem Stapfen.


    »Vielleicht möchtest du zurückgehen. In den Wagen sehen. Manchmal hilft das.« Couvier war stehen geblieben.


    »Ja, vielleicht sollte ich das wirklich. Ich komme dann mit Michael zurück. Es muss einen Hinweis auf den Täter gegeben haben– vielleicht schien es uns nicht wichtig. Wir gehen alles noch einmal durch, jede einzelne Aussage. Vier tote junge Frauen in wenigen Tagen! Ständig neue Tatorte! Es ist, als wolle er uns so intensiv beschäftigen, dass für Ermittlungen keine Zeit mehr bleibt! Verdammt noch mal!« Wütend machte der Hauptkommissar kehrt. Couvier sah ihm nach. Beobachtete, wie er vor der Tür zögerte. Wusste, dass sein Schwiegervater sich mit jeder Faser gegen das sträubte, was er nun tun musste. Dennoch würde er in den Wagen steigen– weil er es den Frauen schuldig war, er diesen Fall unbedingt aufklären wollte. Der Fallanalytiker seufzte. Conny und die Katzen würden in den kommenden Wochen viel Seelenmassage leisten müssen.


    


    Genrich saß nicht wie erwartet hinter seinem Schreibtisch.


    Im Besprechungsraum hatte er die Akten ordentlich vorbereitet, das Analyseergebnis zu den Herzen obenauf. Mitten auf dem Tisch lag ein Blatt Papier mit dem Hinweis, er habe im Internet den Zündmechanismus gecheckt. Es gäbe gleich mehrere einfach nachzuvollziehende Bauanleitungen für den Phosphorzünder, mit Bestelladresse für die notwendige Chemie. Es gäbe außerdem einen Zeugen, der Wiebke angeblich beim Verlassen des CB beobachtet habe, der säße im Verhörraum und warte. Er selbst sei auf dem Weg zu Wiebkes Wohnung, in Begleitung eines Kollegen der Spurensicherung, der auf ihn aufpassen würde. Danach käme er ins Büro zurück.


    Ein weiterer Notizzettel klebte an Nachtigalls Bürotür. Dr. März wolle ihn sprechen. Er sehe keinen Ermittlungsfortschritt.


    »Shit!«, fluchte Nachtigall und knüllte den Zettel zusammen. Verfehlte bei seinem Wurf den Mülleimer deutlich.


    »Ich spreche mit dem Zeugen«, verkündete er dann und wies Wiener an, Genrich zur Besprechung zu rufen. »Der Kollege von der Spurensicherung schafft seine Arbeit ganz ohne Genrichs Hilfe, würde ich meinen!«, setzte er hinzu und stürmte davon.


    Der Kommissar fuhr zusammen.


    Er zuckte mit den Schultern.


    Wählte Genrichs Handynummer.


    Ließ es klingeln, bis das Gerät die Verbindung trennte.


    


    »Ihr Name ist also…«, eröffnete der Hauptkommissar das Gespräch und warf einen Blick auf die Akte, die ihm der uniformierte Beamte in die Hand gedrückt hatte, »Sören Schreier. Sie haben im CB Wiebke Linder getroffen?«


    Der pickelige Jugendliche nickte. »Die ist mir gleich aufgefallen! Tolle Figur. Wir haben ein bisschen getanzt, dann wollte sie zur Toilette. Wiedergekommen ist sie danach nicht.«


    »Sie wollte aber– und wurde aufgehalten? Oder war ihr die Lust am Tanzen vergangen?«


    Schreier wand sich auf dem unbequemen Stuhl.


    »Na ja. Ich war ihr wohl ein bisschen zu jung. Später habe ich sie nämlich an der Bar gesehen. Und der Typ, mit dem sie da gequatscht hat, der war ’n ganzes Stück älter als sie.«


    »Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Nachtigall, bemühte sich um Freundlichkeit in seinem Ton. Schließlich wollte er den jungen Zeugen nicht verschrecken.


    »Klar. Ein Kerl eben. So richtig. Größer als ich, stämmiger. Trug ein enges Shirt, damit man seine Muckis sehen konnte. Erst habe ich gedacht, der macht Sport bis Limit, aber ein Freund von mir meint, das könne man auch anders erreichen. Jedenfalls sah der nicht nach einem aus, mit dem man sich anlegen sollte. Große Hände, kurze Haare. Sah für mich ein bisschen wie ein Gesundheitsfanatiker aus. Also nicht Rohkost, natürlich!« Der Pickelige lachte.


    »Welche Haarfarbe hatte er denn?«


    »Das ist bei dem Licht im CB nicht so leicht zu beurteilen. Hell. Und Wiebke hat sich prächtig mit ihm verstanden. Sie hat gelacht, er hat erzählt. Sogar ich konnte sehen, dass es zwischen den beiden gefunkt hatte– und ich stand ein ganzes Stück weg.«


    »Haben Sie sich nicht geärgert, dass sie mit einem anderen flirtete? Ihnen war doch klar, dass Sie nicht mehr zum Zug kommen würden.«


    »Logisch, das war ja nicht zu übersehen. Ich habe mich getröstet, war nicht die Hürde.«


    »Was die beiden gesprochen haben, konnten Sie nicht verstehen?«, hakte Nachtigall nach.


    »Ne, aber als ich an ihnen vorbeiging habe ich gehört, dass der Kerl behauptet hat, er arbeite bei der Feuerwehr. Na, habe ich mir gedacht, dagegen kann ein Abiturient nun nicht anstinken. Vielleicht sollte ich meine Berufswahl neu überdenken.« Schreier grinste. »Abenteurer haben einen Schlag bei Frauen. BWlern fehlt der Hauch des Gefährlichen.«


    »Sah der Mann aus wie dieser hier?« Der Ermittler zeigte dem jungen Mann das Phantombild.


    »Irgendwie schon– irgendwie auch nicht. Ich glaube, der war kräftiger, kantiger. Auf jeden Fall hatte er einen muskulösen Hals. Das Shirt betonte das, mit ’nem Hemd wäre es weniger gut aufgefallen. Und ganz ehrlich, ich hatte schon das Gefühl, dass der Typ wollte, dass alle sehen konnten, was er zu bieten hatte. Pures Testosteron, sag ich Ihnen!«


    


    Bedrückt setzte sich das Team um den Tisch.


    »Wir wissen so viel– und haben nichts. Jede Menge Informationen über den Täter und doch kein Bild.«


    »Der Zeuge konnte bestätigen, dass Wiebke mit einem muskulösen Typ das CB verlassen hat. Beim Rausgehen spielte der Mann mit seinem Autoschlüssel. Wir sollten also davon ausgehen, dass er einen Wagen hat. Den könnte er benutzt haben, um den Körper von Elisabeth Schandtke nach Müschen zu bringen«, fasste Nachtigall kurz zusammen, was er erfahren hatte. »Wiebke Linder flirtete mit dem Mann an der Bar. Der Zeuge hat gehört, dass der Mann von seinem Job bei der Feuerwehr erzählte. Er meint, zwischen den beiden habe es gefunkt. Wir müssen davon ausgehen, dass das nur einseitig war. Es unterstreicht allerdings die These, dass es sich um einen sympathischen Mann mit Charme handelte. Das Phantombild könne ihm entsprechen, sagte der Zeuge, aber das Kinn sei kantiger, der Mann nicht so schlank wie auf der Zeichnung.«


    »Wir haben so ziemlich alle Verdächtigen inzwischen ausgeschlossen. Jörg Steltzer ist zwar muskulös, aber doch nicht der Typ, mit dem man für ein Abenteuer loszieht. Außerdem hätte er eine Frau wie Isadora nie angesprochen– sie hätte ihn um einen halben Kopf überragt. Er ist nicht selbstbewusst, nicht rücksichtslos, trotz aller momentanen Schwierigkeiten eingebunden in diese Gemeinde. Unglücklich, das ist wahr. Und er hat davon gesprochen, etwas anzünden zu wollen, um als Held dazustehen, damit seine Frau stolz auf ihn sein kann. Aber ehrlich gesagt– er würde es wohl nicht tun.«


    »Wir suchen nach der falschen Liste. Der Täter steht vielleicht gar nicht drauf«, seufzte Wiener entmutigt.


    »Von Beutler. Was hat er zu verlieren, wenn sein Verhältnis rauskommt? Seine Frau verlässt ihn, im schlimmsten Fall fliegt er aus der Praxis oder wird arm.«


    »Kann er das ertragen?«


    »Ist er der Typ, der den Brustkorb aufschneidet, um ein Herz…? Nein.«


    »Wir haben doch diese Aussage des Freundes. Gustav. Hat der nicht helfen können?«, fragte Nachtigall, und Wiener blätterte in der Handakte.


    »Doch. Er bestätigte das Alibi Beutlers für mehrere der Brandtermine. Allerdings ging der Anwalt wohl nicht ganz so cool mit der Drohung von Elisabeth Schandtke um. Er fürchtete sehr wohl, dass die junge Frau die Informationen weitergeben könnte. Sie hatten sogar darüber gesprochen, möglicherweise ihre Beziehung zu beenden. Gustav erzählte, er habe angeboten, die Verbindung abzubrechen. Von Beutler sei damit nicht einverstanden gewesen. Eine Pause habe man vereinbart. Die Tatsache, dass jemand von der homosexuellen Verbindung wusste, machte den Anwalt offensichtlich sehr nervös. Klingt ein bisschen anders als die Variante, die er uns angeboten hat.«


    »Ein Abenteuer mit Beutler?«


    »Ist nicht wahrscheinlich.«


    »Vielleicht ging es nicht darum«, mischte Emile Couvier sich an dieser Stelle ein. »Wir sind doch nur auf das Gefährliche fixiert, weil wir von Isadoras Vorliebe wissen. Aber sie war nicht das erste Opfer, sondern Elisabeth. Es könnte ganz anders gewesen sein– oder? Der Täter brachte Elisabeth in seine Gewalt. Falls sie ihn kannte, war das wohl kein großes Problem. Später suchte er sich ein zweites Opfer. Angenommen, er wusste, dass die beiden Frauen sich kannten. Hätte er nicht eine Geschichte erfinden können, um Isadora Maler dazu zu bringen, ihn zu ihrer Freundin zu begleiten? Mehr war vielleicht nicht notwendig.«


    »Wiebke hat er dann aber anders geködert. Dein Zeuge sagt doch, die beiden hätten geflirtet. Über das Auto konnte er nichts sagen, oder?«


    »Nein. Das hat er ja nicht gesehen.«


    »Romy Sandermann passt nicht. Sie gehörte auch nicht zu dieser Laufbewegung.«


    »Ich fürchte, sie wurde eher zufällig Opfer.« Nachtigalls Miene verdunkelte sich. »Die Hunde sind der Spur doch ziemlich direkt gefolgt, nicht wahr?«


    Wiener nickte.


    »Stellt euch vor, sie rennt weg. Die anderen verfolgen sie. Da steht ein Wohnwagen. Das Mädchen probiert die Klinke– und tatsächlich! Die Tür geht auf. Sie huscht hinein, fühlt sich sicher. Und erkennt viel zu spät, dass eine Tote dort liegt. Als sie fliehen will, kehrt der Mann gerade zurück. Ihm ist sie sozusagen zugelaufen, und er hat sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen«, zeichnete der Hauptkommissar einen möglichen Ablauf. Stockend und leise. Was für ein Entsetzen mochte Romy Sandermann empfunden haben, als ihr bewusst wurde, dass sie so sterben würde wie die andere. Er versuchte, die Beklemmung abzuschütteln.


    Thorsten Pankratz kam lautlos herein, setzte sich zu ihnen.


    »Na, keinen zwingend Verdächtigen?«, fragte er mitfühlend.


    »Nein. Keiner kommt dafür in Betracht.«


    »Jemand will den Verdacht auf die Feuerwehren lenken.«


    »Ja, das ist richtig. Entweder ist er selbst bei der Wehr und will von sich ablenken oder er war dort und rächt sich auf diese Weise. Quasi als Nebenprodukt. Zwei Tatanteile, zwei Motive.« Couvier stand auf.


    »Er tötet seine Opfer aus einem uns noch nicht verständlichen Motiv, das Herz hat dabei eine große Bedeutung für ihn«, begann er.


    »Und zwar, eine, die über Symbolisches hinausgeht. Er versucht, es lebend zu entnehmen– es vielleicht in der Hand zu halten, ihm beim Schlagen zuzusehen«, ergänzte der Rechtsmediziner.


    »Wozu?«, fragte Wiener.


    »Um den Moment des Sterbens mitzuerleben!« Couvier notierte das auf einem neuen Blatt des Flipcharts. »Er versucht, die Opfer darauf vorzubereiten. Stresshormone. Der Vorgang soll länger dauern, er will nicht, dass sie sofort sterben. Wenn wir die erste und die zweite Serie vergleichen, dann hat er die Opfer zunächst eher ohne genauen Plan getötet. Aber auch hier waren schon zwei sportlichere dabei. Nun, einige Jahre später, tötet er Opfer, von denen er weiß, dass sie ihren Körper ausdauernd belasten, dass sie fit sind.«


    »Conny hat auch schon vermutet, dass er seine Opfer abhärten will«, murmelte Nachtigall halblaut und schüttelte sich bei der Vorstellung.


    »Warum?«, wollte Michael Wiener wissen.


    »Er braucht ein bisschen Zeit. Vielleicht für ein Ritual. Er spricht Frauen an, die nach Durchhaltevermögen aussehen. Recherchiert im Internet, findet eine Gruppe bei moveyou, die regelmäßig größere Strecken läuft. Ausdauertraining ist Herztraining. Er trifft sie ›zufällig‹ oder lauert ihnen auf. Sie kennen ihn aus dem Chat, sind nicht ängstlich.«


    »Nein«, widersprach Nachtigall. »Das würde bedeuten, dass er Mitglied dieser speziellen Gruppe ist. Und die besteht weitgehend aus jungen Frauen. Von Beutler ist nicht gerade unser Hauptverdächtiger. Und die drei aus der Serie vor zehn Jahren kannten sich nicht, jedenfalls nicht, wenn die Akte vollständig ist.«


    »Die drei ersten. Ich habe die Akten ein bisschen quergelesen. Alle drei durchaus sportliche Typen, besuchten ein Fitnessstudio, trieben in der Freizeit Sport, fuhren mit dem Rad. Das erste Opfer paddelte im Verein. Sie hatten nicht nur untereinander keine Verbindung, sondern bei den Nachforschungen fanden sich auch keinerlei gemeinsame Freunde oder Bekannte.« Michael Wiener sah auf seine Uhr. Wenn sie nicht bald wieder zu einem normalen Arbeitsrhythmus zurückkehrten, könnte sein Sohn möglicherweise vergessen, dass es Papa überhaupt gab. Und die Zwillinge würden vor der Geburt seine Stimme so selten zu hören bekommen, dass sie nie annehmen würden, der Mann habe etwas mit der Familie zu tun.


    »Die Opfer der zweiten Serie werden vor ihrem Tod gefoltert. Es muss sich also entweder in seiner Zielvorstellung oder in seinem Wunschablauf etwas dramatisch verändert haben«, stellte Nachtigall fest. »Was?«


    Couvier runzelte die Stirn.


    »Ich fürchte, er will damit tatsächlich die Widerstandskraft der Opfer erhöhen. Es ist der Versuch, innere Reserven zu mobilisieren, den Selbsterhaltungstrieb bis zum Limit zu reizen«, erklärte der Profiler bedrückt.


    Thorsten Pankratz nickte. »Möglich. Könnte ja sein, dass sein Plan bisher noch nie vollendet umgesetzt werden konnte. Er ständig ein Defizit feststellt. Bei seiner Befriedigung und beim Durchhaltevermögen der Opfer.«


    »Er sucht nach einer neuen Variante? Nach einem Menschen, dessen Lebenswillen so stark ist, dass er…« Nachtigalls Stimme versandete. »Egal, welchen Geschlechts?«


    »Mag sein, dass er bei der ersten Serie noch probierte. Sexueller Testlauf, sozusagen. Diesmal waren alle bisherigen Opfer weiblich. Sieht so aus, als habe er eine Festlegung getroffen.« Dr. Pankratz machte eine kurze Pause. »Ich habe bei den anderen Opfern bisher keinen Beweis für eine Penetration finden können– nur bei Isadora Maler. Warum das so ist, wird uns der Täter erklären müssen. Möglicherweise hat das Opfer versucht, ihn mit Sex zu beruhigen. Dieser Versuch schlug fehl.«


    »Der Täter ist ebenfalls sportlich, er muss den ausgewählten Opfern gewachsen sein. Muskelbepackt. So haben die Zeugen ihn beschrieben.« Couvier nahm das Phantombild aus der Akte. »Und so auch!«


    »Ach was? Sieht ein bisschen aus wie euer Praktikant. Den habe ich vorhin getroffen, hatte es ziemlich eilig, der junge Mann.«


    »Ein Date mit einem Kollegen aus Peddersens Team.«


    Nachtigall stand wie elektrisiert auf. »Bin gleich zurück. Ich will nur fix was überprüfen.«


    


    In seinem Büro setzte er sich an den Computer, tippte einige Angaben ein, wartete.


    »Verdammt!«, fluchte er dann, hätte gern noch etwas mehr dazu gesagt.


    Entschlossen griff er zum Telefon.


    »Tut mir leid, dass ich so spät noch stören muss, aber ich überprüfe gerade ein paar Daten in unserem System. Dabei bin ich auf ein Problem gestoßen…«


    Als er zu den anderen zurückkehrte, war er kreidebleich.


    »Dr. März ist unterwegs. Ich habe ihn angerufen und hergebeten.«


    »Warum?«


    »Das wird er uns gleich erklären. Thorsten, wenn ich jemanden möglichst lange am Leben halten will, was kann ich– außer ihn durch Schmerzen stressen– noch tun?«


    »Medikamentöse Unterstützung des Herzens wäre denkbar, wirkt aber sicher nicht dramatisch verlängernd. Psychische Methoden sind effektiver. Mentales Training. Abgesehen davon, dass die Methode mit dem physischen Schmerz nicht wirklich Erfolg versprechend ist. Sicher, Sportler erleiden viele Verletzungen, sie gehen damit anders um als wir. Aber das bedeutet nicht, dass diese Form von Stress das Herz länger schlagen lässt.«


    »Das klappt ja dann ohnehin nur, wenn das Opfer das selbst will– hier will es aber der Täter«, fuhr Nachtigall den Freund unfreundlich an.


    »Schon– Mütter halten manchmal auch länger durch, weil sie Verantwortung spüren und sich nicht aufgeben. Theoretisch. Ich glaube nicht, dass es irgendwelche Untersuchungen oder Studien dazu gibt. Wer würde sich da freiwillig als Proband melden?«


    Dr. März trat ein.


    »Ich habe Ihre Anfrage überprüft– und muss einräumen, dass hier nachlässig gearbeitet wurde.«


    Fragende Blicke huschten über den Tisch.


    »Ich habe gesehen, dass wir an einem gewissen Punkt immer ins Leere laufen. Und zwar, weil wir etwas nicht sehen, das naheliegend ist. Wenn ich mir das Vertrauen von jemandem erschleichen will, ist es gut, wenn ich mich auf etwas berufen kann. Zum Beispiel auf meinen Dienst bei der Polizei. Oder bei der Feuerwehr. Jemand wollte, dass wir bei der Feuerwehr unseren Täter suchen, aber das sollte uns auf eine falsche Fährte locken.« Nachtigalls Stimme war fest, aber seine Kollegen konnten den unbändigen Zorn hören, der darin mitschwang.


    


    »Also doch Kerbel?«


    »Nein. Kerbel kommt als muskelbepackter Abenteuertyp nicht infrage. Er war ehrlich besorgt, wollte sicher sein, dass er keinen seiner Leute aus der Wehr verdächtigen musste. Wir haben den Fehler gemacht. Wir haben das Klischee gern geglaubt– und dabei nicht bemerkt, dass man uns frech ins Gesicht gelogen hat. Genrich Gärtner ist nicht angemeldet für den Studiengang an der BTU! Ich habe mit dem Verantwortlichen gesprochen. Der eine Durchgang läuft noch und der andere wird erst ausgeschrieben. Sein Empfehlungsschreiben war gefälscht. Plump gefälscht– der Briefkopf stimmt nicht, und auch sonst ist das Ganze eine dreiste Paint Shop Manipulation. Ich habe in dem Wohnwagen ein Schreiben liegen sehen und erst nicht verstanden, was mich daran gestört hat. Aber später ist mir aufgegangen, dass die BTU jetzt einen neuen Briefkopf hat! Bestimmt hat er von der Fusion nichts mitbekommen und hat deshalb den alten verwendet. Wir wollten gern glauben, dass ein Student sich für unsere Arbeit interessiert. Er arbeitet bei der Polizei in Mecklenburg, das stimmt. Abteilung Betrugsdelikte. Dort wähnt man ihn im Urlaub plus Verlängerung durch das Abarbeiten von Überstunden. Genrich hatte Zugang zu allen Ergebnissen der Ermittlung. Er wusste, wann wir anfingen, neben der Feuerwehr zu suchen. Er hat Christoph Harder überfallen, damit es aussieht, als sei es ein Racheakt der Brandbekämpfer. Die Blessuren, die er davongetragen hat, tarnte er als Bagatellunfall mit der Vespa. Seine weite grüne Jacke hat uns von der ausgeprägten Muskulatur darunter abgelenkt, sein linkisches Auftreten ließ ihn harmlos erscheinen. Sein permanentes Geplapper hat uns unaufmerksam werden lassen. Genrich Gärtner wohnte vor zehn Jahren in Cottbus-Sachsendorf. Als der erste Mord begangen wurde, war er fast 15 Jahre alt. Es erscheint unwahrscheinlich, dass er als Täter infrage kommt– aber ausgeschlossen ist es nicht. Übrigens hat er immer wieder selbst dafür gesorgt, dass wir nicht aus den Augen verlieren, dass wir einen Psychopathen suchen. Angstfrei. Das war ihm wichtig. Genrich hatte ›vergessen‹, uns zu erzählen, dass er selbst auch bei der Feuerwehr gearbeitet hat und noch immer Kontakte zu einzelnen Mitgliedern hat. Er war über die Probleme Plaschkes informiert, über die persönliche Betroffenheit von Hagen Steinert und wusste um die Eheprobleme von Jörg Steltzer. Ab und zu hat er uns Appetithäppchen angeboten– zum Beispiel die Information über die Scheidungsabsicht von Frau von Beutler. Die betrogene Ehefrau ahnt jedoch weder etwas von dem Liebhaber ihres Mannes noch hält sie ihre Ehe für gefährdet. Dr. März?«


    »Ja, ich habe mit ihr telefoniert. Wir kennen uns von früher. Es stimmt. Ich habe behauptet, es streue jemand Gerüchte, und sie hat laut gelacht. Alles bestens. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wie so etwas passieren konnte. Wenn wir ihn haben, werden wir intern nachforschen müssen, wie diese Täuschung möglich war.«


    »Bleibt die entscheidende Frage: Wo ist Genrich Gärtner jetzt?«


    »Wie gesagt, gegangen. Er ist an mir vorbei aus dem Haus gestürmt.« Dr. Pankratz hob beide Hände in einer ratlosen Geste.


    »Wohin könnte er gegangen sein? Zur Feuerwehr?«


    Michael Wieners Zähne klapperten plötzlich laut aufeinander.


    »Zu Marni! Der weiß ja, wo mir wohne! Sie hat a Kind– un isch schwanger! Thorsten, hasch du des net grad als Faktore g’nannt?«, flüsterte er panisch. Die Augen weit aufgerissen, traten aus den Höhlen.


    »Kannst du sie anrufen? Oder soll das einer von uns übernehmen? Vielleicht ist er gar nicht bei euch.« Nachtigall griff schon nach seinem Telefon.


    »I mach des selbscht«, krächzte Wiener, räusperte sich, drückte auf die Kurzwahltaste seines Smartphones. Gebannt wartete die ganze Runde darauf, dass Marnie sich meldete. »Hallo, Marnie. Alles in Ordnung bei meinen Liebsten?«


    »Ach, das ist ja nett. Genrich ist bei euch? Er wollte so gern mal den Kleinen sehen, verstehe, der war ja gestern schon im Bett. Hier dauert es noch einen Moment.«


    Alle waren aufgesprungen.


    Rannten zur Tür raus, bevor das Gespräch beendet war.


    »Wir brauchen ein SEK. Und alles hört auf mein Kommando. Alles, hast du gehört?«, versicherte Nachtigall sich noch einmal bei Michael Wiener.


    »Wenn der meinere Familie au nur oin Haar krümmt, dann…«, presste der Kommissar zwischen den Zähnen hervor, die noch immer klappernd aufeinanderschlugen, als stünde er ohne Jacke in einem Kühlhaus.


    »Wenn du dich nicht beherrschen kannst, dann bleibst du hier, hörst den Einsatzverlauf nur über Funk. Überleg es dir!«


    Wiener stieg auf der Beifahrerseite ein.


    Ohne ein weiteres Wort.


    Langsam setzten sich die Autos in Bewegung. Die zivilen Fahrzeuge vorneweg, das SEK mit Abstand dahinter.


    »Wie bist du nur auf ihn gekommen?« Couvier saß auf der Rückbank.


    »Wenn alles andere ausscheidet und es bleibt die unwahrscheinlichste Lösung übrig, dann ist das eben die richtige.«


    »Sherlock Holmes!«


    »Nur weil diese Worte einer Romanfigur in den Mund gelegt wurden, müssen sie nicht falsch sein.«


    An Michael Wiener gewandt, fragte Nachtigall: »Meinst du, du kannst reingehen, als wäre Feierabend? Behaupten, wir hätten den Täter hinter Schloss und Riegel? Wenn er noch gar nichts unternommen hat, wird er dann vielleicht einfach gehen. Wir schnappen ihn draußen.«


    Wiener starrte auf seine zitternden Finger im Schoß. Schwieg angespannt.


    »Also eher nicht. Wir gehen ums Haus und versuchen, reinzusehen. Wenn alle friedlich beim Abendessen sitzen, gehe ich allein rein, und wenn er aufbricht und das Haus verlässt, wird er draußen vom SEK festgesetzt.«


    »Wenn nicht?«, flüsterte Wiener rau.


    »Dann machen wir es wie immer in solchen Fällen. Wir befreien die Geiseln und verhaften den Täter.« Nachtigall legte dem Freund die Hand auf die Schulter. »Lass uns erst mal sehen, was wir vorfinden.«


    


    Die Wohnstraße im Süden der Stadt lag ruhig vor ihnen.


    »Wo ist die Vespa?«


    »Vielleicht hat er die in die Einfahrt gezogen. Da ist sie von der Straße aus nicht zu entdecken. Vielleicht ist er ja auch mit einem Auto gekommen, parkt irgendwo um die Ecke.«


    »Okay, wir parken hier. So kann er unsere Fahrzeuge nicht sehen.«


    Sie stiegen aus.


    Das SEK machte sich einsatzbereit. Vermummte Männer sprangen aus dem Transporter, die Waffen in der Hand, zu allem entschlossen.


    »Ich gehe ums Haus. Du bleibst bei Emile. Hast du mich verstanden? Wenn Jonas dich sieht und plötzlich ruft: ›Da ist der Papa!‹, kann das die Lage unvermittelt verschlechtern. Du bleibst hier!«


    Couvier nickte, griff nach Wieners Jackenärmel.


    Er spürte, wie der Freund seines Schwiegervaters zitterte, merkte, wie er gleichzeitig schwitzte.


    Besorgt sah er dem breiten Rücken Nachtigalls nach.


    Weil er nicht wusste, ob das Gartentor quietschen würde, sprang der Hauptkommissar kurzerhand über den niedrigen Zaun. Etwas ungelenk, aber wenigstens fast ohne ein verräterisches Geräusch. Über Headset war er mit dem Leiter der SEK-Gruppe verbunden. »Bin auf dem Grundstück.«


    Vorsichtig bewegte er sich auf den Eingangsbereich zu.


    Alarmiert bemerkte er, dass die Außenbeleuchtung sich nicht einschaltete. Nachdem in der Nachbarschaft mehrfach eingebrochen worden war, hatte Michael eine installiert, und Marnie achtete pingelig darauf, dass sie funktionierte.


    Hinter den Fenstern herrschte Finsternis.


    Auch das war ungewöhnlich.


    Nachtigalls Besorgnis nahm weiter zu.


    Wo hatte Genrich sich mit Marnie und Jonas verschanzt? Im Keller?


    Er umrundete das ganze Haus. Nur im Wohnzimmer brannte das Licht über dem Esstisch, das Zimmer war leer, mitten auf dem Tisch stand ein großer Bagger. Jonas’ Lieblingsspielzeug. Ansonsten lagen alle Räume im Dunkeln.


    »Er muss was bemerkt haben. Alles ist unbeleuchtet. Nur im Wohnzimmer brennt Licht, aber es ist niemand zu sehen.«


    Nachtigall pirschte sich zum Kellerabgang vor.


    Lautlos huschte er als schwarzer Schatten in der Nacht die Treppe hinunter.


    Probierte die Klinke.


    Sie gab tatsächlich nach.


    »Keller ist offen. Ich gehe rein«, flüsterte er in sein Headset. »Vielleicht ist es eine Falle. Mal sehen.«


    Langsam schob er die Tür in den dahinterliegenden Raum.


    Die Waschküche.


    Stimmen aus dem hinteren Bereich des Kellers. Er versuchte, sich daran zu erinnern, was Michael dort aufbewahrte. Sein Werkzeug?


    Er glitt an der Treppe zum Erdgeschoss vorbei– drückte sich an die Wand. Lauschte und hörte tatsächlich die Stimme von Genrich.


    »Es tut mir ja auch leid. Aber mir läuft die Zeit davon. Ich will es aber wenigstens einmal erleben. Das begreifst du doch?«


    Die Antwort verstand er nicht, schob sich näher an die Stimme heran.


    »Natürlich, ich begreife das. Du willst, dass ich den Kleinen gehen lasse, aber weißt du, ich brauche ihn hier, bei mir. In meiner Hand sozusagen. Er wird dafür sorgen, dass du nicht so schnell stirbst. Je größer dein Lebenswille, desto eher erreiche ich mein Ziel. Du willst doch auch, dass deine Zwillinge nicht sterben, oder? Auch wenn es nicht logisch ist, weil du ja weißt, was ich vorhabe. Aber der Gedanke an die beiden Ungeborenen, das Gejammer von deinem Sohn, das macht dich stark.«


    Ein sonderbares, tiefes Gurgeln.


    Ein Spuckgeräusch.


    »Noch so ein Versuch, und ich sorge dafür, dass dein Sohn nie spucken lernt«, zischte Genrichs Stimme wütend.


    Nachtigall staunte. Offensichtlich hatte Marnie ihrem Peiniger ihre Verachtung direkt vor die Füße … Mutig.


    »Das nützt dir nichts. Ich will ja nur dein Herz halten, bis es nicht mehr schlägt. Wenn du aufhörst zu leben, spritze ich meine Spermien über dich. Ein Leben gegen das Potenzial von tausend Leben.« Genrichs Stimme zitterte vor Begeisterung. Nachtigall zog die Waffe aus dem Holster. Jonas spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, und fing an, leise zu weinen. Das gefiel dem Eindringling nicht. »Er soll damit aufhören! Stell ihn ab.«


    »Er ist ein Kind. Man kann ihn nicht abstellen. Du machst ihm Angst, also weint er.«


    »Weißt du, dir wird niemand zu Hilfe kommen. Sie sitzen jetzt alle am Tisch im Besprechungsraum und können sich nicht erklären, warum ihnen die Verdächtigen ausgehen. Das kann dauern. Sie haben vier Leichen– und keinen Mörder. Die Zeitung schießt sich langsam auf die Ermittlungen ein. ›Schon wieder eine Tote. Was unternimmt die Cottbuser Polizei?‹ und ›Wie lange sind wir dem Mörder ausgeliefert? Polizei ratlos, Bürger schutzlos‹. Und das wird zunehmen. Wenn die Frau eines Polizisten stirbt, wird das besonders interessant für die Presse. Ich bringe dich ganz groß raus!«


    »Nimm die Zange weg!«, forderte Marnie kalt. Jonas heulte hell auf.


    »Komm schon, er hat zehn Finger. Wenn er einen verliert, ist das nicht tragisch. Gut– dann nehme ich einen von deinen!« Marnie schrie einmal kurz und spitz auf. Danach atmete sie hörbar tief ein und aus.


    »Wenn ich verblute, sterbe ich, bevor du mein Herz überhaupt nur gesehen hast!«


    Nachtigall bewegte sich geschmeidig näher an die Tür heran.


    Sie stand einen Spaltbreit offen, erlaubte ihm einen Blick auf Marnies Hinterkopf. Also würde Genrich wohl ihr gegenüberstehen. Schlecht. Wenn er die Tür aufstieße, stünden sie quasi Aug in Aug.


    Er huschte zurück in den Gang.


    »Er hält die Familie im Keller gefangen. Ich starte einen Befreiungsversuch. Ich denke, er hat Frau Wiener gerade einen Finger amputiert. Rettungswagen anfordern. Schwangere, ein Kind.«


    Wieder zurück.


    Diesmal zögerte der Hauptkommissar nicht, trat die Tür auf, suchte mit dem Lauf der Waffe nach Genrich. Der Schlag auf sein Handgelenk ließ Knochen brechen. Nachtigalls Rechte konnte die Waffe nicht mehr halten, die Linke übernahm. Er fixierte mit dem Lauf eine Stelle mittig auf Genrichs Stirn.


    »Schade, dass ich keine Laserwaffe habe– dann würde man jetzt einen roten Punkt auf Ihrer Stirn sehen.«


    »Der Herr Hauptkommissar persönlich!«, höhnte der andere. »Da bin ich so was von beeindruckt.«


    »Los! Sie gehen jetzt vor mir her. Ganz langsam. Auf! Ich bin auch mit der Linken ein sehr guter Schütze.«


    Plötzlich war das Bersten von Glas zu hören.


    »Nein!«, schrie Marnie verzweifelt auf, riss an den Stricken, mit denen sie an den Stuhl gefesselt war. Feuer! In der Waschküche stand eine Feuerwand. Im Licht aus dem Kellerraum erkannte Nachtigall, dass Genrich grinste.


    »Zugriff über Kellerfenster. Es brennt, rettet die Frau und das Kind!«, schrie Nachtigall in sein Headset. Und riss es sich dann vom Kopf.


    »Jonas, lauf!«, brüllte Marnie und der Kleine machte tatsächlich kehrt.


    Genrich? Wohin war der plötzlich verschwunden? Nachtigall gelang es mit der linken Hand, Marnies Fesseln zu lösen. Sie hustete, kam nur schwer vom Stuhl hoch. Der Hauptkommissar umfasste ihre Mitte, hob, schob und zog sie aus dem Raum in Richtung Treppe zum Erdgeschoss. Marnie keuchte, Blut spritzte aus der Stelle, an der ein Finger fehlte. »Jonas! Jonas!«, flüsterte die Frau flehend. Griff mit der unverletzten Hand nach dem Geländer.


    »Peter, ich geh allein. Finde das Schwein. Es muss ja noch im Keller sein. Ich sehe oben nach Jonas.«


    »Ich suche nach ihm. Der entkommt uns nicht. Bist du sicher, dass du es allein schaffen kannst?«


    Die Antwort wartete er nicht ab.


    Ein Geräusch vom Fuß der Treppe ließ ihn herumfahren.


    Zwei Stufen auf einmal überspringend, lief er zurück in den Gang, der sich zunehmend mit Rauch füllte.


    


    »Genrich! Hier kommen Sie nicht raus.«


    »So, denken Sie? Ich glaube schon, dass es mir gelingen wird. Und– ich habe das Kind.«


    Nachtigall spürte, wie eine eisige Kälte durch seinen Körper fuhr. Jonas war also nicht hinaufgelaufen. Hatte vielleicht versucht, sich im Keller zu verstecken, und war dabei diesem Mörder direkt in die Arme gelaufen.


    Die Lichtkegel der Lampen des SEK waren schon überall zu sehen.


    Schwere Schritte, die über die Wege trampelten. Über ihren Köpfen ins Haus eindrangen.


    »Lassen Sie das Kind los!«, forderte der Hauptkommissar.


    »Oh, nein. Den Shortie nehme ich mit. Ist meine ganz persönliche Freude.«


    Der Rauch wälzte sich heran, der Weg durch die hintere Tür war abgeschnitten.


    Die Hitze wurde unerträglich.


    »Wir sterben alle drei an Rauchvergiftung. Dann haben Sie nichts erreicht!« Nachtigall machte einen Schritt auf Genrich Gärtner zu. »Lassen Sie das Kind los!«


    Genrich schoss nach vorn, wie abgefeuert. Rammte seinen Kopf machtvoll in Nachtigalls Mitte. Der Hauptkommissar klappt mit einem pfeifenden Geräusch zusammen, das an ein leckes Gummiboot erinnerte.


    Lag bewegungslos.


    »So, Jonas, wir gehen jetzt. Ich nehme jetzt meine Hand von deinem Mund. Einmal tief Luft holen. So, jetzt los!«


    


    Genrich flitzte die Stufen hoch, drängte durch die Tür, schloss sie sorgfältig hinter sich. Huschte durch den Flur, schloss die Haustür auf, trat ins Freie, sah sich orientierend um. Offensichtlich waren alle mit der vermeintlichen Rettung der Familie beschäftigt.


    Niemand dachte mehr an ihn.


    Zufrieden wandte er sich zum hinteren Teil des Gartens, stieg über den niedrigen Zaun, durchquerte den Garten des Nachbarn und huschte in die Nacht. Das Bündel unter seinem Arm rührte sich nicht mehr.


    


    »Wo isch Marnie? Wo isch se?«, Michael rannte von einem zum anderen, wurde weggeführt, erwartete schon das Schlimmste, glaubte den Verstand zu verlieren. »Wo isch mei Familie? Bitte!« Er begann zu schluchzen. Merkte erst gar nicht, dass es Marnies Hände waren, die ihm die Haare aus dem Gesicht strichen. »Marnie! Alles in Ordnung mit euch?«


    »Wenn du mich auch ohne linken kleinen Finger liebst– dann schon. Sie nehmen uns alle mit ins Klinikum zur Überprüfung. Wenn du willst, komm mit. Wo ist denn Jonas?«


    »Jonas? Wie, der ist nicht bei dir?«


    Marnie wurde nervös, sah sich suchend um, entdeckte nur vermummte Fremde in ihrem Garten.


    »Peter! Er hat ihn bestimmt bei sich«, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Der Sanitäter neben ihr meinte ermutigend: »Bestimmt. Das Feuer ist so gut wie gelöscht. Regen Sie sich nicht auf, alles kommt in Ordnung.«


    »Alles ist dann erst in Ordnung, wenn mein Sohn hier bei mir ist!«, machte Marnie mit schriller Stimme klar.


    »Wo ist Peter überhaupt?«, fragte Couvier plötzlich, warf unruhige Blicke ins Rund. »Ist so unübersichtlich hier.«


    »Wieso? Der wollte Genrich aus dem Keller holen.«


    »Peter ist nicht hier!«


    »Wo ist Jonas? Jonas! Komm zu mir!«


    Der Sanitäter zog missbilligend die Augenbrauen hoch. »Hören Sie, so geht das nicht. Sie hatten einen ziemlichen Blutverlust. Es handelt sich um eine Zwillingsschwangerschaft. Wenn Sie jetzt nicht vernünftig sind, nehme ich Sie einfach mit und Sie bleiben stationär. Ich lasse mir doch nicht vorwerfen, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


    »Das dürfen Sie gar nicht!«, zischte die Mutter wütend. »Ich gehe nicht ohne meinen Sohn ins Klinikum!«


    Der Sanitäter zuckte mit den Schultern. Genervt. Werdende Mütter, dachte er grantig, immer mit dem Kopf durch die Wand, koste es, was es wolle!


    Emile hatte auch schon überall nach seinem Schwiegervater gefragt. Niemand hatte ihn gesehen.


    »Die Feuerwehr lässt niemanden rein. Peter ist nicht hier! Er muss noch im Haus sein!« Emile wurde ebenfalls zusehends hysterisch.


    Er rannte zum Eingang. Wiener folgte ihm. »Jonas! Jonas! Papa ist hier!«


    Die Stufen zum Keller lagen schwarz vor ihnen, hoben sich nur undeutlich von der Dunkelheit ab, die den gesamten Abgang erfüllte. »Die Feuerwehr wird den Strom abgeschaltet haben«, murmelte Couvier und trat auf die erste Stufe. Hitze schlug ihnen entgegen, unten Feuerschein und Qualm. Sie stiegen hinab, als plötzlich wie aus dem Nichts jemand vor ihnen auftauchte. Seltsam bucklig. Weit vornübergebeugt.


    Sie griffen zu.


    »Wo ist Jonas?« Wiener schüttelte Steltzers Arm. »Mein Sohn! Wo ist der?«


    Jörg Steltzer schleppte den schweren Hauptkommissar Stufe für Stufe an die Luft. Nachtigall hustete. Im Garten setzten sich alle vier hin und warteten, bis Nachtigall sprechen konnte.


    »Hast du Jonas gesehen? Wir können ihn nicht finden!«, fragte Wiener tränenerstickt.


    »Danke!« Nachtigall nickte dem Löschmeister zu.


    »Ist mein Job«, wehrte Steltzer ab.


    »Ich werde dafür sorgen, dass es in die Presse kommt«, lautete die gekrächzte Antwort.


    »Marnie? Michael, geht es ihr gut?«


    »Alles gut. Sie sollen zur Beobachtung ins Klinikum. Ich fahre mit«, erklärte Michael mit schwankender Stimme. »Wo ist Jonas?«


    »Genrich?«


    »War der nicht bei dir? Und wo ist Jonas!« Für einen Moment sah es so aus, als wolle Wiener seinem Freund die Faust ins Gesicht rammen. »Verdammt! Wo isch mei Sohn?«


    »Wenn er nicht hier ist, dann fürchte ich, dass Genrich mit ihm entkommen konnte!« Nachtigall rappelte sich mühsam auf, schwankte einen kurzen Moment, straffte sich und lief zielstrebig in Richtung Auto. »Ich denke, ich weiß, wo wir nach ihm suchen müssen. Los, Emile, du fährst!« Er streckte seine unbrauchbare Hand vor. »Michael, sorg dafür, dass Marnie ins Krankenhaus kommt. Die Sache geht vielleicht nicht so aus, wie sie sich das wünscht.«


    Wiener schluckte, flitzte los, kam Augenblicke später zurück.


    »Conny wird dafür kein Verständnis haben!«, warnte Couvier seinen Schwiegervater. »Du solltest dich lieber untersuchen lassen und dann nach Hause gehen.«


    »Marnie ist schon weg. Der Rettungswagen hat sie mitgenommen. Die Aufregung schade ihr, hatte der Notarzt entschieden«, keuchte Wiener, als er zu den beiden anderen aufgeschlossen hatte.


    »Emile, wir fahren zum Badesee in Madlow. Kannst du dich noch daran erinnern, dort war einer der Tatorte in unserem ersten gemeinsamen Fall.«


    Couvier nickte mit verschlossener Miene.


    Die Limousine schoss durch die Nacht.

  


  
    45. Kapitel


    Am Badesee war es still.


    Nur das leise Plätschern des Wassers war zu hören.


    Couvier stellte den Wagen achtlos am Waldrand des Seewegs ab.


    »Sieh mal, das ist wahrscheinlich Genrichs Auto. Wie wir vermutet hatten. Alt und rostig.«


    »Wo ist er?«, zischte Wiener und klang fremd.


    »Schscht!«


    Schritte, die durch Sand zogen.


    Es knirschte leise.


    »So«, hörten sie jemanden sagen, »ich nehme jetzt meine Hand weg. Wenn du schreist, binde ich dir den Mund zu.«


    »Genrich!« Nachtigall bekam im letzten Moment Wieners Arm zu fassen, konnte so verhindern, dass der Vater kopflos in die Nacht stürzte.


    »Wir müssen näher ran. Am besten trennen wir uns. Ich gehe zu ihm. Emile, du machst mit Michael einen kleinen Bogen um das alte Restaurantgebäude, und ihr schleicht von dort näher ran. Immer, wenn wir reden. Wenn es ruhig ist, wird er womöglich eure Schritte hören. Michael, ich weiß nicht, wie das hier ausgeht. Der Mann ist gefährlich und unberechenbar. Wenn du zu früh reagierst, kann ich für Jonas aber in keinem Fall mehr etwas tun.«


    Wiener nickte.


    Emile packte den Kommissar beklommen am Ärmel. »Los! Wir können nur hoffen.«


    


    Nachtigall trat aus dem Schatten der Bäume, überquerte den Weg, ging langsam über den Sandstrand in Richtung Wasser.


    »Ach, der Herr Hauptkommissar persönlich!«, höhnte Genrich. »Schon wieder. Sie sind richtig lästig.«


    »Ja. Ich möchte, dass Sie mir das Kind geben, Genrich«, krächzte Nachtigall, »der Kleine hat doch mit dem Fall nichts zu tun.«


    »Das entscheide ich. Vielleicht ist sein Herz leistungsfähiger als das der anderen!«


    Er hob den leblosen Körper hoch. »Sieht aber im Moment nicht so gut aus für ihn.«


    »Sie haben sich die Stelle bei uns erschlichen. Damit Sie über die Ermittlungen jederzeit informiert sind.«


    »Ja. Hat doch auch bestens geklappt. Es war ganz leicht. Und Sie haben alles geschluckt. Den Schlüsselanhänger zu klauen und als falsche Spur zu verwenden, war ziemlich genial, das müssen Sie schon zugeben. Es war so einfach, weil selbst die Nachrichten einen Täter bei den Wehren vermuteten. Ich musste nur ein bisschen anheizen.«


    »Die erste Mordserie, für die waren Sie auch verantwortlich.«


    »Ja. Aber es hat nicht gut funktioniert. Diesmal muss es aber klappen, wenn man nicht viel Zeit hat, muss man sich sputen– und gut darüber Bescheid wissen, was der Gegner so plant. Natürlich sollten Sie meinen kleinen Wohnwagen nicht so schnell finden. Diese dumme Maus. Versteckt sich ausgerechnet bei mir. Was soll man nur dazu sagen.«


    »Wieso wird die Zeit knapp?«, hakte Nachtigall alarmiert nach.


    »Weil jeder Mensch eine Lebensspanne hat. Meine ist zu Ende. Teratokarzinom. Ich habe alle Symptome wegerklärt. Der veränderte Hoden– vom Dauerwichsen, der ständige Husten– eine Allergie, die war ja eh schon bekannt. Tja, nun ist alles klar. Befall von Leber und Lunge. Sehen Sie, ich mach’s nicht mehr lange. Wahrscheinlich erlebe ich das Ende des Prozesses nicht mehr. Und es muss mir doch erlaubt sein, wenigstens einmal in meinem Leben, einen wahren Höhepunkt… Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


    Plötzlich erkannte Nachtigall ein Messer mit langer Klinge in der Hand Genrichs. »Sehen Sie, es ist doch einfach unfair. Jeder von Ihnen geht zu seinem Frauchen und hat Sex, ist damit superglücklich. Nur mir soll es nicht vergönnt sein? Einmal in meinem Leben, dessen Endlichkeit ja nun zum Greifen nah ist, einmal möchte ich diesen Moment erleben, an dem die Welt untergeht und wieder neu erschaffen wird, an dem alles unwichtig wird und einzig das schiere Glücksgefühl herrscht. Dumm, dass es bei mir nur mit einem schlagenden Herzen in meiner Hand funktionieren wird– einem menschlichen. Ich komme, während der andere vergeht! Einmal!« Der junge Mann fuchtelte wild mit der Klinge herum, kam dem Körper des Kleinen mehrfach gefährlich nahe.


    »Hören Sie auf damit. Er ist ein Kind! Sie können den Jungen doch nicht töten, während ich zusehe.« Nachtigalls Stimme war nur noch ein Flüstern.


    »Auf jeden Fall werde ich nicht an diesem Karzinom sterben. Ich suche mir aus, wann ich abtrete. Und den Ort, an dem es passieren soll ebenfalls. Hier an diesem Strand habe ich mit meinem Hund gern getobt. Ich glaube, das waren die besten Augenblicke meines Lebens. Dieser See ist so friedlich, das leise Plätschern des Wassers gegen den Strand hat mich früher beruhigt, wenn die Gier… Aber davon haben Leute wie Sie keine Ahnung.«


    »Deshalb haben Sie die Herzen hier verbrannt?«


    »Genau. Diese Vettel hat mich beobachtet und ist natürlich sofort zur Polizei gerannt. Aber mein Gesicht hatte sie nicht gesehen, also bestand für mich keine Gefahr, entdeckt zu werden.« Genrich streichelte den Körper des Kindes, das sich träge zu bewegen begonnen hatte. »Tschtschtsch«, machte er besänftigend, »du brauchst keine Angst zu haben. Dein Papa ist auch hier, weißt du? Und das SEK, die Feuerwehr und der Notarzt. Das ist immer so bei dieser Art von Problemen. Mach dir keine Sorgen.« Er wandte sich zu Nachtigall um. »Diese Herzen, die leben auch ohne ihren Körper weiter. Ziemlich lange sogar. Ist das nicht erstaunlich? Leider nur theoretisch– und bei den beiden Letzten hat es wieder nicht funktioniert. Und ich wollte, dass der möglicherweise vorhandene Rest dieses Lebens spürte, wie heiß mein Verlangen inzwischen brannte. Die Frauen sollten die verzehrende Kraft über das Vergehen der Hülle hinaus erleben! In den Flammen leiden– wie ich seit Ewigkeiten unter der brennenden Lust und der flammenden Enttäuschung.«


    »Sie müssen sehr allein gewesen sein mit Ihrem Problem. Gab es jemanden, dem Sie sich anvertrauen konnten?« Solange er sich mit mir unterhält, kann ich die Lage in den Griff bekommen, hoffte der Hauptkommissar, wischte seine schweißnasse funktionsfähige Hand am Jackenärmel des verletzten Arms ab. Er darf mir nicht entgleiten!


    »Wie stellen Sie sich das vor, Peter? Mit wem könnte man denn über solche Wünsche sprechen? Dem Pfarrer? Der wird glauben, der Teufel habe mich geschickt, als Heimsuchung. Einem Freund? Wie viele Freunde hat wohl einer wie ich? Und möchten die über so etwas Bescheid wissen? Nein!«


    »Meinen Sie, eine Therapie wäre hilfreich gewesen? Das könnte man sicher auch heute noch versuchen. Lassen Sie sich helfen!«


    »Ha! Sie wollen den Mörder fangen und wegsperren. So einer wie ich bekommt eine Sonderzuweisung– Sicherheitsverwahrung! Haftnachschlag! Ein Leben im Knast! In meinem Fall ein kurzes, aber was glauben Sie, würden die anderen Häftlinge mit mir anstellen? Keine Sau käme, um mich zu retten!«


    »Wenn eine Therapie möglich wäre, würden Sie die auch bekommen! Ihr Karzinom betreffend– aber auch, um diesen quälenden Wunsch beherrschen zu können. Kommen Sie zu mir rüber, sind doch nur ein paar Schritte! Alles kann sich für Sie positiv entwickeln, der Richter wird Ihre Situation begreifen, sehen, wie sehr Sie sich selbst überlassen waren mit dieser Wunschvorstellung.«


    »Und sie wegtherapieren? Den ganzen Genrich ausradieren? Mir Schuldgefühle einreden? Dann überlebe ich am Ende den Krebs und bleibe als Häufchen Elend für den Rest meiner Tage heulend in der Ecke sitzen? Nein! Ich bin ein entschlossener Mann! Ohne Furcht, ohne Gewissen! Das haben Sie aus den Augen verloren!« Damit packte Genrich mit der freien Hand einen Benzinkanister, der offensichtlich im Schilf verborgen gestanden hatte, goss sich die Flüssigkeit über den Körper.


    »Ich liebe Feuer!«, informierte er den Hauptkommissar. »Kommen Sie keinen Schritt näher. Sonst stecke ich mich an.«


    Die winzige Gestalt, die als Häufchen zu Genrichs Füßen gelegen hatte, bewegte sich leicht.


    »Papa! Papa!«, schrie die Kinderstimme, so laut sie konnte.


    »Der kann dir jetzt auch nicht mehr helfen!« Der Mann trat kraftvoll nach dem Kind. Es begann zu wimmern. Unbemerkt war Nachtigall drei Schritte näher herangekommen, sah nun aus den Augenwinkeln die beiden anderen hinter Genrich im Gebüsch.


    »Wenn Sie sich umbringen wollen, ist mir das ziemlich gleichgültig. Sie sind eine Brandleiche mehr auf dem Tisch unseres Rechtsmediziners. Wahrscheinlich muss ich mir auch nicht ansehen, wie er Sie aufschneidet– wir warten einfach auf den Bericht. Ich will das Kind. Warum wollen Sie es nicht gehen lassen? Sie könnten Jonas doch gegen mich tauschen– vielleicht lässt man Sie sogar von hier abziehen, wenn ich Sie als Geisel begleite.«


    Die Antwort konnte nur Nachtigall verstehen, so leise war das Flüstern.


    Und der Hauptkommissar spürte abgrundtiefes Grauen, eine bittere, tödliche Gewissheit.


    Seine Zähne schlugen bebend aufeinander.


    »Peter!«, nuschelte der Kleine undeutlich.


    »Peter ist hier, genau.« Damit riss Gärtner das Kind hoch und zog das Messer quer über die linke Körperhälfte. Nur einen Moment später fiel die Klinge zu Boden. Nachtigall hörte Glas brechen. Genrich zog schwungvoll etwas aus der Jacke. Es wurde taghell. Von einer Sekunde auf die andere. Nicht einmal Jonas hatte Zeit gehabt zu schreien.


    »Nein!«, brüllte Nachtigall heiser, rannte los. Doch Michael Wiener war schneller. Er packte sein Kind, riss es fort, drückte den Körper fest an sich.


    Couvier stürmte hinterher. Schleuderte den Kommissar zur Seite. Zerrte ihn fort, weg von der Gefahr, drückte dessen Hände in den Sand.


    Genrich Gärtner stand in hellen Flammen.


    Nachtigall warf ihn zu Boden, versuchte zu löschen, rollte den Mann im Sand, doch es wollte nicht gelingen.


    


    Sekunden später war die Umgebung voller Leute.


    Der Rettungswagen, der um die Ecke gelauert hatte, war herangefahren, die Feuerwehr versuchte, die Flammen zu ersticken, ein Notarzt kümmerte sich um den Kommissar, ein anderer um das Kind, ein Dritter redete auf Michael Wiener ein.


    Derjenige, der neben Gärtner kniete, erhob sich, schüttelte den Kopf.


    »Nichts mehr zu machen. Tut mir leid.«


    »Es ging so unglaublich schnell, wir mussten hilflos zusehen«, murmelte Nachtigall erschüttert. »Er hat nicht einmal geschrien. Hat gebrannt wie eine Fackel. Kein Laut.«


    Fassungslos starrte Nachtigall auf die Szenerie, die wirkte, wie aus einem Actionstreifen kopiert. Menschen liefen durcheinander, es wurden Kommandos gebrüllt, manche lamentierten, andere schrien.


    


    Sanitäter eilten herbei, hoben Jonas so vorsichtig wie möglich auf eine Trage.


    »Es sieht nicht gut aus. Eine winzige Chance bleibt, aber ob das ausreicht, wird man sehen.«


    Der Hauptkommissar hörte Wiener schluchzen.


    »Wir nehmen Sie und Ihren Sohn jetzt mit.«


    Emile half dem Vater auf die Beine.


    Kraftlos stieg Michael Wiener zu Jonas in den Rettungswagen.


    »Wie soll ich das Marnie erklären?«, schrie er gequält, bevor die Tür geschlossen wurde.


    Mit Sondersignal preschte der Rettungswagen davon, ein Streifenwagen der Polizei raste voran.


    Stunden später warteten Nachtigall und Couvier noch immer auf das Ende der Operation.


    Wiener lag auf der Unfallchirurgie.


    War nicht ansprechbar. Hatte seinen Kopf abgewandt, als sie bei ihm waren.


    


    Dr. März wartete im Besucherbereich.


    Unruhig lief er über den Gang, machte kehrt, nahm die Strecke erneut in Angriff.


    Emile Couvier saß auf einem der unbequemen Klappstühle, warf gelegentlich nervöse Blicke auf seinen Schwiegervater, der bewegungslos am Fenster stand und die schwarze Scheibe anstarrte. Blicklos. Couvier konnte sehen, dass Nachtigalls Puls raste, er brauchte nicht danach zu tasten. Man konnte eine Vene an der Stirn pulsieren sehen. Wütend.


    Mit dem Artecast an der gebrochenen Rechten schlug er rhythmisch gegen die Wand.


    »Es ist ja nicht Ihre Schuld!« Dr. März versuchte, die Wogen zu glätten.


    Das würde ihm nicht gelingen, wusste Couvier.


    »Er hat sich einfach aus der Verantwortung gestohlen! Tötet, bringt beinahe ein unschuldiges Kind um. Er wollte sich töten, aber nicht ohne Begleitung. Ich fürchte, er hat diesen ganzen Showdown geplant. Der Kanister stand parat, den Phosphor hatte er griffbereit.«


    »Du hast geschickt argumentiert– ihm jede Tür geöffnet. Mehr konntest du nicht tun«, meinte Couvier überzeugt.


    »Weißt du, was er gesagt hat? Ich habe ihn gefragt, warum ausgerechnet Jonas? Und er hat geantwortet…« Nachtigalls Stimme versagte.


    Dr. März warf dem Profiler einen fragenden Blick zu. »Das kommt vom Rauch. Peter hat versucht, Genrich aufzuhalten, und der Rauch hat ihm zugesetzt.«


    »Was hat der Kerl geantwortet?«, flüsterte Dr. März. »Haben Sie es auch gehört?«


    »Er hat erklärt, der Junge müsse sterben, weil er diese wunderbaren Familien so satthabe. Diese glücklichen Menschen, die jeden Tag Sex haben konnten, eine normale Beziehung führten und so taten, als gäbe es andere gar nicht, die all das nie haben können. Deshalb wollte er die von Michael zerstören– unwiederbringlich.«


    »Rache?«


    »Neid, Hass auf alle, die es leichter hatten. Schließlich war er von denen umzingelt.«


    


    Als man seine Arme versorgt, das Gesicht gereinigt und behandelt hatte, schlich Michael Wiener zum Operationstrakt, in dem die Ärzte um das Leben seines Sohnes kämpften.


    Marnie wollte niemanden sehen, saß vor dem OP-Bereich, schwieg und wartete.


    Ihrem Mann schenkte sie keinen einzigen Blick, baute mit keiner Geste eine Brücke über das Schweigen, hielt ihre Hände fest ineinandergekrampft im Schoß.


    Flüsterte manchmal flehentlich den Namen ihres Sohnes.


    Hoffnung hatte man ihr keine gemacht– nicht machen können.
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